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Daß ich mis erlaube, Ihnen, hochzuverehrender Greand, 
dieſes Lehrbuch zujueignen, geſchieht aus doppelter Urſache. 
Einmal waren Sie es, der mich, als id) Ihre perfönliche Be— 
fanntfchaft zu maden dad Vergnügen hatte, aufforderte, die 
Geſchichte der Deutfhen für Toͤchterſchulen zu bearbeiten, und 
daher die nächte Veranlaſſung zur Entftehung diefed Buchs 
gegeben Hat. Zum Andern wünfche ih Ihnen, dem verdienft- 
vollen Vorſteher einer der vorzäglichften Töchterfchulen Deutſch⸗ 
lands, einen geringen Beweid meiner aufrichtigften Hochach⸗ 
tung öffentlich zu geben. Wenn vieleicht in Feiner Stadt der 
preußifchen Monarchie das Schulwefen fo zweckmaͤßig geord« 
net, und namentlih auf die Ausbildung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts fo viele Rüdficht genommen ift, ald in Diagdeburg 
durh Frankꝰs und Berrenner’d nicht genug zu ehrende Bemuͤ⸗ 
bungen, fo Haben Sie ſich bekanntlich vorzugsweife um die 
Ausbildung des weiblihen Geſchlechts, fruͤherhin in Nord 
haufen, in den legteren Jahren in Magdeburg, fo große und 
unleugbare WBerdienfte erworben, daß es undanfbar wäre, 
wenn nicht Jeder, der auf demfelben Felde der Padagogif 
arbeitet, dies nicht gern Öffentlich anerkennen wollte, 
Die Gefchichte der Deutfchen, die ich Ihnen bier ehrers 
Bietigft uͤberreiche, ift nach denfelben Grundfägen ausgearbeitet 
worden, zu denen ich wich ſchon in der Worrede zu meinem 
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Lehrbuche der Weltgeſchichte fuͤr Toͤchterſchulen bekannt habe. 
Der Unterſchied zwiſchen dem der weiblichen und dem der 
maͤnnlichen Jugend gewidmeten Vortrage kann nicht darin 
liegen, daß man jedem Geſchlechte andere Begebenheiten vors 
trägt. Die Gegenftände der Erzählung müffen begreiflicher- 
weife im Allgemeinen diefelben feyn, nur die Art des Bor- 
trags, die Behandlung der Chronologie und die größere oder 
geringere Ausführlichkeit bei diefen und jenen Vorfällen machen 
den Unterfchied aus. Ic Habe mir daher Mühe gegeben, — 
was id) überhaupt für eine Hauptſache beim. Vortrage, befons 
derd in der Gefchichte, halte — möglichft lebendig die Ihatfa= 
hen vorzutragen, einen möglichft flaren Ueberblick zu verfchaffen, 
und zugleich die Phantafie, wo ed fich irgend thun ließ, in 
Anfpruh zu nehmen. Ueberall laͤßt ſich dies freilich nicht 
ausführen. Aucd manches Trockne muß ded Zufammenhangs 
wegen gelernt werden; aber ic) weiß, auch felbft die Mädchen 
arbeiten fidy ohne Widerwillen hindurch, wenn nur die trockne 
Erzählung mit unterhaltender abwechfelt. Dabei ift jede Ges 
legenheit ergriffen worden, den Hauptzweck, den ja aller Un 
terricht der Jugend, namentlich in der Gefchichte, haben fol, 
zu erreichen: das moralifche und religiöfe Gefühl zu belchen, 
und die Ueberzeugung recht feft in die jugendlichen Herzen zu 
prägen, daß alles, was da gefchieht und von je her gefchehen 
iſt, unter der allweifen Leitung der göttlichen Vorfehung ftehe, 
und daß ohne Ausnahme aus guten Handlungen Glüf und 
Segen, aus ſchlechten nichts ald Unheil und Unſegen bervors 
schen muͤſſe. Was Hilft es den Mädchen, wenn fie noch fo 
viele Namen, Begebenheiten und Jahreszahlen willen, und 
diefe große Lehre, die auf allen Blättern der Weltgeſchichte fo 
laut und deutlich gepredigt wird, nicht begriffen haben ! 

Die Chronologie braucht bei dem weiblichen Gefchlecht 
nicht fo fireng ald bei der männlichen Tugend gefordert zu 
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werden; Doch kann man fie nicht ganz uͤbergehen, weil das 
Burehifinden fonft ganz wegfallen würde. Es find daher Jahrs⸗ 
zahlen genug angegeben worden, aber mehr bei Hauptbegeben- 
heiten, und ich fege voraus, daf jeder Lehrer diefelben den 
Schülerinnen durd häufiges Wiederholen recht feſt einpraͤgen 
werde. Dazu ſoll beſonders die Zeittafel dienen. 

Bei der Auswahl und der ausfuͤhrlicheren Behandlung 
der Begebenheiten habe ich begreiflicherweife die Gefchichte der 
Kriege möglichft abgekuͤrzt, dagegen die Sitten des Volfs in 
den verfchiedenen Zeiträumen, die Perfönlichfeit der ausgezeich⸗ 
netften Perfonen, befonderd der Frauen, vorzüglich herausge⸗ 
hoben, und den Buftand der Literatur, wenigftens im Allge⸗ 
meinen, gefhildert. Gern hätte ich noch mehr, ald es gefche- 
ben ift, merfwürdige Frauen bervorgezogen und ald Beifpiele 
wur Nachabmung aufgeftelt; aber diejenigen, die von der Ge⸗ 
(dichte ausgezeichnet werden, find meift Fuͤrſtinnen, deren Vers 
bältniffe und Wirfungöfreife von denen unſrer Schülerinnen 
doch fehe verfichieden find. Diejenigen, die ald Mufter der 
Häuslicdyfeit, der Sanftmuth, der Menfchenliebe und jeder 
andern ftilen Tugend aufgeftellt werden fönnten, werden von 
der Geſchichte nicht genannt, und nur wirklich Hiftorifche Per- 
fonen durfte ich doch in diefer Gefchichte aufführen, wenn fie 
nicht eine bloße Moral in Beifpielen werden ſollte. Wo «8 
indefjen die Gelegenheit nur irgend erlaubte, find die merfwür- 
digen Frauen nicht vergeflen. worden. 

Einer der fehwierigften Punfte bei der Ausarbeitung eines 
folhen Lehrbuchs ift, dad gehörige Maaß zu beobachten. Was 
fol man den Mädchen vortragen, und was weglafien? Was 
kurz andeuten und was ausführlih erzählen? Sc habe mir 
zwar bei allem, was ich niederſchrieb, ſtets die erwachfenern 
meiner Schülerinnen gedadyt ; aber dennoch ift cd nicht gedenfs 
bar, daß alle Lehrer mit der Auswahl ganz zufrieden feyn 
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moͤchten. Weniger glaube ich, daß man zu wenig finden 
werde; cher wird man der Meinung ſcyn, id) hätte die Ge— 
ſchichte noch Fürzer, ich möchte fagen fragmentariſcher, behan⸗ 
deln follen. Das find individuelle Anfichten, über die ſich 
nicht wohl ftreiten läßt. Auf jeden Fall ift die umftändlichere 
Behandlung der fragmentarifchen und compendiarifchen darum 
vorzuziehen; weil fie mehr Leben hineindringt, und es jedem 
Lehrer leichter ift Hinwegzulaffen ald hinzuzuſetzen. Daß alles, 
was irgend die Sittlichfeit oder aud) nur das weibliche Zart— 
gefühl beleidigen könnte, weggelaffen ift, braucht wohl nicht 
erft gefagt zu werden, fo daß dad Bud) unbedenklich jeder 
Jungfrau in die Hände gegeben werden kann. 

Findet meine Arbeit den Beifall der Lehrer und der Schü- 
Ictinnen, fo werde ic) fortfahren, nad) und nad) Lehrbücher auch 
für die andern Gegenftände des höheren weiblichen Unterrichts 
auszuarbeiten. Bundcft wird, wenn mir Gott Leben und 
Gefundheit fchenft, eine Erdbefhreibung für Töchter» 
fhulen erfcheinen, weil mir fcheint, ald wenn alle unfere, 
zum Theil fonft fo trefflihen geographifchen Lehrbücher für ben 
weiblichen Unterricht durchaus nicht geeignet find. Doc) darüber 
zu fprechen, ift bier nicht der Ort. 

Möchten Sie, hochverehrteſter Freund, noch eine recht 
lange Reihe von Jahren in dem Kreife, in welchen die Vor- 
fehung Sie geftellt Hat, fo nuͤtzlich und fegensreich fortwirfen, 
ald es bisher gefchehen ift! 


Fr. Nöffelt, 


⁊ 


Inbalt. 


Erfte Periode, 


Bon den ältefien Zeiten bis auf Chlodwig, 482. 
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4. Der Deutfhen Herfunftund Namen. 


Wie die Frühefte Geſchichte jedes Voll, fo liegt auch die der 
Deutfchen in einem Dunfel, welches durch fein Licht erhellt were 
den fann. Die Nömer find die einzigen, die über fie Nachricht 
geben fonnten; Dem gewiß find fchon in fehr früher Zeit, ehe 
noch beide Bölfer Im Stiege zufammentrafen, muthige römifche 
&aufleute Dann und wann durch die rauhen Wälder in Handeld- 
geichäften gereilt ; aber ihnen mochte wenig daran liegen, ein Volk, 
welches fo tief unter Ihnen zu ſtehen ſchien, und fein unfreundli— 
ches Land fennen zu lernen. Daher find die meiften Nachrich— 
ten, welche wir aus der älteften Zeit durd) die Nömer erhalten, 
nur beiläufig gegeben, und darum unvolftändig. 

Es ift in meuerer und früherer Zeit über die Herkunft der 
Seutfchen viel geftritten worden. Einige fagen, die erften Ber 
wehner Deutfchlands wären von den Hochebenen Afiens oder 
som Kaufafus eingewandert ; Andere fuchen gar zu beweifen, 
daf fie aus Perfien ftammen, und daß die Perfer, und zulest gar 
die Indier, unfere Stammverwandten wären. Noch Andere end- 
lich behaupten, daß fie Urbewohner wären, und daß alfo ihre frü- 
beften Borfahren ſchon in Deutſchland gewohnt hätten, was freis 
ih der Abſtammung von jenem erften Menfchenpaare in Afien 

uͤrde. Welche von diefen drei Annahmen die rech— 


widerfprechen WU 
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te ſey, laͤßt ſich nicht ausmachen, wohl aber, daß es ung ziem— 
lich gleichguͤltig ſeyn koͤnne, wo wir herſſammen. Aber das wiſ— 
fon wir, und dad muß uns freuen, daß das deutſche Volk ein 
unvermifchtes, ein Urvolfift, nicht entftanden durd) Vermiſchung 
mebreree Völfer, Eroberer und Befiegter; daher fommt es auch, 
daß wir Deutfche unter allen Voͤlkern Europa's allein unfere ei— 
gene Schrift haben, während alle andere ſich der der alten Römer 
bedienen. 

Die Römer und Griechen nennen unfere Vorfahren nie an— 
derd ald Germanen. Woher der Name, der doc) von den 
Deutfchen feldft nicht gebraudyt wurde? — Die erſten deut— 
ſchen Kriegshaufen, die über den Rhein gingen, und in Gallien 
einbrachen, nannten fi) Wehbrmannen, d. i. Kriegsmaͤnner; 
deber gaben die Gallier allen den Völkern, die von ihnen aus jen- 
ſeits des Rheins wohnten, diefen Namen, der nachher auch von 
den Römern gebraucht wurde, als diefe von Gallien aus die naͤ— 
bere Befanntfchaft mit den Deutfchen machten. Aus Wehrman- 
nen aber machten die Römer, welche die Bedeutung des Wortes 
nicht verftanden, und überhaupt die fremden Wörter zu verſtuͤm— 
meln pflegten, Germanen, Sid) felbft aber haben die Deutfchen 
gewiß nie fo genannt; fondern der Name Deutſch oder 
Teutſch ift uralt, und-fol von dem angeblichen Stammvater 
des Volfd, Tuisfo, einem Vater des Mann, entftanden feyn. 


2. Das alte Deutfihland. 


Die alten Deutfchen wohnten nicht allein in den Gegenden, 
die wir jeßt noch Deutfchland nennen, fondern deutfche Stämme 
waren auch über England, Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Gallien, Polen und Preußen verbreitet. Die Gränze läßt fich 
natürlich nicht angeben. Dem Römer erfchien Deutfchland als 
ein überaus raubes Land, Wenn er, gewöhnt an den faft nic 
getruͤbten dunfelblauen italienifchen Himmel, an-dad milde Kli— 
ma, an den Genuß lieblicher Suͤdfruͤchte, und an das lachende 
Grün freundlicher Thaͤler, über die Alpen nad) Deutfchland ge= 
- kommen war, empfing ibn ein bergiged Land, meift mit dichten 
Eichenwäldern bedeckt. Alle die Gebirge, welche den Süden und 
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de Mitte Deu tſchlands in verfchiedenen Richtungen durchziehn, 


enthielten einen faft zufammenhängenden Wald, derhercynis 
[he Wald genannt, in dem weder dad Auge noch das Ohr 
des Roͤmers durch irgend etwas erfreut wurde, Um ihn herum 
farrten ibm überall dide Baumftämme, deren dunkles Grün die 
Einfamfeit noch fihauerlidyer machte, entgegen; über fich hörte 
er nur das Rauſchen der Baumgipfel, und dad Gefchrei der Ad» 
ler und Raben. Sam er nod) weiter gegen Norden, fo hörten 
wohl die Gebirge auf; aud) trat er wohl dann und wann aus 
dem Walde in offenere Gegenden beraus; aber auch diefe waren 
nicht erfreuficher. Sie waren entweder mit Sand bededt, der 
nur wenigem Datdelraut oder Grafe Nahrung gab, und gewähr- 
ten dem verwoͤhnten Auge des Römer einen traurigen Anblid; 
oder fie waren mioorig und fumpfig, und ſtellten eine unabfchba« 
re Ebene dar. Feder Tritt fanf in den Sumpf ein, der zur Zeit 
des Regens kaum zu durdwaten war, Der fette Moorboden 
bängte fidy an Den müden Fuß ded Reifenden an, und Vferde 
und Wagen drehten unaufhörlih in dem weichen Boden zu vers 
finfen. Dazu Fam der dde Anblick des braunen Erdreichs, und 
die trofilofe Stille, die faum durch das Gefchrei eines einfamen 
Moorhuhns unterbroden wurde. - ‚Oder er fand fruchtbare 
Maſchland, an dem das nördliche Deutfchland hier und da reich 
it. ‚Hier wucherte zwar dad Grad in üppigem Wuchfe; aber je— 
dr Regen oder das Thauwetter verwandelte die Gegend in einen 
Sumpf, deffen grüne Pflanzendecke nur dazu diente, den Reiſen— 
den irre zu führen, und, wenn er fi) einmal verirrt hatte, das 
Enteinnen faft unmöglid) zu machen. Ueber diefes Land endlich 
woͤlbte fich ein faft immer grauer, düfterer Himmel, der nur fels 
ten, in den woarmen Sommertagen, ein heiteres Blau zeigte. 
Die Luft war feucht, falt und rauh, eine Folge der dichten Wal- 
dengen, in denen die Sümpfe nie ganz trockneten. Auch führte 
der Wind vom Meere oft Regen, Ungewitter und Mebel herbei, 

Unter diefen WUmftänden ift es dem Römer, der in Deutfchland 

alle Freuden der Gefelligfeit und ale Genüffe des üppigen Roms 

entbebrte, nicht zu verargen, wenn er unfer Vaterland mit 

Schaudern betrat, und froh war, wenn er feine Wälder wieder 

hinter fich Hatte. Noch mehr mußte die Wildheit feiner Bewoh- 
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ner, und die häufigen Niederlagen, welche die Roͤmerheere von 
den Deutfchen erlitten, ihm das Land verleiden, und er fonnte 
fich die Liebe der Deutfchen zu ihrem Vaterlande nur aus derjes 
dem Menfchen angebornen Anbänglichfeit für die Gegend, die 
ihn gebar, erflären. 

Daß unfer Vaterland damald nody von manchen wilden 
Thieren bewohnt war, die jest zum Theil daraus verfhwunden 
find, ift ſehr natürlich. Ausdruͤcklich erwähnen die Römer der 
Aucrochfen von ungemeiner Größe, deren Hörner, mit Silber 
eingefaßt, ald Treinfgefchirre gebraucht wurden, der Elenthiere, 
der Bären, der Wölfe und ganzer Schaaren von Raubvögeln. Aud) 
ftreiften Heerden von wilden Pferden umher, außer den gezaͤhm— 
ten, welche bei den Deutfchen in großem Anfehen ftanden. Zwar 
waren die deutfchen Pferde, wie das Nindvieh, Flein und von ges 
eingem Anfehen, aber überaus fehnell und dauerhaft, und wure 
den darum von den Befisern fehr gefchäst. 

Bon den hoben und dien Eichenftämmen fprachen die Roͤ— 
mer mit Erftaunen. Die feineren Früchte des Südens fehlten 
natürlid) ganz; doch war an Obft, namentlidy an Aepfeln und 
Birnen, fein Mangel, und felbft Stirfchen wurden bald, nach— 
dem Lucull fie von Klein Afien nad) Rom gebracht hatte, in 
Deutfchland gefunden. Auch Wein wurde an den Geländen 
dem Rheine angebaut. Die Rettige, deren ungeheure Grö= 
fie die Römer bewunderten, und die Rüben fanden in Rom fol: 
chen Beifall, daß fie felbft für die Tafel des Kaiferd Tiber, der 
doch fehr lecferhaft war, verfchrieben werden mußten; nur der 
Spargel wollte den Römern nicht munden. An Getreide und 
an fhönem Grafe war überall in Deutfchland fein Mangel. 

Was der Menfch ohne den größten Nachtheil nicht entbeh— 
ren fann, dad Eifen, gaben die Bergwerfe den Deutfchen in bins 
längliher Menge, Nur den Reichthum ihres Landes an Gold 
und Silber fannten fie noch nicht; ob zum Gluͤck oder Ungluͤck? 
darüber ift faum ein Zweifel, wenn man die fräftigen, genuͤgſa— 
men und zufriedenen Deutſchen mit den entarteten, gefchwächten 
und lafterhaften Römern vergleicht, die im Befige aller Schäge 
der Erde nicht glüdlicdy waren. Dagegen fannten die Deutfchen 
bereitö die heilende Kraft ihrer Gefundbrunnen, und es wird aus: 
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druͤcklich geſagt, daf; ihnen die Heilquellen von Aachen, Spaa 
und Wisbaden befannt gewefen find. Auch die Salzquellen 
ließen fie nicht unbenust, und ed wird eined Krieges erwähnt, 
den zwei deutſche Völker, die Katten und Hermunduren, um die 
Saljquellen bei dem jegigen Halle mit einander führten. 


3. Der Deutfde. 


Als die Römer nad) Gallien famen, fanden fie Bier ein Volf, - 
meldyes laͤchelnd auf die Fleinen Römer herabfah. Und doch 
erzählten die Gallier mit Bewunderung und Furcht von den 
Deutfchen, Die nod) viel größer ald fie wären. Das fanden 
die Römer auch beitätigt, ald fie über den Rhein gingen, und 
mit den da wohnenden deutfhen Staͤmmen in Berührung fa= 
mens Mit Erftaunen und Bewunderimg ſahen fie*an den lan= 
gen und Dabei ftarfen Geftalten hinauf, und diejenigen unter 
den Römern, die ſich für recht groß und fräftig gehalten hat= 
ten, erfchienen, neben den Deutfchen ſtehend, wie fleine, 
fhmächtige Männer. Das machte die einfache, naturgemäße 
Lebensart, die ſtete Gewöhnung an jede Witterung *) und die 
reine, gefunde Luft des Landes, 

Aber nicht allein die großen, Fräftigen Geftalten wurden 
son den Mömern bewundert, fondern auch die fihönen blauen 
Augen der Männer und der Frauen, und die blendend weiße 
Haut, befonders der legteren, die den Römern um fo mehr 





) Es Fann heranwachſenden Mäbchen, bie Fünftig Kinder zu er: 
sieben beftimmt find, nicht oft und nachdruͤcklich genug gefagt 
werben, wie eine frübe Gewöhnung der Kinder an jede Witte: 
rung ben Körper ftärkt, vor Krankheiten bewahrt, und einen froͤh⸗ 
lichen, geſunden Geiſt erzeugt. Wie oft kamen nicht dem Verfaſ— 
ſer in ſeinem Wirkungskreiſe thoͤrichte und ſchwache Muͤtter vor, 
die ihre Kinder bei Huften und Schnupfen ober bei rauher Wit: 
terung fogleich aus ber Schule zu Haufe behalten, bamit ihnen ja 
keine Krankheit zuftoße 5; und biefe unglüdlihen Kinber find ges 
rade die kränklichſten und fhwädlidften, und verfrüppeln an 
Seiſt und an Körper. 
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auffiel, da fie nur dunfle Haare und eine von der Sonne ge= 
bräunte Haut zu fehen gewohnt waren. Wenn fie mit befonz 
derem MWohlgefallen in die fanften blauen Augen der deutfchen 
Jungfrauen fchauten, fo bebten fie dagegen vor dem zornglüs 
benden Blicke der deutfchen Krieger zuruͤck. Das goldgelbe und 
röthliche Haar war in Deutfcyland fo allgemein, daß Keiner 
ohne daffelbe gefunden wurde, und die Nömer fanden es fo 
> reizend, daß fie nicht nur fi) und ihren Frauen Perrüden von 
deutfchen Haaren machen ließen, fondern felbft ein Pulver er 
fanden, mit welchem fie ihre braunen Haare gelb färbten. So 
find die Menfchen alfo zu allen Zeiten eitel geweien! Zu dem 
Schmucke einer römifchen Dame vom Stande gehörte eine gold⸗ 
gelbe oder rothe Perrüce von deutfchen Haaren, und die brau— 
nen Gefichter mögen darin eben fo haͤßlich ausgefehen haben, 
als die Gefichter unfrer fhönen Damen mit dem widernatürlichen 
fremden Lockenwuſt, der aber, weil die Mode es gebietet, eben fo 
nöthig und reisend von ihnen gefunden wird, ald die römifchen 
Frauen fih in dem erborgten Schmucke wohlgefielen. So 
übte die Mode und das dadurd) erzeugte Vorurtheil von jeher 
ihre Herrfchaft über die Menfhen aus, und fo wird es wohl 
ewig bleiben. 

Eine Erfcheinung war den Nömern bei den Deutfchen bes 
fonder8 auffallend: die große Achnlichfeit der Menſchen unter 
einander. Hatte man einen gefehen, fo hatte man alle geſe— 
ben, und den Einzelnen fonnte man unter einem Haufen faum 
herausfinden. Diefe Erfcheinung ift bei rohen Nationen etwas 
nicht feltened, und mag daher rühren, daß bei ihnen der ein— 
zelne Menſch fi) weniger durch Geift und Bildung vor dem 
großen Haufen bervorzutbun pflegt. Welchen großen Einfluß 
aber der Geift auf das Aeußere des Menfchen Außert, iſt bes 
fannt *). Abgehärtet war der Deutfche gegen Froft und His 


*) Als wir 1813 unb 1814 Gelegenheit hatten, die durchziehenden 
ruffifhen Krieger aus den entfernteren afiatifhen Nationen zu ſe— 
hen, bemerkte man gleihfalls eine auffallende Achnlichkeit der 
Gefihtözüge, fo daß man ben Einzelnen niHt von der Menge zu 
unterfcheidben vermochte. 


7 


$e, Hunger und Durft, und alle Befchwerden der Witterung. 
Wenn die Römer bei ihren Kriegen in Deutfchland vor Kälte, 
Feuchtigkeit, Hunger und Ermädung vergehen wollten, zeigten 
die Deutſchen frohen Muth, wateten ungeftört durd) tiefe Suͤm— 
pfe, und glitten auf ihren Schilden befchneite Berghoͤhen lu⸗ 
ftig hinab. 

Daß der Deutfhe roh, und daher im Kriege oft hart 
und graufam war, fann ihm nicht zum Vorwurfe gereichen; 
denn er theilte dies mit allen nod) ungebildeten Nationen, und 
hatte feine Gelegenheit gehabt, den Geift zu bilden, und cdlere 
Gefuͤhle in fich aufzunehmen. Aber cr war bieder, wahrhaft, 
autdauernd, vol Licbe für dad Vaterland, und fürchtete den 
Tod nicht. 

Bon der Meligion der alten Deutfchen vwoiffen wir wenig 
mehr, als daß fie Heiden waren, Sie verehrten mehrere Goͤt⸗ 
ter, unter andern die Sonne, den Mond, dab allbelebende 
Feuer. Aber ihre Vorftellungen von der Gottheit waren ed— 
ler, als man es bei fo rohen Nationen, denen das Licht der 
göttlihen Dffenbarung noch nicht geleuchtet hat, erwarten foll- 
te. Sie batten feine Tempel, feine Goͤtzenbilder, weil die 
Gottheit, wie fie fagten, nit in Wände eingefchlofien wer— 
dien fönnte. Auch) wurde von ihnen ‘alles, was einen heiligen 
Schauer erregte, was ehrwürdig und großartig war, mad) ti- 
ner Gottheit benannt. Befondere Pricfter hatten fie nidt; 
tin Feder verehrte feinen Gott nad feiner Anfiht, feinem Ge— 
fühle, - feinem Bedürfnif. Mit allen, befonderd ungebildeten 
Kölfern, theilten fie dad Verlangen, Die Sufunft zu erforfchen. 
Wollte ein ganzer Stamm wiffen, wie eine Unternehmung aus: 
fällen werde, fo wurde einem Manne, zu dem fie befonders 
Bertrauen hatten, der Auftrag gegeben, das 2008 zu ziehen. 
Dies aber beffand in Folgendem: Man fehnitt von einem 
Obftbaume einen Zweig ab, machte daraus mehrere Stäbchen, 
und jedes derfelben bezeichnete man mit gewiffen Merkmalen, 
Die Stäbchen wurden dann auf cin weißes Gewand bunt 
dur einander geworfen. Jener Mann fah nun gen Himmel, 
echte die Götter um Erleuchtung an, hob jedes Stäbchen drei 
Mal auf, und deutete die darauf ſtehenden Zeichen. War die 
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Deutung unguͤnſtig, ſo unterblieb die Unternehmung fuͤr dieſen 
Tag; war fie guͤnſtig, ſo wurden neue Befragungen vorgenoms 
men. Man beobachtete dann den Flug und dad Gefchrei der 
Bögel, vor allem aber dad Schnauben und Wichern der Pferde, 
die man ald Mitwiffer der Gottheit betrachtete. Befondern 
Werth legte man aber auf dad MWichern der heiligen Pferde. 
Diefe waren weiß, wurden in heiligen Hainen auf dffentlidye 
Koften gefüttert, und durften nicht die geringfte Arbeit verrichten. 
Das Loofen mit den Stäbchen nahmen auch einzelne Familien— 
väter vor, wenn ed eine Familienangelegendeit betraf. 

Ferner hatten die alten Deutfchen Wahrfagerinnen; denn 
fie glaubten, daß in mandyen Frauen etwas Heilige& und Pro= 
phetifches läge. Worauf diefe Weiber ihre Weiffagung bauten, 
wiffen wir nicht, wohl aber, daß fie unter andern aud) aus den 
Wirbeln des Waflerd die Zufunft deuteten. Eigentliche Opfer 
hatten die Deutfchen nicht; doch ſcheint es, alö wenn zuweilen 
im Stiege einzelne Gefangene den Göttern ald Danfopfer ges 
fhladytet worden wären. Ihre Götter verehrten fie in heiligen 
Hainen; bier beugten fie fi) in Demuth vor dem unfichtbaren, 
unbegreiflichen Weſen. 


4. Die Häußlichfeit. 


Die Häuslichfeit beruht auf der Ehe, Wenn der Jüngling 
zum Dann berangereift war, fo warb er um ein Mädchen von 
gleichem Alter, welches ihm gefiel. Die Eltern und Verwandten 
überlegten darauf, ob man ihm die Jungfrau geben wollte, ob 
er brav, arbeitfam, tapfer fey, und eine Familie ernähren fön= 
ne, Nach Reichtum wurde nie geheirathet; mit Recht! denn 
die Vorſehung läßt folche niedrige Ruͤckſichten bei der edelſten 
und innigften aller Verbindungen, die nur mit reinem Herzen 
sefchloffen werden foll, nie unbeftraft. Darum befam die Jung— 
frau, wenn fie heirathete, feine Audftattung, als einige Waffen 
für den Mann; aud) erbte fie nicht von den Eltern Güter oder 
Vermögen; died erhielten blos die Söhne. Sie follte ganz 
dem Manne gehören; nur ihre Perfon follte ihn gluͤcklich mas 
chen, nicht ihre Güter. Das gab glüfliche Ehen. Mit dem 
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Tage der Hochzeit war fie ganz fein Eigentbum; ihr Gluͤck und 
Unglüf war nun ganz an das feinige gefmüpft, und nur wenn 
der Dann vor ibr ftarb, mußten ihre Brüder oder andern naͤch— 
fen Verwandten fich der Berlaffenen annehmen. Der Mann 
dagegen überreichte der Braut Gefchenfe, aber nicht zur Iändelei 
und zur Befriedigung weibliher Putzſucht, fondern das, was in 
der neuen Wirtbfchaft nicht fehlen durfte: ein Geſpann Ochfen, 
ein Schlahtroß, einen Schild, einen Wurffpieß und cin 
Schwert. 

Die Eben wurden bei unfern alten Vorfahren fo heilig ge= 
balten, dag felten der Fall vorfam, daß die Frau dem Manne 
die Treue brach. Geſchah dies ja, fo wurde fie fireng und aus 
genblicklich Heftraft. Auch dies mit Fug und Recht; denn fols 
des Bergeben fann nie wieder gut gemacht werden; das einmal 
gemigbrauchte VBertrauen des Mannes wird nie ganz wieder ers 
werben. Der Mann ſchnitt ihr in Gegenwart der Verwandten 
die Haare ab, ſtieß Tie entfleidet aus dem Haufe, und trich fie 
mit Beitfehenbieben durch die ganze Gemeinde. So entehrt, war 
iht Erdengluͤck unwiderruflid dahin; denn weder Jugend nod) 
Schönheit waren vermögend, ihr einen andern Gatten zu verfchafs 
fen. Eben fo ftreng waren die Männer gegen ſich felbft. In 
Rom war Tugend eine hödft feltene Ausnahme, und über Lafter 
wurde gefcherzt ; in Deutſchland hingegen belachte man Unfitt= 
Iihfeiten nie; fie bradten Schande ohne Ausnahme. Dicfe alle 
gemein geachtete und geübte Tugend erhielt nicht nur den Koͤr— 
per, fondern auch den Geift gefund, und gab dem Gemäthe die 
Rabe und Freudigfeit, ohne welche fein Erdenglüd denkbar ift. 
Die fhönften 5 ‚amilienverhäftniffe gingen daraus hervor. Die 
Mutter überließ ihre Kinder nicht der Pflege der Ammen und ans 
drer Miethlinge, fondern nährte und wartete fie felbft; die da— 
mit verbundenen Beſchwerden zogen dad Band, welches die Mut: 
terliebe um beide gefnüpft hat, noch fefter. Früh wurde das 
Kind an Arbeit und Beihwerde gewöhnt; der Menfch ift nicht 
da, um auf Polftern zu ruhen und nur zu genießen; darum muß 
er fi) früh an Arbeit und Thätigfeit gewöhnen. Gleichviel, ob 
der Knabe bejtimmt war, einft Here oder Knecht zu werden, die 
Enichung war diefelbe Wer fann aud dem Kinde vorherfas 
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gen, welches Loos ihm einft fallen werde? Verwoͤhnung macht 
aber in iedem Stande ungluͤcklich! Erft wenn der Knabe zum 
Juͤnglinge herangereift war, trennte fich der Freigeborne vom 
Knechte. | 

Die Kleidung war bei Männern und Frauen im Gan: 
zen diefelbe. Im Haufe gingen fie größtentheil& nadt, um be= 
quemer arbeiten zu fönnen, und ihr reiner Sinn fand darin feine 
Unfittlichfeit. Dem Reinen ift alles rein! Die Reicheren tru— 
gen ein fnapp anliegendes Gewand, etwa in der Geftalt eines 
Hemdes, mit einem Leibgurt; darüber warfen fie, wenn fie aus— 
gingen, im Winter einen Pelz, im Sommer einen leihten Manz 
tel. Der Pelz war wo möglidy von feltenen Thieren, und mans 
nigfach verziert. Das enganfchließende Kleid der Frauen war 
meift von Leinewand, ohne Aermel, und am Rande mit Pur 
purftreifen befegt. Die Armen Fleideten fi) meift in Thierfelle, 
die fie vorn mit einem Dorn zufammenftedten. 

Denn ed nicht viel zu thun gab, ftand der Deutfche erft fpät 
auf. Der erfte Gang war nad) dem Fluffe, um ficd) zu baden; 
im Winter badeten fie fi) in warmem Waſſer. Daß fid) Maͤn— 
ner und Frauen im Fluffe mit einander badeten, war nicht 
Schamlofigkeit — denn Zucht und Scham wurden in Deutfche 
land immer body geehrt — fondern im Gegentheil Reinheit der 
Sitten; diefe unverdorbenen Kinder der Natur fanden dabei kei— 
nen Anftoß, während die lafterhaften Römer, aͤußerlich anftän= 
dig, insgeheim defto fittenlofer waren, Die That ift mehr wert 
als der Schein, und wer fi) einer guten Gefinnung bewußt ift, 
befümmert fi) um den Schein nicht Ängftlih. Ihr Mahl war 
einfach, und beftand aus den Früchten ded Landes, Milch, Kaͤ— 
fe, Butter, Brot, Wildprett oder anderen Fleifche. Nach dem 
Efien ging es an die Arbeit, Die Frau hatte die Hauswirth— 
fchaft zu beforgen, und die Greife und Kinder gingen ihr dabei 
zur Hand, Der Mann führte nur die Aufficht, ſchnitzte ſich Waf— 
fen oder ging auf die Jagd. Warerreih, fo bielt er ſich aud) 
Knechte, und diefe mufiten nach den Befehlen der Frau die 
Feldarbeit verrichten. Auch an Abwechfelungen des Lebens fehlte 
es nicht: Wab es feinen Krieg — und diefer mochte bei der Une 
beftimmtheit der Granzen oft vorfommen — fo hatte der Mann 


11 


dann und wann Die Berfammlungen der Gemeinde oder ded gans 
en Bolfes zu Beſuchen, oder es fam ein Fremder, der im Haus 
fe bewirthet werden mußte. Wirthöhäufer nämlich gab es da= 
mals nicht; aber jeder Reifende fonnte unbedenklich in jedes 
Haus ald Saft eintreten, und darauf rechnen, als ein willfoms 
mener Freund bewillkommt zu werden. Es wurde für ein gros 
ed Verbrechen gebalten, einem Fremden die Aufnahme zu ver 
weigern. " 

Durch diefe Gaflfreundfchaft aber wurde ein after beför= 
dert, zu welchem Der Deutfche große Neigung hatte, die Truns 
fenbeit, die bei rohen Nationen faft durcdhgängigangetroffen wird. 
Mein hatten fie zwar eigentlih nit, und nur die am Rhein 
wohnenden Voͤlker erfauften ihn von den Römern; Branntwein 
gab es damals zum Gluͤck nod nicht; aber fie hatten ein Bier, 
in welchem fie ſich gern betranfen. Zu dem übermäßigen Ge= 
nuffe forderte natürlid dad Zufammenfenn mit Andern auf, und 
fo gab es denn nicht leiht eine Berfammlung, wo fich die Deutz 
ſchen nicht beraufcht hätten. Was aber oft und allgemein gez 
ht wird, verliert zuletzt die Schande; daher wurde es ald etwas 
Srlaubtes angefeben, betrunfen zu feyn. Die Folge davon was 
ten häufige Zaͤnkereien, die oft in Schlägereien übergingen, und 
diefe waren um fo gefährlicher, da die Deutfchen nie ohne Waf⸗ 
fon waren. F 

Auch das Spiel war ein ſehr allgemeines Laſter. Karten 
gab es damals freilich noch nicht, aber fie ſpielten mit Wuͤrfeln. 
Die Leidenſchaft des Spiels und der Rauſch verleiteten die Un— 
efüklihen oft, ihre ganze Habe daran zu feßen, und war aud) 
diefe verloren, fo verwürfelte Mancher fogar feine Freiheit, und 
wurde nun der Knecht feines glüclicheren Mitfpielers. 

Wenn endlich der Deutſche nach mancherlei Freuden und 
Leiden aus dent Leben fchied, fo beftatteten ihn die Seinigen cine 
fach, aber anftändig. Sie verbrannten die Leichname, ler 
ten die Aſche und die Knochen in eine Urne von Thon, legten die 
Waffen, auch wohl Zierrathen, ins Grab, und errichteten dar= 
äser einen Raſenhuoͤgel. Unter Einem folchen Hügel lagen oft ih- 
rer Biele. Auch pflegte man wohl, wenn der Berftorbene befon= 
des vornehm wat, fein Schlachtroß zu fhlachten, und mit ihm 
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zu verbrennen. Dergleichen Grabftätten findet man noch oft 
in allen Gegenden Deutfchlands, und da man anfangs die Ge— 
beine der Pferde für Menfchenfnochen hielt, fo glaubte man, 
ed wäre da ein Niefengefchlecht begraben worden, und nannte 
ein ſolches Grab ein Hünen= oder Niefengrab. 


5. Die bürgerlihe Gefellfchaft. 


Im alten Deutfchlande gab cd weder Städte, noch ei— 
gentliche Dörfer, fondern die Wohnungen ftanden einzeln, und 
zwar hatte jeder Grundbefißer fein Haus in der Mitte 
feiner Sändereien. Wer deren wenige hatte, bewirtbfchaftete fie 
mit den Seinigen felbft. Befiger weitläuftiger Aecker, Waͤl— 
der und Triften mußten ſich Kinechte halten. Diefer Knechte 
gaben ed zweierlei Art. Die eine beftand aus folchen, 
welche im Kriege gefangen worden waren, oder im Spiel ihre 
Freiheit verfpielt hatten. Sie wurden ald Sclaven betrad)- 
tet, und gingen durdy Kauf und Berfauf aus einer Hand in 
die andere. Die andere Art dagegen hatte fich freiwillig, 
aus Armuth, in Sinechtfchaft begeben. Diefe Knechte erhielten 


‚von ihrem Herrn ftatt des Lohnes ein Stücf Land, daß fie in 


den Nebenftunden bebauten, und deflen Ertrag ihnen zum Uns 
terhalt diente. Doch mußten fie dafür nicht nur für ihren 
Heren arbeiten, fondern ihm aud) einen Theil des Ertrag ab= 
liefern. Und damit fie diefe Abhängigkeit nie vergäßen, fo 
wurde ihnen jedes Jahr ein andered Stüf Landes gegeben, 
fo daß fie bald. bier, bald. dort wohnten. Wir fünnen fie 
Hinterfaffen nennen. So gab ed alfo auf der Befisung 
eined begüterten Deutfchen dreierlei Menfchen: Freie, Hin— 
terfaffen und Leibeigene. Unter den Freien bat es na— 
türlidy wieder fehr viele Abftufungen gegeben. Manche waren 
reich, andere arm; manche Flug, erfahren, allgemein geachtet, 
andere galten für. einfältig und unerfahren. in eigentlicher 
Adel war damals nicht; auch mochten jene in der Älteften Zeit 
durch feinen befondern Namen von diefen unterfdhieden werden. 
Erft in fpäterer Zeit entftanden die Unterfcheidtungsnamen Ade= 
linge und $rilinge. Unter jenen verftand man. aber nicht 


“ 
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das, was man im Mittel-Alter einen Edelmann nannte, fons 
dern e& waren Leute, die durch Wohlhabenheit, Tapferfeit oder 
Slugbeit ſich vor den Andern, den bloßen Frilingen, bervors 
tbaten, obne daß der Sohn, wenn er die Gaben feines Bas 
ters nicht beſaß, aud) ein Adeling hätte werden muͤſſen. Je— 
der Friling, der fi auszeichnete, wurde ein Adeling, und 
derjenige Adeling, der fein Anfehen verlor, börte auf ein Ade= 
ing zu feyn. 


Eine Gemeinde beftand in den älteften Zeiten nur aus 
dem Hauptbhofe und aus den umberliegenden Wohnungen der 
Hinterfaffen. Traten mehrere ſolche Gemeinden mit einander 
in Verbindung, fo wurde das eine Marfgenoffenfdhaft. 
In der Gemeinde war der Hausvater zugleih Obrigkeit. Er 
allein befahl, und entfhied jeden Streit. Mehrere Gemeinden 
aber hatten wohl einen Wald, eine Beide, einen See gemeins 
ſchaftlich; wie Leicht fonnten nicht dabei Streitigkeiten entſte— 
bin? Dann wählte man den verftändigften Mann in der/ 
Marfgenoffenfchaft zum Schiedsrichter, aber nur für ſolchen 
Sal; denn auf feinem eigenen Hofe ließ ſich der freie Deuts 
fhe nichts fagen. | 


Wenn eine gemeinfdaftliche Gefahr war, z. B. ein Krieg 
bevotſtand, oder ein benachbarter Volksſtamm angegriffen wer 
der follte, fo reichten die Kräfte einer einzigen Markgenoſſen— 
(haft nicht Hin. Darum fand nod) eine größere Verbindung 
ffatt: mehrere Markgenofienfchaften ſchloſſen ſich an einander 
an, und folche Werbindung hieß ein Gau. Zum Gau ge- 
körten alfo nur die freien Grundeigenthümer. Cie bildeten die 
Volks gemeinde, wenn es etwas zu berathfchlagen gab, 
und in ihr batte Jeder fo viel Rechte als der Andre; der Ade> 
ling hatte feinen Vorzug vor dem Friling. Die aber, welche 
ſich bei Berathungen durch Klugheit beſonders hervorthaten, 
die zugleich weite Laͤndereien beſaßen, und dabei durch Muth, 
Körperfraft und Groͤße vor Andern hervorragten, wurden hier 
beſonders gebört- Sie wurden, wenn es zum Kriege kam, zu 
Anfuͤhrern gewaͤhlt, und koͤnnen in dieſer Hinſicht mit unſern 
Fürften verglichen werden. Dergleihen Männer find es, die 
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wir in der folgenden Erzählung mit dem Namen Fuͤrſten bes 
jeichnen werden. 

Zu beftimmten Zeiten, entweder zum Neumonde, oder zum 
Vollmonde, verfammelten fi die fämmtlichen Grundbefiger 
des Gaued, um fich über die allgemeinen Angelegenheiten zu 
berathen; gezwungen wurde Seiner. Ale waren bewaffnet. 
Wenn man beifammen war, feste man fid) nieder, und-der 
Xeltefte hatte wahrfcheinlich den Vorſitz. In fpäterse Zeit bes 
fam denfelben vielleicht der Angefehenfte; aber der Name Graf 
wurde beibehalten; denn die wahrfcheinliche Ableitung des 
MWorted ift von grau. *) Die Angefehenften und Aelteften fpra= 
chen natürlid) am meiften, und der große Haufen gab feine 
Zuftimmung durch das Zufammenfchlagen der Waffen, die Une 
zufriedenbeit aber durch Murren zu erfennen, Von diefer Vers 
fammlung wurde audy entfchieden, wenn Einer eines Verbre— 
chens wegen auf Leben und Tod angeflagt war. Wer zum 
Feinde übergegangen war, und alfo das Vaterland verrathen 
hatte, wurde zum woarnenden Beifpiele für Andere an einen 
Baum gehenft; wer aber feige den Kampfplag verlief, oder 
durch Unfittlichfeit Anlaß zum Aergerniß gab, erlitt einen noch 
fhauerlichern Tod: man verfenfte ihn in Sumpf-und Moor, 
und befeftigte die Leiche am Boden, damit fie nie wieder Ans 
dern zu Gefichte kaͤme. Solche Strenge bewahrte das Bolt 
vor der Anftefung. mit römifcher Lafterhaftigfeit, 

Per etwas Anderes verbrocdhen hatte, wurde nie am Les 
ben geftraft, fondern nur fo, daß der Schaden möglichft wieder 
gut gemacht wurde. Darum wurde dem, der einem Andern 
ein Uebel zugefügt hatte, auferlegt, diefem eine Entfchadigung 
an Geld oder an Vieh zu geben. Einen Theil der Buße bes 
kam die Verfammlung. Mordthaten wurden in der frübeften 


*) Man hat das in neuefter Zeit wieber beftritten, und bag Wort 
aus dem Angelfähfiihen abgeleitet, wo die Begleiter des Königs 
Gefera d. i. Gefährten hießen, Daraus fey durch Verſetzung 
gerefa, und daraus wieder Graf gemacht worden. Ueberall kommt 
darauf nit viel an, 
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Set nur durch Blutrache gefühnt; die nächften Verwandten 
des Ermordeten rubten nicht eher, bis fie den Mörder entwer 
der felbit getödtet, oder einen aus feiner Verwandtſchaft ihrer 
Rabe aufgeopfert batten. Aber bald famen die Deutfchen von 
diefer abfcheulichen Gewohnheit zurück, und legten dem Mörs 
der nur eine fchwere Buße auf, welche die nächften Anvers 
wandten erhielten. Wie hoch ſich diefe Buße belief, wiſſen 
wir nicht. 

Sedver Gau war in Sreife getheilt, die man Hunderte 
nannte, weil fie 100 Grundeigenthümer enthielten. Diefe Eins 
theilung Hatte mit der in Marfgenoffenfchaften nichts zu thun, 
fondern war "der WBerwaltung und des Kriegs wegen einge— 
führt. Jedes Hundert hatte einen Borfteher, der Hunderte 
graf (Eentgraf) genannt wurde, fo wie der Vorftcher des 
aanzen. Gaues Gaugraf hieß. Die Hunderte waren wieder 
in Zehente getbeilt, und auch diefe hatten ihre Obmänner, 
deren Name aber nicht befannt ift. Diefe Vorſteher entfchies 
den über die Fleineren Gtreitigfeiten, unb nur wichtigere Ange= 
legenheiten kamen vor die Verfammlung und den Gaugrafen. 
Eim romifher Gefchichtfhreiber, der ein kleines Buch über die 
alten Deutſchen geſchrieben hat, fagt, fie hätten ded Abends ' 
mit einander im Rauſche über öffentlihe Angelegenheiten be— 
rathſchlagt, und über Krieg und Frieden entfihieden; aber am 
andern Morgen hätten fie die Berathſchlagungen bei nüchters 
nem Mutbe noch einmal gehalten, damit das, was der unbes 
fonnene Muth Befchloffen hätte, von der ‚ruhigen Ueberlegung 
gebilligt oder verworfen würde. Das klingt unwahrfcheinlich, 
und fol wohl nichts anderes heißen als: nad) der Verſamm⸗ 
(ung blieben fie amı Abend beifammen, um fich dur Gefpräch 
bei Speife und Trank zu vergnügen. Dabei wurde natürlich 
über das gefprochen, wovon die Seele voll war, über das, 
was in der Verſammlung bereits befchloffen war, oder nod) 
befprochen werden follte. Am andern Morgen folgte dann oft 
die eigentliche Berathfchlagung. 

Die Fuͤrſten der einzelnen Stämme erhielten feinen Gold, 
wehl aber brachte man ihnen oft und gern freiwillige Geſchen— 
fe, um ihnen Dankbarkeit zu beweifen. Auch ehrte das Voff 
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fie dadurch, daß es ihren Söhnen ſchon ald Juͤnglingen die 
fürftlibe Würde ertheilte. j 

Jedes Bolf der Deutfchen beftand vermuthlih aus mechs 
tern Gauen, fo daß alfo unter einem Stamm =» Fürften meh— 
rere Gaugrafen ftanden. Die Vereinigung mehrerer Gaue zu 
Einem Staate war wohl nur aus dem jedeömaligen Bedürfz 
nif entftanden, und daher mochte wohl eine folche Verbindung 
fich wieder auflöfen, fobald die Noth, die fie hervorgebracht 
hatte, nicht michre vorhanden war. Wie eine Verbindung zwi— 
fhen mehreren Gauen geheißen babe, weiß man zwar nicht 
mit Gewißheit, vermuthlih aber Wehrmannei oder Ger» 
manei. Die nachher vorfommenden Bolföftämme der Che— 
ruöfer, Katten, riefen u. f. w. machten alfo folde Wehrs 
manneien aus. Gie waren im engen Bunde gegen ihre Feins 
de, und wurde der eine Gau angegriffen, fo fam die ganze 
Wehrmannei dem Angegriffenen zu Hülfe. Der Anführer im 
Kriege hieß Herzog, weil er vor dem Heere herzog. 


6. Daß Sriegswefen. *) 


Wenn ein Feind ſich nahte, rief der Herzog der Wehr⸗ 
mannei feine- Deutfchen in die Waffen, und ſchnell eilten Ale 
zum Schuge des Vaterlandes herbei. Das war der Heer: 
bann. Geswungen wurde Keiner, aber Niemand blieb gern 
zu Haus, weil Luft am Kriege und Vaterlandsliebe gleich 
ftarf trieben. Jeder bewaffnete fich felbft. Ihre Waffen was 
ren einfah. Wenige nur hatten einen Panzer und Helm; 
aber Alle einen, meift langen und ſchmalen Schild, eine fehr 
lange Lanze, einen Wurffpieß und ein Schwert; Viele aud) 
eine Streitart, eine Keule, oder Bogen und Pfeile. Nur We— 
nige ritten; im Fußvolke lag die Hauptfraft des Heeres. 
Statt der Fahnen oder Adler hatten fie auf langen Stangen 
Thierbilder. 


*) Es iſt hiervon nur das Noͤthigſte geſagt worden, weil Maͤdchen 
daran am mwenigften Intereſſe nehmen. 
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In der Regel blichen die Weiber und Kinder zu Haufe, 
wen die Mianner ın den Krieg zogen. War aber der Feind 
ins Land gedrungen, und aljo die Weiber und Kinder in der 
deimathlichen Huͤtte nicht mehr ſicher, ſo ſchloſſen fie ſich aller⸗ 
dings dem Heere an, um durch Zuruf den Muth der Maͤnner 
zu unterftügsen. „„Waren Weiber und Kinder in der Nähe der 
Schlacht, fo Hatte der deutfche Krieger in ihnen einen doppels 
ten Anreiz zur Anſtrengung und Ausdauer. Ihr Angftgefchrei, 
iht Gewimmer mußte ibn in den Kampf der Verzweiflung trei— 
ben. Seine Hütte, von ihm felbjt oder vom Feinde in Aſche 
senwandelt, mochte fi von Neuem über der Brandftätte erhe> 
ben, und neue Saaten mochten die zerftörten Felder fhmde 
den, aber was batte der Deutfche, um die Pfänder feiner 
Ircae und feiner Liebe aus der Sclaverei graufamer Feinde zu 
befreien, wenn er fie nicht vor derfelben bewahrt hatte? Und 
die Frauen : was fonnten fie Gräßlicheres erdulden, als ihre 
Gefangenfchaft und die Gefangenfchaft ihrer Kinder? Darum 
rihteten fie an ihre Väter, Gatten und Brüder den flehenden 
Zuruf. Daruım trugen fie Speife und Trank herbei, um die 
Trmattöten zu ſtärken und fähig zu erhalten für den hartnaͤ— 
digen Kampf. Darum priefen fie die Gefallenen, weil fie dem 
Sammer der Sinechtfihaft entgangen waren, und verbanden den 
Berwundeten ihre Wunden.“ *, Darum zeigten fie fid) ihren 
Männern in den fehwerften Augendliden der Angft und Noch, 
wenn die Schlacht bis zum Ueberfäylagen ſchwankte, und fchrieen 
ihnen zu, um ihnen die legte Kraft der Seele und des Koͤr— 
perd aufzuregen für die Vollendung des Kampfes. Und felbft 
die Römer . haben eingeftanden, daß es den Frauen durd) ſolche 
Ausbruͤche der Verzweiflung gelungen ſey, durchbrochene Schlacht, 
ordnungen wieder berjuftellen, und den Sieg zu ſichern, der 
fie vor der Sclaverei bewahrte und dem DVaterlande die Freie 
beit erhielt.” 

In der Schlacht ftanden diejenigen beifammen, die auch 
im Frieden einander nahe waren, alfo die Söhne und die 


— — — — 





Worte Ludens in feiner deutſchen Geſchichte, Ih. 1, ©. 322. 
KRigelr’ 6 Seth. d- Deutſqh. 1, 2 
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Hinterfaffen bei dem Haudvater, der Bruder bei dem Bruder. 
Bor dem Angriff ging der Herzog durd) die Reihen, und ers 
mahnte zum Widerftande und zur Ausdauer, „Er erinnerte 
au des Baterlandes alte Freibeit, an die Ehre und den Ruhm 
der Väter, an die Mütter, die Gattinnen und Kinder, Mit 
dem Klange der Waffen antwortete die Menge dem Führer, 
und verfprach, der Väter würdig zu feyn und werth der Freis 
beit. Hierauf erhob fi) der Schlachtgeſang, dem Gedaͤchtniſſe 
ded Vaterlandes und früheren Thaten geweiht. KHörnerfchall, 
Trommel= Gerof und dad Getön von Schlägen auf die Schils 
der begleitete den Gefang. Inzwifchen der Anmarfh. Der 
Gefang ward rauber, gebrochener der Zuruf. Der Barrit 
(Schlahtgefang) begann. Die menſchliche Stimme verlor ſich 
in ein wildes Gefchrei; es war der Laut der Natur, der Kraft, 
ded Muthed, der Kampfwuth, immer fteigend, bis in dem Zus 
fammenftoßen mit dem Feinde das unermeßlihe Gebraufe fich 
brach, wie der Donner der aufgeftürmten Meereöwogen fich 
bricht in der Brandung am Felögeftade. Eine foldhe Art ded 
Angriffs durchdrang mit Angft und Schredfen die Römer, und 
umfonft verfuchten fie durd) Nachahmung diefed Gefanged und 
Gefchreied die Wirfung von fich zuruͤckzuhalten.“ Bald dran= 
gen die Deutfchen vor, bald wichen fie, um den Feind zu 
loden, zuruͤck, „bis die Entfcheidung gefallen war, und der 
Siegesjubel dad Werk befchloß, oder ein Iammergefchrei das 
Ungluͤck verfündigte. 

Die Tapferfeit der deutfchen Zünglinge war fo groß, daß 
viele Kopf = und Barthaar wachſen ließen, bis fie einen Feind 
mit eigner Hand erlegt hatten. Andere trugen einen eifernen 
Ring ald Feflel, und gelobten, ihn erft abzulegen, wenn fie 
einen Feind erfihlagen hätten; manche behielten ihn auch wohl 
zeitlebens, ald ein Zeichen, daß fie ihr ganzes Leben dem Kries 
ge geweiht hätten. 

‚Die meiften Kriege der Deutfchen waren folche, bie fie 
zur Vertheidigung ihred Vaterlanded führten. Aber zuweilen 
waren fie auch der angreifende Theil; doch war dad mehr die 
Unternehmung einzelner fühner Heerführer. Wenn ein foldyer 
einen Kriegszug unternehmen wollte, um Beute zu machen, fo 
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machte er dies der Volfögemeinde befannt, und bat um Ers 
laubniß. Dann fragte er, wer von den Juͤnglingen ihn zu 
begleiten Luft Habe? An folden friegsluftigen Gefellen fehlte 
es nun nie. Die fih dazu einfanden, fchwuren ihm Treue 
und Gchorfam, fo lange der Zug dauerte, und biefen nun 
fin Geleit. Waren fie mit feiner Anführung zufrieden, fo 
blieben fie auch wohl nah der Ruͤckkehr in feinem Gefolge, 
und dad wurde für eine große Ehre gehalten, fih an der Spis 
ge eines zahlreichen Geleits zu zeigen. 


7. Die Cimbrer und Teutonen 113 bis 101 
vor Chriſtus. 


Sm Sabre 113 machten die Römer ihre erfte Befanntfchaft 
mit den Deutfchen, die mehr diefen ald jenen zur Ehre gereicht. 
Zwei Bolfsftämme, die Cimbrer und Teutonen, deren. 
Eise nicht genau angegeben werden fönnen, famen über die 
Donau, und führten Krieg mit einem Volfe, welches zwifchen 
diefem Strome und den Alpen wohnte. Als der römifche Con⸗ 
fül Bapiriu 8 Carbo died bemerkte, beforgte er, die Deuts 
fen möchten zulegt Luft haben, durch die Alpen nad Italien 
verzudringen. Darum befegte er die Alpenpäffe. Aber damit 
war er nicht zufrieden; er wollte die Deutfchen zum Kriege 
reiien, weil damald den Römern darum zu thun war, recht 
viele Bölfer zu unterwerfen, und fie in. ihrem Uebermuthe 
glaußten, daß ihnen feind widerftehen koͤnnte. Carbo rüdte 
aus den Alpenpäffen weiter vor, und ließ den Deutſchen fa= 
gen, dad Wolf, mit dem fie Krieg führten, fey ein Bundeöges 
noffe der Römer. Sogleich ſchickten die Cimbrer Gefandte ins 
eemifche Lager : „das hätten fie nit gewußt; man möchte fie 
für entfchuldigt Halten; fie würden fi ſogleich zuruͤckziehen.“ 
Garbo fobte fie, und gab ihnen Wegmweifer mit zu den Ihris 
gen, aber mit der geheimen Weifung, die Gefandten auf Ums 
wegen zu führen. Er felbft überfiel indeß recht heimtoͤckiſch auf 
nem nähern Wege dad Lager der Deutſchen. Dieſe aber 
frangen ſchnell auf, flogen zu den Waffen, fhlugen die 
Berräther zurück, und Hätten die Römer ganz — wenn 
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nicht ein fürchterliches Gewitter mit Plagregen die Kämpfen» 
den aus einander getrieben und die Roͤmer gerettet hätte. Aber 
diefe waren fo veriprengt, daß fie fi) am dritten Tage noch 
nicht wieder zufammengefunden hatten. Das war bei Nore— 
ja in den Gebirgen von Stärnthen im Sabre 113. 

Fest hätten die Nömer verdient, daß fi) die Gimbrer und 
Teutonen gegen Italien und Nom gewandt, und für die Treu— 
lofigfeit Rache genommen hätten. Aber das thaten fie nicht, 
fondern fie wandten fic) nad) der Donau zuruͤck. Nach eini= 
ger Zeit zogen fie — warum weiß man nidyt — über den 
Rhein nad) Gallien, und verbreiteten überall bin Verwüftung 
und Schrecken. Die Römer wurden aufmerffam; denn fie was 
ren für Italien bange — und fihieften ein Heer nach Gallien. 
Auch jest wollten die Cimbrer und Teutonen, mit denen fid) 
noch die Tiguriner, die Einwohner der Schweiz, vereinigt 
hatten, feinen Krieg, und fandten Friedensboten ins roͤmiſche 
Lager und felbft nad) Nom. Aber — die Römer antwortes 
ten: fie wollten mit foldyen Barbaren fein Bündnif und feine 
Freundſchaft. Die Deutfcyen, ärgerlich über foldhe Unfreund— 
lichkeit, griffen das römifhe Heer an und? — vernichteten es 
gänzlich. Nicht beffer ging es mehrern andern römifchen Hee— 
ren, die in den folgenden Jahren von Rom nad) Gallien ge— 
fchicft wurden. Sie wurden gefchlagen, zerfprengt, vernichtet. 
Endlich aber erlitten die Roͤmer eine Niederlage, entfeglicher 
als je eine vorher. Ein ſehr großes Heer war nad) Gallien 
gefchictt worden, damit man endlidy die Cimbrer und Teuto— 
nen los werde. Ganz ficher hatte dies Mal der römifche Se— 
nat auf Sieg gerechnet. Aber fiche da! es fam plöglich die 
alles Blut cerjtarrende Nachricht nach) Rom: die Deutfchen 
hätten dad Heer an den Ufern der Nhone angegriffen, und 
80,000 römische Soldaten, und 40,000 vom Troß erfchlagen! 
Nur wenige waren gefangen, und diefe ſogleich an Bäume ge— 
fnüpft worden. Saum waren fo viel dur die Flucht entkom— 
men, um die Schreckenspoſt mit vor Entfegen bleichen Gefich- 
‚tern in Rom anzufagen. 

Der Schreden durchflog ganz Stalien, Seder in Rom bat 
te einen DBater, Bruder, Gatten, Sohn oder andern theuren 
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Anverwandten zu beflagen. Zu dem bausfihen Schmere ges 
fellte ficy aber noch der Kummer über die Gefahr des Vaterlan? 
des, und Die Durch) Furcht aufgeregten Gemüther fahen ſchon im 
Geift die riefengrofen Cimbrer und Teutenen vor den Thoren 
Remö fteben, und die Mauern beftürmen. Denn man fonnte 
es fidy gar nicht anders denken, ald daß die Sieger gleich nad) 
der Schlacht fehnurftrads gegen Rom aufgebrochen wären. Das 
war im Sabr 105 vor Chriftuß. | 

Nur Ein Mann war damald in Rom, zu dem man wohl 
das Bertrauen batte, daß er Italien in folcher Noth vor dem ge⸗ 
fürhteten Feinde erretten fünnte. Das war Cajus Marius. 
Er war ein Mann von gemeinem Herfommen, rohen Sitten und 
berculifchem- Körperbau, und darum bei den römifchen Soldaten 
fehr beliebt. Seine großen Feldherrntugenden hatten ihn aus der 
Hefe des Bolfs emporgehoben,, und cben jegt hatte er als Con: 
ful einen africanifcen König bezwungen und gefangen nach Rom 
gebracht. Diefem Mann übertrug das geängitete Bolf die Con⸗ 
fulmürde zum zweiten Mal. Im Jahre vorher hatten die vors 
nebmen Gefchlechter dem gemeinen Manne diefe hohe Wuͤrde bes 
neidet; jest aber, wo der neue Conſul ſich mit den gefürchteten 
Deutfchen meſſen follte, machte fie ihm Seiner ftreitig. 

Marius zog mit einem großen Heere nach Oberitalien, und 
erwartete auf die ihm entgegenfommenden Feinde zu ftofen: 
aber es zeigten ſich feine. Er rüdte biö an die Secalpen vor; 
auch bier waren feine. Endlich ging er über dad Gebirge, und 
verfhanzte fich in dem Winfel, den die Meeresfüfte mit den 
Seralpen bildet. Denn es war durchaus nöthig, die römifchen 
Soldaten, ebe ed jum Handgemenge fäme, an den Anblid der 
riefenbaften Geftalten der deutfchen Völker zu gewöhnen, Auch 
fießen ihn Die Gimbrer und Teutonen das ganze Jahr 105 in 
Rube; ebenfo die beiden folgenden Jahre, und auch Marius 
wich nicht aus feinen Verſchanzungen, die Zeit der Entfcheis 
dung rubig erypartend, und ungeftört ließ er fie fi in Gal— 
lien ausbreiten. 

Endlich verloren die Deutfchen die Geduld. Des Marius 
Sager zu ſtuͤrmen, ſchien ihnen nicht rathfam; darum befchlof: 
fen fie, den Krieg felbit nach Italien zu tragen, und Rom 
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aufzufuchen. Bu dem Ende theilten fie fih. Die Cimbrer 
brachen zuerft auf, um, nad dem Morden zichend, über den 
Rhein zu gehen, und durch Tirol in OÖberitalien einzubredyen, 
während die Teutonen fich füdlih wandten, ‚und längs dem 
mitteländifchen Meere eben dahin ziehen wollten. Die Tigus 
einer blieben zwifchen beiden, und befegten die Päffe der 
Schweizer» Alpen. 

Marius ließ die Cimbrer ruhig abziehen. Da diefe einen 
viel weitern Weg zu machen hatten, ald die Teutonen, fo 
" hätten diefe nod) eine Weile in Gallien warten folen. Aber 
die Ungeduld riß fie forts aud) fie brachen auf. Sie und noch 
ein mit ihnen vereinigted Volk, die Ambronen, festen ſich 
in Bewegung, und zogen bei deö Marius Lager vorbei. Hier 
thaten fie alled, die Römer jur Schlacht zu reizen. Diefe bas 
ten den Marius, fie hinaus zu führen; aber der weife Feld» 
herr fchlug ed ab; denn ed fam bier nicht darauf an, eine 
Schlacht zu gewinnen, fondern Nom zu retten, „Die Götter 
wollen ed nicht,’ antwortete er den ungeduldigen Soldaten; 
„die Götterzeichen find ungünftig.” Ein Teutone trat nahe 
heran, und forderte ihn zum Zweikampf heraus, erhielt aber 
die Antwort: „haſt du fo große Luft zu fterben, fo fannft du 
dir ja leicht einen Strict verſchaffen.“ Als der Deutfche aber 
zum zweiter Mal ihn aufforderte, ſchickte ihm Marius einen 
verfrüppelten Fechter heraus: „wenn du den überwunden haft, 
dann will ich felbft fommen.’ Die Teutonen verwüfteten das 
umliegende Land; Marius ließ ed ruhig gefchehen. Die römis 
fhen Soldaten murrten, und falten ihn feige; aber Marius 
wanfte nicht. Er zügelte den Muth der Seinigen, damit fie, 
einmal losgelaffen, defto wilder fämpfen folten. Aber die Teu—⸗ 
tonen hielten feine Vorficht für Feigheit, und beftürmten das 
römifche Lager; doc wurden fie mit blutigen Köpfen zurüde 
gewiefen, 

Endlich glaubten fie genug gewartet zu haben. Sie ſetz⸗ 
ten fid) abermald in Bewegung, und zogen ſechs Tage lang in 
einem langen Zuge beim römifchen Lager vorüber. Hoͤhniſch 
seinfend fahen fie zu den Waͤllen binauf, und riefen: „nun 
geht ed nach Italien, ihr feigen Mömer! habt ihr etwas an 
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eure Weiber und Sinder in Rom zu beftellen?” Kaum vers 
mochte Marius mit aller feiner Strenge die unwilligen Sole 
daten zuruͤckzuhalten. Jetzt waren die Deutfchen vorbei. Ges 
ſchwind Marius auf, ihnen auf einem nähern Wege zuvoreis 
Imd. Er traf fie an einem Flüßchen unweit der Stadt, die 
jegt Air beißt, und nicht weit von der Rhonemändung liegt. 
Hier lagerte ſich Marius auf einem Hügel; unten am Flufle 
lagen die Deutfchen. Die Römer, vom Durft gequält, murr⸗ 
ten, daß fie nicht zum Wafler fönnten, weil ed vom Feinde 
befegt fen. „Oho!“ rief Marius; ihr flagt, daß ed an Waf- 
fer fehle ? Dort ift Waffer! Ihe feyd ja Männer; für Blut 
ift e8 „u baben !”’ Aber die Soldaten hatten feine Luft, um 
dad Wafler fich mit dem Feinde zu fihlagenz eine offene 
Schlacht begehrten fie. Wohl aber wagten ſich die Knechte 
hinunter, da wo die Deurfchen im Fluffe ſchwammen, fid) bas 
deten, und ihre Mahlzeit verzehrten. Sogleich rannten die 
Ambronen, welde die nächften waren, herbei, erhoben den 
Schlachtgefang, und gingen feften Schritted mit den Waffen 
auf die Kmechte los, und da nun die römifchen Soldaten ih> 
sen Knechten zu Huͤlfe eilten, fo entftand ein blutiged Treffen, 
on welches beide Theile furz vorher nicht gedacht hatten. Ends 
lich fiegte die roͤmiſche Kriegskunſt; die Ambronen flohen nad) 
dem Lager der Teutonen, die Römer drangen ihnen nad, und 
fanden bier einen unerwarteten Widerftand. Es waren die 
Weiber der Deutfchen, welche die fliehenden Ambronen fowohl, 
alö die Römer mit einem wilden Gefchrei empfingen, Sie ftans 
den auf ihren Wagen, ſchlugen mit Beilen und Schwertern 
auf beide Theile los; denn fie betrachteten die Ambronen als 
die Urheber des Ungluͤcks; riffen den Römern die Schilde weg, 
und liegen fich ruhig niederhauen, oder ftürzten ſich freiwillig 
in die feindlichen Schwerter, um der Schande, lebendig gefan- 
gen zu werden, zu entgehen. en die Nacht trennte die wuͤ— 
thend Kämpfenden. 

Die darauf folgende Nacht war fchaurig und graufenvoll, 
Jeden Augenblid erwartete Marius in dem nur übereilt befes 
figten Lager einen nächtlichen Ueberfall; denn das ganze La: 
ger der Deutfchen war in Bewegung. Mit Graufen hörten 
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die Römer hier das Wehegeſchrei um die Erfihlanenen, oder 
das Hechzen der VBerwundeten und GSterbenden, dort den wils 
den Schlachtgefang und den heulenden Zuruf der Deutfchen- 
Diefeöverfchiedene Getöfe halte wieder in den dichten Waͤldern, und 
der Widerhall vermehrte die Graßlichfeit der Nacht. Es war den 
Roͤmern, ald wenn fie das Geheul wilder, reißender Thiere ver— 
nähmen. So verging ihnen die Nacht unter unbefchreiblidier Angſt. 

Jetzt brach der Tag der eigentlichen Schlaht an (Schlacht 
bei Air 102 vor Chriftus). Kaum batte. Marius feine Roͤ⸗ 
mer in Ordnung geftellt, als auch fihon die Deutfchen mit 
gornglühendem Geficht beranftürmten. Aber es war in ihnen 
mehr Tapferfeit und Wuth ale Ucberlegung. Sie bedachten 
nicht, daß fie noch nicht durch Speife geftärft, und von 
der Nachtwache noch ermüdet waren. Dazu famen fie laufend 
an, und liefen, ſchneller oder zügernder, wie Ieden der Muth 
trieb, den Hügel, auf dem die Nömer ftanden, binauf. Diefe 
empfingen fie mit feftem Fuße, und warfen die wild, aber uns 
ordentlich Anftürmenden wieder hinab. Eben wollten ſich die 
Teutonen in der Ebene wieder fammeln, al& plöglih mit [aus 
tem Kriegsgeſchrei eine Schaar römifcher Neiter und Fußfols 
daten aus einem binter ihnen liegenden Walde bervorbradh, 
Der kluge Marius hatte fie am Abend vorher dorthin gefchiekt, 
um zur rechten Zeit den Deutfchen in den Rüden zu fallen. 
Als diefe hinter ſich das Kriegsgeſchrei hörten, ergriff fie ein 
plöglicher Schreefen; fie warfen ſich in die fehleunigfte Flucht, 
und überliefen den Nömern den Sieg. Marius wufte aud) 
feinen Vortheil zu benutzen. Viele wurden auf der Flucht nies 
dergemacht oder gefangen. Unter den legtern war auch Teu— 
toboch, der König der Teutonen, ein ſchoͤner, ſchlanker Sünge 
ling, von ungemeiner Gewandtheit, der mit Peichtigfeit über 6 
Pferde zu fpringen vermochte. Die Wenigen, die fi) ind La— 
ger geflüchtet hatten, ergaben fih am andern Tage, Die 
Frauen aber der erfchhlagenen ‚Deutfchen ſchickten zu Marius, 
und liefen fragen, ob man ihnen gejtatten wolle, in den Or: 
den der Veftalinnen zu treten? Da ihnen Marius eine zweis 
deutige Antwort gab, fo zogen fie den Tod der Schande vor, 
und nahmen ſich felbft das Leben. 
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So wurde an dieſem einen Tage das ganze Volk der Teu— 
tenen, wenige Gefangene abgerechnet, vernichtet, und ihr Name 
kemmt weiter nicht in der Gefchichte vor. Gerade damals ging 
dad ıte Conſulat des Marius zu Ende: daß er zum 5ten Male 
gwählt werden follte, war nicht glaublid. Eben ftand er nad) 
dr Schlacht, mit dem Purpurfleide feines Amtes angethan, mit 
einer Fackel vor einem großen Sceiterhaufen, der aud der ge⸗ 
machten Beute, Die nicht mitgenommen werden konnte, beitand, 
und um ihn herum feine fiegreichen Legionen, Da fprengten 
plotzlich Reiter herbei. Es waren Freunde aus Rom, die der 
Senat abgeſandt hatte, ihm zu melden, daß ihn das Volk zum 
fünften Male zum Gonful gewählt hätte, eine Ehre, die noch 
&einem vor ihm vwiderfahren war; aber man bedurfte feiner 
neh, weil die Gimbrer noch nicht vernichtet waren. Da erhob 
fih um ibn berum ein unendficher Tubel, und während der alk 
gemeinen Freude loderte der Scheiterhaufen auf. Dann befahl 
er, ſchnell nach Italien aufjubrechen, um den Cimbrern bier ents 
gegenzugebn. | 

Die Cimbrermänlid waren, wie gefagt, um Helvetien 
herum gezogen, durch Tirol durch, über den Brenner, und fo 
dem Fluſſe Erfch entlang. Hier trennen himmelbohe, im Win- 
ter ganz befchneite Berge das Land von der ſchoͤnen, lachenden 
Ebene des Po. E56 war gerade Winter, aber das hielt die ab⸗ 
gehärteten Kinder de Nordens nicht ab, keck die Berge zu er— 
fteigen, und dann, ſich auf ihre langen Schilde ſetzend, unter 
Jubelgeſchrei die ſteilen Abhaͤnge wie auf Schlitten hinabzuglei— 
ten. In den Päflen ſtand der zweite roͤmiſche Conſul, Cat u⸗ 
(us, mit eimem andern Heere, fie abzuhalten. Mit Grauen 

und Entfegen fahen die Römer die unerſchrockenen Deutfchen die 
Felswaͤnde herabkommen, und zogen ſich ſchleunig zuruͤck. Da, 
we die reißende Etſch wildſchaͤumend ſich durch Felſen, neben 
dem Gardaſee, eine Bahn gebrochen hat, iſt ein enger Paß, 
jest die Klaufe — la chiusa — genannt. Hier wollte Catu— 
(13 die Eimbrer erwarten, und fie, wie einft Leonidas, bei Ther— 
mosylä die Perfer, zurücfhalten. Aber vergebens! Mit wilden 
Gefhrei ſtuͤrmten fie herbei, ftürsten fi) in den lautbraufenden 
Strom, woateten, ſchwammen hindurch, und flößten den Roͤ— 
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mern folchen Schredfen ein, daß fie eilig flohen, und froh mas 
een, hinter dem Po eine Zuflucht zu finden; ja Biele liefen bis 
Rom, und verbreiteten bier durch ihre Erzählung eine ſolche 
Sucht, daß noch fange Zeit jede große Angft ein cimbrifcher 
Screen genannt wurde. Diefer Schrecken der Römer war für 
jest voreilig; denn die Cimbrer famen nicht. Sie blieben auf 
dem linken Po⸗Ufer. Warum? Die Römer fagen, weil ihnen 
die ungewohnten Südfrüchte, die bequemen Wohnungen, und 
die warmen Bäder gefielen, und dadurch). hätten fich diefe Deuts 
ſchen verweichlicht. Aber das ift nicht denkbar; fo ſchnell vers 
weichlicht ein ſtarkes Volk nicht; aud) zeigten fie fid) nachher noch 
ihrer alten Zapferfeit würdig. Sie haben fid) wohl darum fo 
lange am Po verweilt, damit ihre Brüder, die Teutonen, ihnen 
nachfämen ; denn fie mochten fi) dad Wort gegeben haben, ſich 
am Po wieder zu vereinigen. Warum aber die Teutonen nicht 
famen, willen wir ſchon. 

Fest erfihien Marius mit feinem fiegreichen Heere, undfticß 
zu den verfchüchterten Truppen des Catulus. Sogleich führte er 
alle über den Po gegen die Cimbrer. Aber beide Bölfer ſcheuten 
einander; fie lagerten fid) einander gegenüber; feind griff das ans 
dere an. Endlich erfchienen Gefandte der Cimbrer im römifchen 
Lager: „hoͤrt, ihre Römer! zieht eure Soldaten aus. Gallien, 
und gebt und und unfern Brüdern Ländereien in Italien; dann 
fol Friede unter-und ſeyn.“ — Marius fragte, welche Brüder 
- fie denn meinten? — „Nunl die Teutonen,’’ war die Ants 
wort. — Da lachte der Conful, und ſprach: „o denen ift ſchon 
Land gegeben worden, daß fie nie wieder verlaffen werden.“ — 
„Spotte nicht !’’ erwiederten jene; „ſie werden eher da feyn, 
ald es dir lieb iſt.“ — „So?“ rief er; „nun wohl! fie 
find fhon da!“ und auf feinen Winf wurden die gefangenen 
Fürften der Teutonen gebunden hereingefuͤhrt. Da erfüllte 
Schreden und Wuth die Herzen der Gefandten; in ftillem 
Schmerze verließen fie das Lager der Römer, und tiefen die Ih- 
rigen jur Rache auf. 

Sogleich rüdten fie vor. Ihr König Bojorir ritt an das 
roͤmiſche Lager heran, und forderte Marius auf, Tag und Ort 
sur Schlacht zu beftimmen ; fo fey es bei ihnen gewöhnlich. Ma⸗ 
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rus fol ihnen Den dritten Tag dazu beftimmt haben. Die 
Schlacht erfolgte 101 vor Chriftuß auf den raudifhen Fels 
dern, die von Kinigen bei Vercelli, nad) Andern bei Verona 
aefest werden. WMearius hatte feine Soldaten fo geftellt, daß fie 
die Sonne im Rücken hatten, die Feinde aber durch fie geblendet 
nd durch den Staub eingehüflt wurden. Dennod wandte fich 
anfangs der Sieg auf die Seite der Deutfchen. Mariud und 
&atulus gingen bänderingend umher, und flehten zu den Goͤt⸗ 
tern um gnädigen DBeiftand. Endlich fiegte wieder die römifche 
Kriegskunſt. Die vorderften Reihen der Cimbrer hatten fich mit 
Ketten am Gürtel zufammengebunden, damit die Römer nicht 
eindringen fönnten. Das war ihnen aber nun zum eigenen 
Nachtheil; Denn mehrere waren erfchlagen, und ihre Leichen bins 
derten nun Die Flucht der Andern. Kurz es war ein fchredlie 
bed Gemegel ; fie wurden faft fämmtlid, wie früher die Teutos 
nen, aufgerieben. Als nun die Römer bi ins feindliche Lager 
sordrangen, erneuerte ſich jene Scene mit den Frauen, aber in 
neh verftärftem Maaße. Sie ftanden auf ihren hohen Wagen, 
and fämpften von bier herab, wie von Thuͤrmen. Lange wehr⸗ 
ten fie ſich fo, und fuhten im Kampfe ihren unendlichen Jam⸗ 
mer zu vergefien. Endlid ald jede Hoffnung zur Rettung ges 
fhwunden war, gaben fie ſich der Verzweiflung hin, und opfer⸗ 
ten ein Leben auf, Dad feinen Werth mehr für fie hatte. Zuerſt 
töbteten fie ihre Kinder, dann erwärgten oder erhenften fie fi 
ſelbſt, zum Theil mit ihren eigenen langen Haaren. Andere ban⸗ 
den ſich an Die Hörner wilder Ochſen oder an die Schweife flüche 
tiger Pferde, und Ließen fi zu Tode fcyleifen, oder von den Hu⸗ 
fen der Thiere zertreten, oder gar von den Rädern der Wagen 
rquetfchen. Steine Todesart wurde verfhmäht, wenn fie nur 
vom verbaßten Leben befreite. Nur diejenigen wurden von den 
Römern gefangen , denen die Zeit oder Gelegenheit fehlte, ſich 
umzubringen. Was vermag dody nicht der Menfch, wenn er 
fih der Verzweiflung hingiebt. So wie früher die Teutonen, 
fo verſchwanden auch die Cimbrer aus der Gefchichte; aber ihren 
Ruhm bat Die Seſchichte aufbewahrt. 
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Nach der Vernichtung der Teutonen und Cimbrer durch Ma— 
rius erzählen die Römer 40 Jahre lang nichts von den Deutz 
ſchen, darum, weil die andern Sriege, auswärtige und bürgers 
liche, Rom zu ſehr befchäftigten, um fich nach dem Norden um— 
zuſehen. Obne Zweifel haben ſich in diefer Zeit die Deutfchen 
in den zwijchen dee Donau und den Alpen neuerworbenen Ge= 
genden feitgefigt, und mit einander Striege geführt. Doc) end= 
lich wurden die Augen der Romer wieder nad dem Norden hin— 
gezogen, und zwar zunächft nad) Gallien. 

Diefes Rand, ungefähr das heutige Frankreich, wurde durch 
den Rhein von Deutfchland getrennt; und von einem ftarfen, 
muntern, geiftreichen Volke bewohnt, welches mit den Künften 
und dem Lurus des Lebens nicht unbefannt geblieben war. Die 
Gallier hatten anſehnliche Städte, trieben Feldbau, Handel 
und Gewerbe, und zeigten fo ſchoͤne Anlagen zur hoͤhern 
menfihlichen Cultur, daß es recht zu bedauern ift, daß das 
Volk ein fo tlägliched Ende genommen hat. Denn es ift in 
der Folge durch die benachbarten Völfer, Roͤmer und Deuts 
ſche, völlig auögerottet worden, und hat nur dazu gedient, das 
Leben fremder Bolfer, die fich auf feinen Trümmern niederlie= 
Gen, zu fräftigen. Aber die Schuld trug es zum Theil felbft 
in fih. Sie heißt Zwietracht! Dad Volf war in viele grös 
Fere und kleinere Stämme getheilt, die unaufhörlih Kriege 
unter einander führten, und ed ift ein ewiges Geſetz der Nas 
tur, daß da, wo Uneinigfeit herefcht, Fein Gedeihen ift, es fey 
nun zwifchen VBölferfchhaften, oder zwifchen Ehegatten, zwifchen 
Geſchwiſtern, zwifchen Eltern und Kindern, während im Schoo— 
fe des Friedend und der Liebe jede edle Pflanze gedeiht. 

Damals war gerade ein Zwiſt entftanden zwifchen zwei 
gallifchen Völfern, die um das Jura= Gebirge, um die Saone 
und die Quellen der Seine wohnten, und Aeduerund Se— 
quaner hießen. Beide fahen fi) nad) Hülfe um; die Aeduer 
wandten fi) nach Nom, wurden aber bier abgewiefen, weil 
man damald andere Sorgen hatte. Die Sequaner dagegen 
fanden Hülfe bei den deutfchen Stämmen jenfeitd des Rheine. 
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Xriovift, ein fiarfer, mutbiger, ſtolzer deutfcher Fürft aus 
der Gegend des Schwarzwaldes, führte ihnen einen Schwarm 
deutfcher Völfer zu; bald folgten neue Haufen; die Aeduer wur— 
den befiegt, und fügten fid) mit gebrochenem Herjen unter die 
Gewalt. 

Aber bald ſahen die Sequaner, daß fie fi) ihres Siege 
;u früh gefreut hatten. Die Deutſchen bezeigten nicht die mins 
defte Luft wieder abzuziehen; es gefiel ihnen in dem trefflich 
angebauten, milderen Galien beffer, als in den dunfeln raus 
ben Wäldern ihrer Heimath, und ald nun die Sequaner ſich 
mit andern gallifchen Stämmen verbanden, um die überläftie 
gen Gäfte mit Gewalt zu vertreiben, fam es zu einem Kriege 
wifchen beiten. Die Schlacht bei Amagetobria cnts 
ſchied. Ario viſt beſiegte die Gallier, uud unterwarf nun die 
unglücklichen Sequaner einer fo ftrengen Herrſchaft, daß fie 
fih nicht mehr rühren durften. Sie mußten den Deutfchen 
den dritten Theil ihrer Ländereien abtreten, und Ariovift hatte 
fie in folhe Furcht gefeßt, daß fich die Armen nicht einmal 
mehr unter ihres Gleichen über das ciferne Jod) der Fremden 
su befchweren waͤgten, weil Ariovift ihnen überall gegenwärtig 
zu feyn ſchien. 

um dieſelbe Seit — es war das Jahr 60 vor Chriſtus 
— waren die drei angeſehenſten Männer in Rom, Pompe— 
jus, Eäfar und.Eraffus, in eine Verbindung mit einans 
der getreten, die man dad Triumpirat nennt. Jener war 
der einflußreichfte und mädhtigfte, Caͤſar bei weitem der kluͤg— 
fie, und Graffus der reihfte Mann feiner Zeit. Sie hatten 
dad gethan weder aus Freundfhaft für einander, noch um ih— 
tem Baterlande defto beijer dienen und helfen zu fünnen, ſon— 
dern aud bloßer Seldftfuht, und ſchon daraus fonnte man 
auf dad Ende diefer Verbindung fließen. Jeder wollte der 
Erfte in Rom werden, und dazu wollte er fid) der beiden An— 
dern bedienen. Daß der Slügfte zulegt den Preis davon ges 
tragen babe, verfteht fi) von felbft, Jeder ließ ſich vom rö« 
mifhen Senate eine fhöne Provinz zur Verwaltung zutbeilen, 
um feinen Beutel zu füllen. Caͤſar nahm fih Gallen, d. i. 
das jegige Frankreich und Oberitalien, und zwar vorläufig auf 
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fünf Jahre. Es war vorauszuſehen, daß er ſich in die Länge 
mit Ariovift nicht würde vertragen fünnen; Beide waren ehr« 
geisig, und die Befisungen der Römer in dem füdöftlichen 
Frankreich fließen mit dem Gebiete des ftolsen Deutfchen zu: 
fammen. 

Aber ehe noch Cäfar und Ariovift feindlich zufammentra= 
fen, ereignete fich ein Vorfall, der dem Caͤſar Gelegenheit gab, 
fih als einen großen Feldherrn zu zeigen. Die deutfchen 
Stämme, die früher zwifchen der Donau und den Alpen ge> 
wohnt hatten, und durch die Züge der Cimbrer und Teutonen 
daraus verdrängt waren, hatten fid) in die Ihäler der Alpen, 
das heutige Helvetien, gezogen. Hier aber mochte ed den 
zuſammengepteßten Bölfern an Plag gebrechen, oder fie fehn- 
ten fich nach den ebenern, fruchtbarern Gefilden zurüd, kurz! 
fie befchloffen aufzubrechen, und fich in Gallien neue Wohnun= 
gen zu fuchen. So ftürmte damals Alles auf Gallien los 
Nachdem fie ihre Wohnungen verbrannt hatten, brachen die 
Helvetier, unter denen fi) auch jene ſchon einmal genann= 
ten Tiguriner befanden, aus dem Gebirge auf, und dran= 
gen durch die Paͤſſe des Jura in Gallien ein. Aber Cäfar 
war ſchnell herbeigeeilt, und traf fie, als fie eben in langen 
Bügen über einen Nebenfluß der Rhone festen. Gefhwind 
griff er die Tiguriner, die allein nod) dieffeitö waren, an, und 
rieb fie ganz auf, Dann feste ee den Andern nad). Diefe, 
erfchroden, baten um Wohnflge. „Gebt mir erft Geifeln,’’ 
fprady er, „zur Sicherheit, daß ihr euch ruhig verhaltet.“ — 
„O!“ vief der Anführer der Helvetier, ‚‚weißt du nicht, daß 
die Helvetier wohl gewohnt find, Geifeln zu empfangen, nicht 
aber fie zu geben?’ — Der Krieg mußte alfo entfcheiden, 
und er entfchied zum Nachtheil der — Helvetier. Caͤſar ſchlug 
fie in der blutigen Schlacht bei Bibrafte fo, daß fie 
wohl fahen, fie müßten fi dem ftarfen Sieger unterwerfen. 
Nur der dritte Theil von ihnen war noch übrig. Diefe muß⸗ 
ten — fo wollte es Cäfar haben — ſogleich nad) den Schwei⸗ 
zeralpen zurüdfehren. Das geſchah im Jahr 58 vor Chriftus. 

Die Gallier, die gehofft Hatten, die Helvetier würden ib» 
nen helfen, die Römer ſowohl ald die Deutfchen zu vertreiben, 
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eihrafen über Die Niederlage ihrer Freunde. Aber fie faßten 
fi ſchnell, ſchick ten Gefandte in Caͤſars Lager, und ließen ihm 
Gluͤck wünfchen. . Zuglei baten fie ihn, ihnen gegen Ariovift 
besufteben. Das hörte Edfar gern; nun hatte er einen Vor⸗ 
wand, diefen zu befriegen, und ihn aus der gefährlichen Nähe 
ju vertreiben. Er ließ ihm daher fagen, er habe Nöthiged mit 
ifm zu befprechen ; darum möge er ihm einen Ort beftimmen, 
wo fie ſich unterreden fünnten. 

Aber Ariovift ließ ihm zuruͤckſagen: „wenn ich etwas von 
Eifar will, fo werde id) zu ihm kommen; hat er aber bei mir 
etwas zu fuchen, fo fomme er zu mir. Uebrigens weiß ich 
nicht, was er fich um meine Befisungen in Gallien zu befüm- 
mern hat.’ — Da fdidte Cäfar zum zweiten Male: „die 
Römer Haben dich mit Wohlthaten überhäuft, und dich ihren 
Freund genannt z dafür bezeigft du dich jest fehr undanfbar. 
Biffe denn, Daß du feine neue Mannfchaft über den Rhein 
fommen, daß du die Aeduer und Sequaner ungeftört laſſen fouft. 
Bo nicht, fo werde id) ihnen zu Hülfe fommen.’’ — Arioviſt 
antwortete ftolz: ,,die Befiegten müffen dem Sieger gehorchen; 
alfo auch jene Voͤlker mir. Schreibe ich euch) Römern denn vor, 
wie ihr eure Unterworfenen behandeln folt? Eben fo wenig 
werde ich eure Worfchriften annehmen. Wiillſt du Krieg, fo 
werde ich ihn nicht verineiden. Doch überlege ed wohl! Du 
wirft erfahren, was Deutfche vermögen, die, wohlgeübt in den 
Baffen, feit 14 Jahren von ihrer Heimath entfernt find.’ 

Sogleich ließ Ariovift aus Deutfchlahd neue Mannſchaft 
berbeirufen. Cäfar dagegen rüdte fehnell vor, um den Kampf 
bald zu entfcheiden. Aber wie wunderte er fi, als fein fonft 
fo tapferes Heer, je mehr er fid) dem Feinde näherte, defto muth⸗ 
lofer wurde 1! Die Gallier hatten ihnen von den furdhtbaren 
Deutſchen fo viele Wunderdinge erzählt, tie groß und fharf fie 
wären, und wie Seiner das Feuer ihrer Augen ertragen koͤnnte, 
daß Alle ſich weit weg aus dem Handel wünfhten, Zuerft bas 
ten alle die, woelche freiwillig beim Heere waren, unter allerlei 
Borwand, fich nach Rom zuruͤckbegeben zu dürfen. Die, welche 
fh wegzufchleichen nit wagten, gingen mit verflörten Geſich⸗ 
teen umher, und Die Thraͤnen fanden ihnen felbft in den Augen. 
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Andere verſteckten fich in ihren Zelten, und jammerten über das 
ihnen Allen bevorftehende Ungluͤck. Jeder machte wenigftens 
für dert ſchlimmſten Hall fein Teftament. Dabei ſuchten Alle 
den Verdacht der Feigheit von ſich abzuwaͤlzen. „Wir fuͤrchten 
uns nicht. vor dem Feinde,“ fagten fie; ‚‚aber die Wege find fo 
fchlecht, die Wälder fo dicht, die Lebensmittel fo ſparſam.“ Ei— 
nige erflärten dem Gafar geradezu, fie glaubten nicht, daß die 
Soldaten ihm gehorchen würden, wenn er fie in die Schlacht 
führen wollte. | 

Da zeigte Cäfar, welche Gewalt ein Mann von Geijt über 
untergeordnete Gemüther hat. Er lieh die Hauptleute aller fei- 
ner Legionen zuſammentreten, und bielt an fie eine Nede voll 
Kraft und Feuer. „Wißt ihre nicht,“ rief er, „daß die Ehre 
des Soldaten darin beftcht, dem Feldberrn zu gehorchen ? und 
ihr maßt euch an, über meine Abfichten und Befehle zu entſchei— 
‘den? Ihr fürchtet euch vor den Deutſchen. Waren es denn 
aber feine Römer, von denen die Cimbrer und Teutonen uͤber— 
wunden find?’ Haben nicht die Helvetier, die wir eben erft ger 
ſchlagen, oft über Deutfche gefiegt? So wißt denn, daß id 
entfchloffen bin, morgen früh gegen den Feind aufzubredyen, da— 
mit ich doch erfahre, ob Pflicht und Scham, oder Feigheit und 
Surcht mehr bei euch gelte. Und will mir aud) Niemand fols 
gen, fo weiß id) doch, daß mid) die zehnte Legion nicht verlaffen 
wird; mit ihre allein will ic) mich dann auf den Feind 
werfen.’’ 

Diefe Rede bewirkte Wunder, Alte fhämten fic) ihrer Zag- 
baftigfeit, und wollten ihrem Feldheren zeigen, daß fie nicht 
ſchlechter alö die zehnte Legion wären; diefe aber hing nun mit 
doppelter Treue an ihrem General. In diefer Stimmung feste 
fi) das Heer aufs Neue in Bewegung, und binnen 7 Tagen bat: 
ten fie den Feind erreicht. Jetzt brannten die Nömer vor Be— 
gierde nad) einer Schlacht; aber Ariovift fuchte fie noch zu ver- 
meiden, Denn die wahrfagenden Frauen, die fein Heer begleite- 
ten, hatten ihn gewarnt, vor dem Neumonde feine Schlacht zu 
liefern. Auch mochte er wohl noch neuen Zuzug aus Deutfch- 
land erwarten. Darum fuchte er die:Römer binzuhalten, und 
bat nun felbft den Caͤſar um eine Unterredung. Sie fand auch 
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fatt, auf einem Hügel. Es war ein großer Anblick, die bei- 
den großen Männer zu Pferde im Angefichte ihrer Heere eins 
ander gegenüber zu fehen. Aber dad Gefpräcd führte zu feis 
nee Ausföhnung. Caͤſar nöthigte endlich die Deutfchen zu eis 
nr Schlaht. Sie war 57 vor Chriftud nicht weit vom 
Rhein, unweit WBefontio (Befangon). Die Deutfchen fuh⸗ 
ren im Rüden der Schlachtordunng ihre Wagen und Karren 
zjuſammen. Auf diefe ftellten fich die Weiber, und flebten, in 
fliegenden Haaren, die Männer, ſich ja recht wader zu halten, 
und fie vor der Knechtſchaſt der Römer zu ſchuͤtzen. Ariovift 
gigte fich feines Ruhms würdig; lange ſchwankte der Sieg. 
Bulegt entfchied die Kriegöfunft der Römer. Die Deutfchen 
erlitten eine fo völlige Niederlage, daß fie nie wieder mit Eds _ 
far zu fireiten begehrten. Sie rannten fliehend nad) dem 
Rheine zu, und warfen fid) hinein, um ſchwimmend das deuts 
ſche Ufer zu erreichen, während Andere auf Kähnen hinuͤberru⸗ 
derten. Auf diefe Urt entfam auch Ariovift, Seitdem haben 
die Römer ihn nie wiedergefehn. 

Die folgenden Jahre hat Caͤſar unaufhörlih Kriege in 
Gallien geführt, Dnd wenn er die eine Voͤlkerſchaft befiegt 
hatte, fo empoͤrte fih eine andere. Obgleich viele derfelben 
deutſchen Stammes waren, fo fann doch bier der Kampf, den 
fie mit großer Hartnädigfeit gegen die Römer führten, bier 
nicht umftändlich erzählt werden. Es fey genug, zu fagen, 
daß er zwei Mral über den Rhein gefegt ift, um rühmen 
za fönnen, den Boden ded von den Römern fo gefürchteten 
Deutfchlands betreten zu haben. Dad erfte Mal gefchah 
ed im Jahr 55 vor Chriſtus. Wo er die Brüde fihlagen lieh, 
it nicht genau anzugeben. Er fam ins Land der Sigam⸗ 
brer, die an dem Fluſſe Sieg wohnten. Sobald er erfchien, 
jogen die Deutfchen mit allen ihren Habſeligkeiten, Weibern, 
Kindern, Heerden, in dad Innere des Landes, in die dichten 
Wälder, entweder um die Römer aud) dahin zu verloden, und 
fie dann zu erfchlagen, oder weil fie ſich da ſichrer hielten. 
Aber Caͤſar Hatte Fein Verlangen, ihnen in die Wildniß nach— 
wfolgen. Die Schauer der einfamen, wilden Gegend machten 
ten Römern bange. Zwar famen Gefandte einzelner BORLEDEE 
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Stämme, und boten Friede und Freundfchaft anz aber Caͤſar 
merfte bald, daß fie nur gefommen wären, um das römische 
Lager in der Nähe zu fehen. Ald er von ihnen Geifeln vers 
langte, verfchwanden fie wieder. Achtzehn Tage blieb’ er auf 
dem rechten Rheinufer; dann fehrte er auf das linfe zurüd, 
und brach die Bruͤcke Hinter fi) ab. — Zwei Jahre darauf 
ging er zum zweiten Male nah Deutfchland über; aber 
auch diesmal zogen die Deutfchen — fie gehörten zu dem gro- 
fen Volke der Sueven — in die Wälder, und liefen ihn in 
der Ungewißheit zurüd, was er thun follte, ob bleiben oder 
ihnen folgen. Endlich ging er über den Strom abermald zu⸗ 
ruͤck. Wer weiß indeß, ob der fühne Mann nicht doch noch 
zulegt tiefer in Deutfchland eingedrungen wäre, und es be- 
zwungen hätte, fo wie ihm das mit den Galliern gelungen 
war, wenn er nicht mit Pompejus fich veruneinigt hätte, und 
dadurch gendthigt worden wäre, nad Italien zurüdzufehren. 
Daß er endlid den Pompejus bezwang, und fid) zum „Herrn 
des ganzen römifchen Reichs machte, ift eben fo befannt, als 
ed unferm Zwecke fremd ift, dad zu erzählen. Endlich wurde 
er 44 vor Chriſtus in Rom ermordet, und nahm feine großen 
Entwürfe, die vielleicht auch Deutfchland betrafen, mit ind Grab. 


9. Druſus. 


Man follte glauben, die Römer würden fi) nun um 
Deutſchland nicht viel mehr befümmert haben, da fie durch Caͤ— 
far erfahren hatten, daß dad Land eben fo rauh und wald- 
reich, als feine Bewohner wild. und kriegeriſch waͤren. Und 
was fonnten auch die fo reichen und uͤppigen Römer im Grun- 
de in Deutfchland fuchen? Aber fo ift ed jo immer mit dem 
babfüchtigen Reihen! Es liegt ihm nicht fowohl am Genuffe 
ald am Haben; felbft dad Häuschen der Wittwe möchte der 
Habfüchtige an fich reifen, weil er nie genug befommt. So 
auch die Römer. Hatten fie ein Land erft einmal fennen ge= 
lernt, fo mußten fie es auch haben. Dazu fam nod), daß ih: 
. nen Deutfchland nicht fo ganz werthlos war, als es fihien. 
- Gab ihnen aud) der Boden feine Schäge, fo fanden fie doch 
in den Einwohnern ein treffliched Mittel, ihre — zu er⸗ 
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gzaͤnzen. SKonnten fie die Deutfchen bezwingen, fo mußten diefe 
in ifren Heeren dienen, und wie viel fonnten fie fich nicht von 
diefen fräftigen und friegerifchen Menfchen verfprechen ! 

Aber gleich nad) Caͤſars Todefonnten die Römer ihre Pläne ger 
gen die Deutfchen nicht ausführen. Denn Octavius, Caͤſars Erbe, 
der unter dem Namen Auguſtus der erfterdmifche Kaifer wurde, 
batte mitandern Kriegen alle Hände vol zu thun, fo daß er froh war, 
daß die Gallier und Deutfchen fich ftil verhielten. Die Gallier was 
ren bereitö Durch Cäfar mit geraufamer Strenge unterjocht und die 
Deutfchen waren zufrieden, wenn man fie nur in ihrem Lande 
in Rube ließ. Auch nahdem Auguftus die auswärtigen Kriege 
beendigt hatte, Fonnte er nicht gleich) gegen Deutfchland ſich 
wenden. Die wilden, tapfern, freiheitöliebenden Bewohner der 
bohen Alpen, die die nördliche Gränze Italiens befäumen, was 
ten noch unbezwungen, und die meiften Alpenpäffe in ihren 
Händen. Meit ihnen fing nun Auguſtus einen Krieg an, der 
ein wahrer Bernichtungöfrieg war. Mit fo hartnädigen Feinz _ 
den, die ihm jeden Fußbreit Landes ftreitig machten, hatte er 
no nie zu thun gehabt; denn fie liebten ihre Freiheit fo in⸗ 
nig, daß fie ohne diefelbe lieber gar nicht leben mochten. Zu 
überwinden waren diefe Bergbewohner nicht; fie mußten ver- 
nichtet werden. Er fhicdte gegen fie feine tapferften Legionen 
unter feinen beiden Stiefföhnen Tiberius und Drufus, 
und während diefer von Italien aus in die Bergfchluchten ein= 
drang, fam Tiber vom jegigen Baiern aus, und faßte das Ge- 
birge ihr Mücken, und nun entftand ein unerhört wilder Kampf. 
„Bon Thal zu hal, von Fels zu Feld, von "Burg zu Burg 
wurde die rohe Kraft der Rhätier überwunden durch die lang 
bewährte Kriegsfunft der Römer. Die Barbaren, überrafcht, 
enttäufcht, von allen Geiten gedrängt, überall abgefchnitten, 
ohne Raft und Raum verfolgt auf eigenem Boden, in dem 
Baterlande uralter, fiheree Freiheit, hatten Nichts übrig, als 
diefer Freiheit das legte Opfer zu bringen, und mit demfelben 
an dem graufamen Feinde blutige Nahe zu nehmen. Sie 
fämpften einen fchredlichen Todeskampf. Neben den Männern 
ftanden die Frauen, und ald Alles verloren war, ergriffen 
Mütter ihre Kinder, fehlugen fie gegen den gefchändeten Bo⸗ 
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den um fle vor der Knechtſchaft zu bewahren, und ſchleuder—⸗ 
ten diefen Gräucl den Würgern der Väter ind Gefiht. Auf 
folche Weiſe wurden die Alpen im 15ten Jahre vor Chriftus 
durdy Drufus und Tiberius um ihre Freiheit gebracht. Die 
Sieger fuchten die einzelnen Menfchen auf, weldye dem Schwers 
te entgangen waren, fchleppten fie hinweg, und verfauften fie 
in die Knechtſchaft. Nur Greife, die nicht mehr die Waffen 
zu führen vermochten, blieben zuruͤck, und SKinder, in denen 
man den Freiheitöfinn der Väter, che fie heranwuchſen, vers 
nichten zu fönnen hoffte. Diefe mußten das Land bauen, 
fo weit fie vermochten.“ *) 


Jetzt war die Unternehmung gegen Deutfchland reif; die 
Bugänge durch die Alpen waren erobert, von beiden Seiten 
hatten die Römer das Land überflügelt, und überdich wußten 
fie recht gut, daß die Deutfchen nie zufammenhielten, darum, 
weil fie in viele Fleine Voͤlkerſchaften zerfielen, die fi) unauf⸗ 
Hörlich beneideten und befriegten. Drufus erhielt vom Kais 
fer den Auftrag, von. Gallien aus über den Rhein zu geben, 
und in dad Innere von Deutfchland einzudringen. Es wohns 
te aber damald mitten in diofem Rande ein zahlreiches Volk in 
weitläuftigen Auen, die Sueven. Gie bewohnten einen 
breiten Gürtel. von dem Main und Rhein an, quer durd) 
Deutfhland hindurch, bis nad der Oſtſee Hinauf, und eine 
Menge Völferfchaften gehörten zu ihnen. Mit ihnen hatte ſich 
ſelbſt Caͤſar nichts zu ſchaffen machen wollen, fo gefürdytet wa- 
ren fie, und mit Recht; denn fie hatten, um die Gränzen ih— 
red Landes zu fichern, folgende Einrichtung getroffen: alle 
Jahre wurde ein Theil der wehrhafteften Männer und Jüng- 
linge nad) jener- Gränze geſchickr, die fi längs dem -ARheine 
bis an die Alpen hinzog. Diefe Ffriegerifhe Mannſchaft wur: 
den die Marcomannen genannt, d. i. die Männer, welche 
die Marf (Gränze) fchüsen follten, Die Hälfte derfelben ftand 
ftetd unter den Waffen, ald wenn fie jeden Augenblicd den 


*) Ludens Gefh. db. Deutfden, Th. 1, S. 172. 
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$eind erwarten müßten, während die andere Hälfte den Adler 
baute. Alle Jahre wechſelte died. 

Ein fo wachſames Bolf anzugreifen, war freilid mißlich. 
Darum wandte ſich Drufus nad dem nördlichen Deutfchlande. 
In diefed Land machte er drei Einfälle, in den Jahren 12, 
1 und 9 vor Chriftud. Die beiden erftern Male kam cr 
nicht weit, weil ſich die Deutſchen vor ihm in ihre Wälder zus 
rüdzogen , und jeder Schlacht auswichen. Wenn dann der 
Herbft nahete , mußte er fehnell wieder nady dem Rheine zus 
cüf, weil ed nicht ratbfam war, in einem fo rauhen Lande, 
mitten unter feindlid gefinnten tapfern Menſchen, fern von 
binreichenden Lebenömitteln, zu überwintern. Aber nun legte 
er längs dem Rheine eine Menge Feftungen an, aus denen im 
Saufe der Zeiten nad) und nady Städte erwuchſen, die nod) 
jegt blühen, 3- B. Mainz, Eöln, Bonn. Bon bier aus ging 
er nun im Jahr 9 weiter vor, durchſtrich den Thüringerwald, 
hei dem Harze vorbei, und fam bis in die Gegend, wo bie 
Saale in die Elbe fällt. Immer noch liefen fi) die Einwoh⸗ 
aer nicht fehen. Jetzt wollte er fogar über die Elbe ſetzen; 
aber eine ungewoͤhnliche Erſcheinung hielt den Abergläubifchen 
auf. Als er naͤmlich einft von feinem Lager aus einfam längs 
dem Ufer fpazieren ging, trat ein deutfches Weib von unge» 
wöhnlicher Größe, eine Wahrfagerin auf ihn zu, und fihrie 
mit bohler Stimme: ‚wohin drängft du, Drufus, du Uner= 
fättliher ? Nicht dir ift alles das beftimmt!. Eile hinweg! 
denn dein, deiner Thaten und deiner Tage Ziel fteht nahe!’ 
Druſus erfchraf, und gab ſogleich Befehl zum Ruͤckmarſch. 
Auch andere ungewöhnlihe Erfdeinungen fündigten feinen Iln= 
tergang an, fagen die Römer, Man denfe nur: Wölfe heul: 
ten um das Lager ber; auch hörte man Weibergeheul, und 
einmal jagten gar zwei ftattlihe Fünglinge, die niemand fanns 
te, durch Die Verſchanzungen! Und rihtig! Er ftürzte mit dem 
Pferde, zerbrach das Bein, und dreißig Tage darauf war er 
todt. Er war nod nidt 30 Jahre alt. 

Auf die Machriht von dem Unglüd des Drufus eilte fein 
Bruder Fiber Tchnell Herbei, und fand ihn noch in den letz⸗ 
ten Zügen. Zrauernd führten die Soldaten, die ihn herz⸗ 
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lich geliebt hatten, die theure Leiche mit ſich; fie wurde bis 
nad) Rom getragen. 


0. iiber. 


Sobald Auguftus feines beiten Sohnes Tod erfahren hats 
te, hielt er e8 für nöthig, ſelbſt nad) Gallien an die deutfche 
Gränze zu reifen. Er hatte den Tiber, feinen älteften Stiefs 
fohn, bei fih. Dieſer Menſch war aus Heimtüde, Graufam- 
feit und entfeglicher Herzenöfälte zufammengefegt ; in fein ftetö 
finfteres Gefiht war nie das Lächeln ded Frohfinnd oder ein 
Bug von Wohlwollen gefommen; feft und ftarr fah er vor fi 
bin, und fein Herz fannte nur Eine Freude: wenn ihm eine 
Rüdfe gelungen war. Das zeigte er auch bier. Er rieth dem 
Kaifer, nicht wie Drufus mit Gewalt zu verfahren, fondern 
mit Hinterlift die Anführer von den Völkern zu trennen. Die 
Deutfchen gingen leicht in die Falle. Es erſchienen deutfche 
Gefandte im Lager des Auguftus, und boten Frieden und 
Sreundfchaft an. „Wir wollen ſehen!“ antwortete ihnen der 
Kaiſer; „aber dazu ift nöthig, daß alle eure Anführer fich bei 
mir einfinden; denn ed fol ein allgemeiner Frieden ſeyn.“ — 
Die Fürften erfchienen in großer Zahl. Sogleich wurden fie fefte 
genommen, und in dad Innere Gallien in verfchiedene Städte 
vertheilt. Hier aber wollten fie den Verluſt ihrer Freiheit und 
ihred Vaterlandes nicht überleben, und brachten fich ſaͤmmtlich 
umd Leben. Eine ſolche Kraft wohnte in den Seelen der als 
ten Deutfchen ! 

Vergebens warteten die Völferfchaften auf die Ruͤckkehr ih— 
rer Führer. Statt ihrer erfchien Tiber mit den römifchen Legios 
nen, fiel über die Sorglofen her, hieb einen großen Theil der hir- 
tenlofen Schaar nieder, und führte 40,000 Über den Rhein. In 
Deutfchland hatte diefer tüdifche Ucberfall eine ſolche Angft und 
einen ſolchen Schredfen verbreitet, daß fie fich der fhweren Hand 
des Siegers unterwarfen. 

In bitterm Unmuthe gehorchten die Deutſchen, weil ſie 
mußten, und nahmen die Vorſchriften geduldig an, welche ihnen 
der roͤmiſche Statthalter gab. Tiber ſelbſt hatte das Land bald 
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wieder verlaffen. Aber zehn Fahre Fpäter kam er wieder, und 
drang mit den egionen tiefer, ald ed bisher geſchehen war, in 
Deutfchland ein, alles vor fidh niederwerfend. Was er Alles 
ausrichtete, bat uns die Gefchichte nicht aufgezeihnet, und fo rus 
bet alfo all’ Der unendlihe Jammer, den er in Deutfchland un‘ 
ter den ſchuldloſen Völkern verbreitet, al’ das zerftörte Fami⸗ 
lienglücf vieler Taufender von Menfchen, unter dem dichteften 
Schleier... Tiber kam bis an die Elbe; aber über fie ift aud) er 
nidyt gegangen, woeiler am andern Ufer bewaffnete Heerhaufen 
drobend ſtehen fab. 

In den Derzen der niedergeworfenen deutſchen Voͤlker kochte 
Haß und Rache; aber ſie ſchwiegen, weil die Zeit des Handelns 
ihnen noch nicht gefommen ſchien. Die Römer merkten das 
aicht; ſie hielten das Schweigen der Deutſchen fuͤr Demuth 
und knechtiſchen Sinn, freuten ſich der ſchnellen Veränderung, 
und lebten in gefährliher Sicherheit. * 


1. Marobod. 


Zu jenen deutfden Gränzbewohnern, den Marcoman- 
nen, gehörte ein Dann von vornehmem Gefchlechte und ausge⸗ 
wichneter Bildung, Marobodmit Namen. Schon fein Aeu— 
Gere verrieth den Herrſcher und die Ueberlegenbeit feines Geiſtes. 
Sein Koͤrper war groß und ſtark, ſeine Haltung edel, und aus 
ſeinen Augen leuchtete der Wille, etwas Großes zu unterneh⸗ 
men, das feinen Namen unfterblich mache. Als Jüngling war 
er, man weiß nicht wie, mit Kaifer Auguftus befannt gewor⸗ 
den, und dieſer hatte den (iebenswürdigen, gewandten Jüngling 
mit nach Rom genommen, und ihm hier große Auszeichnung ers 
wiefen. In dieſer Stadt, dem Mittelpunkte des roͤmiſchen We⸗ 
ſens, lernte nun der wißbegierige Juͤngling die Verdorbenheit 
der Römer, zugleich aber auch ihre Pläne fennen, alle Zweige 
des deutſchen Volks zu unterwerfen, und fobald er hörte, daß 
Drufus feinen Einfall in Norddeutfchland unternommen hatte, 
verfhwand er plöglih aus Rom, und erfchien wieder in der 
Ritte feined Bolt, un zu retten, was noch zu retten ſey. Er 
brachte aus Rom eine fo.feine Weltbildung mit, daß er mehr 
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einem Roͤmer als einem Barbaren glich, aber ſein Herz war 
deutfch geblieben; „die Marcomannen zoͤgerten nicht, ihn zu ih⸗ 
rem König zu ernennen. Damald wohnten diefe Leute um den 
Near herum, im heutigen Würtemberg und Schwaben. Mas 
robod fah wohl ein, daß er hier mit feinen Marcomannen nicht 
‘ bleiben fünne; denn Drufus war ja im nördlichen Deutſchlande 
fon bis an die Elbe vorgedrungen, und ftand ihm alfo im Rüs 
den. - Darum beredete er dad Volf, mit ihm in andere Gegen» 
den zu ziehn, wo fie vor den Römern ficherer wären, und diefer 
Peſt aller umwohnenden Voͤlker einen empfindlichen Stoß beis 
bringen fönnten. Da er ihr Vertrauen befaß, fo folgten fie ihm 
willig, und fo zog da& ganze Heer der Marcomannen vom Nes 
Kar und aud dem Schwarzwalde fort, nach Often zu, drang in 
Böhmen ein, und machte fid) zum Herrn diefes überall von 
Bergen eingefchloffenen Landes. Die benachbarten Voͤlker, die 
alle vor den Klauen der Römer bange waren, ſchloſſen fich freus 
dig an ihn an, und fo fah ſich der fühne Marobod ploͤtzlich an 
der Spige einer mächtigen VBölferverbindung, die den Römern 
recht verderblich werden folte. Wie mochte fein deutfches Herz 
vor Freude fchlagen ! 


Aber noch war nicht Zeit lodzufchlagen. Sein Reid) war 
noch) zu neu, noch nicht befeftigt genugz er mußte Zeit zu gewin⸗ 
nen fuchen. Daher ftellte er ſich freundlich gegen die Römer, 
wie ein Knecht gegen feinen Herrn, und nahm alle Römer, die 
ald Kaufleute oder Reifende in fein Land famen, freundlich auf. 
Sobald er aber ſich ftarf genug fühlte, veränderte er die Sprache, 
zeigte fid) den Römern als einen felbftftändigen Fürften, und res 
dete zum Kaifer wie zu feines Gleichen. 


So etwas ließen die ftolzen Römer nie ungeftraft gefchehen. 
Sie fahen nun, daß er feiner ald fie felbft gewefen war, und 
- dies Gefühl der Befhämung vermehrte die Erbitterung gegen ihn. 
Auch war die Gefahr, die aus der Feindfchaft der Marcomannen 
entftehen fonnte, nicht gering; Böhmen war nur 40 Meilen von 
den Alpen entfernt. Sogleidy rüftete fih Tiber, mit einem 
großen Heere die Marcomannen von vorn anzugreifen, während 
ein Fleinered Heer fie von binten faſſen folte. Schon marfchirte 
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Ziber auf‘ Die Göhmifche Gränge los, da wurde er plößlich durch 
eine erfchrecfende Nachricht zuruͤckgerufen. 


Die Bölfer im jegigen Ungarn und Dalmatien nänılic was 

bereit früber von den Römern unterworfen worden, und 
wurden nach römifcher Weife behandelt, d. i. die römifchen 
Statthalter und andere Beamten zerfleifchten dad Land wie 
bungrige Woͤlfe, und zehrten feine Kräfte auf. Jetzt hörten die 
fill murrenden Bölfer zu ihrer Freude, daß Marobod ſich gegen 
die Römer rüfte, und ſchnell war ihr Entfchluß gefaßt, diefen 
Zeitpunft zu benußen, und dad römifche Joch abzufdyütteln, 
während der gefürchtete Tiber mit den Marcomannen befchäftigt 
wäre, Aber. die Armen! Die Ungeduld hatte fie verleitet, zu 
früh Ioszufchlagen , che der Krieg der Römer gegen Marobod 
angefangen batte. Bi 


Al die Nachricht von dem neuen, fo furdhtbaren Aufftande 
nah Rom fam, durcchfuhr ein fhauderhafter Schred das ftolze 
Bolf der Römer; denn über 200,000 Mann ftanden unter den 
Waffen. Selbft der alte, mit Gefahren jeder Art fo vertraute 
Auguftus war erfchüttert, und erflärte dem Senate, der Feind 
fünne binnen zehn Tagen vor Rom ftehen. Es war eine Erneues 
rung des cimbriſchen Schreckens. Sogar Sclaven wurden, mit 
Baffen verfehen, zum Heere gefhict, und Tiber befam Befehl, 
augenblicflicy umzufchren, und fich gegen den neuen Feind zu 
wenden. Und Marobod? — Dem trug Tiber jegt einen Fries 
den an, und jener ließ ihn fi) gefallen, um ſich für einen geles 
genern Zeitpunft defto beffer rüften zu koͤnnen. 


Jetzt gingen Tiber und des Drufus Sohn, der hoffnungs⸗ 
sole Germanicud, raſch auf die aufgeftandenen Voͤlker los. 
Es war ein Kampf für die Eriftenz; alfo wurde er mit aller Erz 
bitterung geführt, die ein edles Volk fühlt, wenn man ihm 
Freiheit und Leben nehmen will. Dennoch fiegte, nach einem 
damals dunkeln Plane der Vorfehung, das römifche Waffen⸗ 
glüf. Die Armen wurden überwunden, ihr Land verwüftet, 
und die Menſchen waren felten geworden in den blutgetränften 
Gefilden. Das geſchah im Jahre 9 nach Ehriftus. 


12. QDuinctillus Varus und Armin, 
9 nach Chriſtus. 


Germanicud brachte felbft die Nachricht von der Beruhigung 
des gefährlichen Aufltandes nad) Rom. Der Jubel war un 
heuer, ein Felt drängte dad andere. Da fiel plöglid), wie ein 
Wetterſtrahl bei beiterem Himmel, in die allgemeine Freude die 
‚ entfeglihe Nachricht, die deutfhen Völfer hätten ſich erhoben, 
dad römifche Heer in Deutfchland wäre vernichtet, und felbft 
Gallien und die Alpenpäffe in. Gefahr, wieder verloren zu gehen. 
Der Zubel verftummte fogleich; Jeder fuchte Troſt vor den 
Bildfäulen der Götter, und überall hörte man das Wehgeſchrei 
der Mütter und Gattinnen; denn ed gab feine Familie, die 
nicht bei den zahlreichen Legionen einen theuren Verwandten 
ftehen gehabt Hätte, 


Die Beranlaffung aber der Befreiung ded deutfchen Volfs 
war folgende: Seit 3 Jahren führte Quinctiliuß Bas 
rus, cin edler Römer, und früher Statthalter von Syrien, 
wo er ſich durdy Geiz und Habſucht verhaßt gemacht batte, den 
Oberbefehl im nördlichen Deutfchland. Da er alt und, wie 
alte Leute oft, bequem war, fo abnte er feine Gefahr. Deutfche 
land war beruhigt; dad Volk gehorchte fcheinbar willig; taͤg— 
lid) fand römifche Sprache und Sitte mehr Eingang unter den 
Deutfchen, bie mit den Nömern ungeftört Verkehr trieben. Da— 
ber freute man fi) in Rom, daß ein fo. ftarfed, kriegeriſches, 
gefährliches Volk ſich fo fchnell in die neue Dienftbarfeit gefun— 
den hätte. Wäre dad fo fortgegangen, fo hätten wir eine ganz 
andere Gefchichte; wir wären fein unvermifchtes Volk, hätten 
einen andern Volköcharafter, andere Bildung, andere Sprache 
und Schrift. Die Römer, die wohl mußten, daß man dadurd) 
ein Volk am ſchnellſten um feine Eigenthümlichfeit brächte, wenn 
man ihm eine fremde Sprache und Verfaffung aufdringt, fuchten 
die lateinifhe Sprache und die römifchen Geſetze immer mehr in 
Deutfchland zu verbreiten. Barus lich einen ganzen Schwarm 
von Sachwaltern aus Rom fommen, und vertheilte diefe unter 
die Deutfchen. Er felbft zog mit den drei fchönften Legionen 
vom Rhein die Lippe aufwärts in dad Innere von Norddeutfche 
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land, und ſchlug auf dem linken Ufer der Wefer, im Lande der 
Sherusfer, woelde an beiden Ufern diefed Stromes wohnten, 
en großes Standlager auf. Hier fanden fich viele deutfche 
Große ein; bier trafen die Hülfötruppen zufammen, welche die 
mterworfenen deutfchen Stämme zu ftellen hatten; von bier er= 
tbeilte er feine Befehle, und fehrieb Steuern aus; bier faßen 
die römifchen Richter zu Gericht, und fchlichteten die Streitig— 
keiten der Deutfchen nicht nad) den in diefem Lande üblichen Ge⸗ 
wohnheiten , fondern nad) römifchen Gefegen, und wenn die 
Ausfprüche auch gerecht waren, fo mußten fie doch den Deut⸗ 
(den, die von den Prozeffünften der Sachwalter nidyts verftan- 
den, als VBerdrehungen des Rechts vorfommen. Mit tiefem Uns 
willen faben die fonft freien Männer die ihnen vollzogenen harten 
Strafen; fie ſahen, wie römifche Gerichtsdiener deutfche Rüden 
Mutig geißelten, und wie fogar die Köpfe deutfcher Maͤnner uns 
tee den römifchen Beilen fielen. An ſich mochte diefe Behand 
lungdart nicht graufam und ordnungswideig feyn; aber fie ers 
fhien fo den Deutfchen, bie daran nicht gewöhnt waren, und 
jeweniger der tief gefühlte Groll ſich ausfprechen durfte, defto 
tiefer nagte er am Herzen. Dazu mochte nody manche Gemalt- 
tbätigfeit kommen, die fi) der Sieger fo gern gegen den Be= 
fiegten erlaubt ; wie viel cher ‚noch der ftolze Römer gegen den 
tief verachteten Barbaren! Wie oft mochten nicht rohe römifche 
Soldaten auf ihren Zügen in die Häufer der freifinnigen Deut⸗ 
ſchen einbrechen, und mit Gewalt nehmen, was ihnen beliebte! 

Diefer Zuftand währte drei Jahre: fort; die Deutfchen duls 
deten und fchwiegen. Die Schlahtfchwerter hingen vercoftet an 
der Wand, die Schlachtroffe wurden in den Ader gefchickt, und 
die Rriegsgefänge waren verflungen. Das Freiheitögefühl war uns 
terdrüdt und fehlummerte, aber ed war nicht erftorben ; e& fonnte 
einmal mit neuer Kraft erwachen. Viele Deutfchen mochten fich 
bereitö an Den unterdrüften Zuftand gewöhnen; Manchen ges 
fiel fogar die fremde Weife, und einige der Vornehmen felbft 
feeuten fich über die Ehre, im römifchen Heere zu dienen, und 
dad Vertrauen des Anführers zu genießen. Ein folcher war 
Segeft,. einer der Fürften der Cherusler, ein Mann von fleins 
liher Denfungdart. Er gehörte zu den Rathgebern des Ba- 
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ruß, und warnte biefen, * Breiheitöfinne der Deutſchen 
nicht zu trauen, 

Ein Mann gang anderer Art war Armin oder Herr⸗ 
mann, ein teefflicyer, ftattliher Züngling, damals 25 Jahr 
alt, aud) ein Fürft der Cheruöfer, ein Sohn Segimerd, Auch 
ohne feine hohe Geburt hätten ihn fein fchöner Körperbau, feine 
. Gewandtheit, und vor allem der Feuerblid feines Auges vor 
den Uebrigen auögezeichnet. Früher hatte er im römifchen Heere 
gedient, und / war wie Marobod von Auguftus hervorgezogen, 
und mit dem römifchen Bärgerreht und der ‚Ritterwürde bes 
ehrt worden. Aber er hatte unter den Leuten von fremden 
Sitten und fremder Sprache feine Ruhe. Die heiße Schns 
ſucht nad) dem VBaterlande trieb ihn fort aus Rom, und er 
nahm von da cine tiefe Verachtung diefes, in grobe Unfittliche 
feit verfunfenen Volkes mit. In der theuern Heimath ſah 
er Thusſsnelda, Segeftd Tochter. Ihre Schönheit und Sanft⸗ 
muth gewannen fein Herz Er warb um fie, und erhielt vom 
Bater, der ihn nicht lichte, eine abweifende Antwort. Da ente 
führte er fie, und nahm fie zum Weibe, Died vermehrte den 
Haß Segeſts, und ſeitdem bemuͤhte er ſich, ſeinen edeln Eidam 
in den Augen des Varus, der ihn allen Andern vorzog, herab⸗ 
zuſetzen. Doch Varus hoͤrte nicht auf ihn, weil er die Urſa—⸗ 
che der Feindfhaft Fanntez fein Wunder, daß ihm der froße, 
offene Armin beffer gefiel, ald der neidifche, fchleichende Ses 
geft. Die Vorfehung, die Deutſchlands Befreiung befchloffen 
hatte, wachte über dem trefflihen Sünglinge, und erwarb ihm 
dad Vertrauen ded römifchen Statthalterd: War died anders, 
fo wäre Deutfchland vieleicht nie wieder frei geworden. Das 
ift die Hand Gottes, die über die Schickſale der Voͤlker waltet. 

MWer weiß, wie lange diefer Zuftand der Dinge noch ge⸗ 
währt hätte, wäre nicht durd) eine an fi) geringfügige Beges 
benheit die Freiheitöliebe der Deutfchen plöglid) angeregt wors 
den. Ein entfernter deutfcher Vollsſtamm, wahrfcheinlich nabe 
an der Mündung der Weſer, erregte einen Aufftand, tödtete 
die römifche Befagung, und machte fi) frei. Varus fuhr bei 
diefer Nachricht aus feiner Sicherheit auf, und befahl den Les 
gionen aufjubrechen; die deutfchen Anführer aber verfammelte 
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ench am Abend vor dem Aufbruche an feiner Tafel, er: 
mabnte fie zur Treue gegen Rom, und trug ihnen auf, fi 
mit ihren Heereshaufen an ihn anzufchließen. „Wir werden 
dir nicht fehlen!’ antwortete Armin zweideutig; denn fein 
Geift fagte ihm, daß jest oder nie der Augenblid der Bes 
feeiung gefommten wäre. Auch jebt erhob Segeft feine heile 
loſe Warnungdftimme. ‚‚Hüte did) vor Armin !’’ fprad er 
heimlich zu Varus; „er ift mit den Empörern einverftanden. 
Ned ift es Zeitz nimm ihn feſt; die Zufunft wird die Schuld 
und Unfchuld eines Jeden entfchleiern!’‘ Aber Varus verach⸗ 
tete den beimtücifhen Rath; die Vorfehung hatte feinen 
Berfiand verblendet. 

Im September ded Jahres 9 nad) Chriftus Grad Varus 
aus feinem Standlager auf, und wandte fih nad) Norden, 
längs dem Tinfen Weſerufer hinziehend. Bei diefem Abzuge 
aber erwachte plöglicdy der Freiheitöfinn der Deutſchen in neuer 
Kraft ; ein heller belcbender-Strahl fiel in die tiefe Nacht der 
Hoffnungslofigfeit. Der Freiheitsruf durchflog das nördliche 
Deutfchland von Gau zu Gau; das gemifhandelte Wolf ers 
hob ſich plöglich mit einer Gewalt, die wir nur da finden, 
wo ein Hoher Gedanke begeiftert. Aus allen Gegenden ftrömte 
es herbei, an den Peinigern Rache zu üben, und den heiligen 
Boden des Baterlandes von ihnen zu befreien. Segeſts Sohn, 
Sigismund, der am Rhein ein römifcher Priefter war, zer 
tif, fobald er von dem Aufftande hörte, die Priefterbinde, vers 
fhwand dort, und war bald bei den Geinigen, und felbft 
der alte Segeft wurde von der allgemeinen Begeifterung 
mit fortgeriffen. 

Einige römifche Haufen waren im Lager noch zurüdges 
blieben ; diefe wurden auf Armind Befehl, der die Seele des 
Aufftandes war, zuerft niedergehauen. Indeflen zog Varus, 
noch nichtd ahnend, in tiefer Ruhe, ohne Ordnung, wie im 
tiefen Frieden, weil cr den Feind noch weit entfernt wähnte. 
Nur den Soldaten war in der weiten Dede der Wälder nicht 
wohl zu Muthe, und allerhand Himmelszeichen ſchreckten fie 
noch mehr: man fah Nordlichter glühen, Kometen durch den 
Himmel ziehn, und feurige Wolfen wie Lanzen reiten ſich am 
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Himmel empor. . Die egionen zogen einzeln, ohne genaue Ord- 
nung; dazwifchen Padpferde, Wagen, Troßbuben, auch Weir 
ber und Kinder in Menge, die nicht allein im Lager hatten zus 
rücfbleiben wollen. Es war der teutoburger Wald, in 
welchem fie zogen; der Boden war ungleich, umgefallene Riefens 
bäume und Moräfte hemmten oft den Marfch ; es mußten Brü- 
en gebaut, Dämme gefchlagen werden. Zugleich brach ein 
fürchterliches Wetter ein, wie es in der Jahreszeit in diefen Ge⸗ 
genden zu feyn pflegt. Ein heulender Sturm trieb dichte Re— 
genwolfen herauf, ſchauerlich brauften die hohen Gipfel taufend- 
jähriger Eichen, und endlich fiel ein fo dichter Platzregen bernie- 
der, daß fein Tritt auf dem fehlüpfrigen Boden mehr ficher war. 
est famen die nachgeeilten Deutfchen heran, brachen hier und 
da aus dem dichten Gehölz hervor, und griffen die zerftreuten Ein- 
berziehenden an. Die Menge der Unbewaffneten, die Weiber 
und Kinder drängten fich heulend zufammen, und ein Schauber 
über den andern durdydrang das Herz der Soldaten. Barus 
ließ ſich die Angft feined Herzens nicht merfen; er ftellte fich, 
als halte er den Angriff nur für ein Mißverftändniß, und befahl 
den Römern, ſich jedeö Gefechtö zu enthalten. Aber immer hef⸗ 
tiger wurde der Andrang, immer zahlreicher braufte der Land⸗ 
fturm heran, und nun fah er wohl, daß es feine lofe Horde fey, 
die er vor fih Habe. Er fuchte die Legionen zu ordnen; aber 
bei der Dichtigfeit des Waldes, bei dem ftrömenden Plagregen 
und bei dem Krachen umftürzender Bäume war dad unmöglich. 
Endlid) erreichte man eine Anhöhe, und ſchlug für die Nacht 
ein Lager auf, in beftändiger Angft, die Deutfchen möchten einen 
nächtlichen Angriff unternehmen. Das entbehrliche Gepäd wur: 
de verbrannt, anderes ftehen gelaſſen. Am andern Morgen brad) 
man wieder auf. Eine Zeitlang fam man durch offenes Land. 
Hier bildeten die Römer gefchloffene Reihen, und die Deutfchen 
wagten nicht heranzufommen. Aber bald nahm fie der gefürd)- 
tete Wald wieder auf, und mit ihm waren aud) gleich die Deut- 
fhen wieder da, die von Stunde zu Stunde heftiger drängten. 
Die Ordnung löfte fih auf; vom Troß, von Weibern und Kin- 
dern waren die meiften fchon erfchlagen. Die einbrechende Nacht 
gab den Verfolgten einige, aber nur geringe Ruhe; die Kräfte 
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föwanden immer mehr; es fehlte an Erholung, an — an 
Ehensmitteln, an Allem. 

Der dritte Sag brach mit neuen Schredniffen * Jetzt 
erſt traf der Landſturm aus den entfernteren Gauen ein, und zu⸗ 
gleich ftiegen der Sturm und der Plagregen zur größten Wuth. 
Dos Waſſer ftürzte in Strömen vom Himmel, die Bäume wur⸗ 
den braufend und krachend an einander geworfen, und hinter den 
Baͤumen des YWBaldes bligten den Römern die zornigen Augen 
der Dentfchen entgegen. Schlaff hingen die Bogenfehnen und 
Shildriemen berab, wäÄhrend die Deutſchen das nicht unge⸗ 
wohnte Wetter mit Gleichmuth ertrugen. Rachegefühl, Siegs⸗ 
hoffnung vermehrten die Spannfraft des Körpers; die Römer 
dagegen erlagen unter der ‚Laft ded Kummers, der Angft und 
Berzweiflung. Den Armin ſah man auf einem Hügel ftchen, 
dad Schlachtfeld überfhauend, und den Angriff der Seinigen 
kitend. Jetzt ordneten fid ‚die Deutfchen in furchtbare Keile, 
und mit lautem Sitgögefchrei brachen fie da ein, wo um Va— 
tus der dichtefte Haufen ftand. Es war ein entfegliher Kampf! 
Hier ſtritt man, woeil alles Andere bereitö verloren und aufgeges 
ben war, um Das Leben, dort um die Freiheit; bier erſcholl We⸗ 
beruf und Fammergefihrei, dort wilder Schlachtgefang und Sie⸗ 
gestuf. Varus wurde verwundet. Jede Hoffnung war ihm 
verihwunden, fein Ruhm war dahin; in banger Verzweiflung 
fürte er fich in fein eigenes Schwert. Viele thaten daffelbe, 
der Gefangenfchaft zu entgehen. Die Meiften verloren fo alle 
Beſinnung, daß fie die Waffen wegwarfen, und in das Dickicht 
fi retten wollten, wo fie aber den Deutfchen rettungslos in die 
Hände fielen. Andere blieben wie erftarrt ftehen, wehrlos, und 
liegen fih wie Schladtthiere erſchlagen. Erft ald fein Römer 
mehr in Waffen gefehen wurde, hörte dad Würgen auf, und die 
da noch lebten, wurden gebunden und als Gefangene fortgefchleppt. 

Daß gegen die Gefangenen manche Grauſamkeit veruͤbt 
wurde, iſt weder zu leugnen, noch auch den Deutſchen als gro: 
bed Verbrechen anzurechnen. Selbſt bei den gebildetftien Natio= 
nen unferer Sage ift fein Krieg gänzlich frei davonz die Deutz 
hen aber waren, wie alle noch ungebildete Bölfer, von hefti—⸗ 
gen Leidenfchaften, und die Römer hatten eine glühende Rachbes 
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gier aufgeregt. Des Varus Kopf wurde dem Marobod gefchict, 
vieleicht um ihm einen Vorwurf zu machen, daß er zu dem va> 
terländifchen Kampfe nichtö beigetragen habe. Mehrere Gefan- 
gene wurden an Bäume gefnüpft; einige römifche Hauptleute 
follen in den Hainen den Göttern gefchlachtet worden feyn. Am 
wildeften wütheten die Deutfchen gegen die römifhen Sachwal⸗ 
ter. Sie hieben ihnen die Hände ab, flachen ihnen die Augen 
aud, und einem derfelben fchnitt gar ein,deutfcher Krieger die 
Sunge ab, ftopfte ihm den Mund zu, und ſchrie nun: „jetzt 
zifche noch, du Natter!“ Manche Römer mochten durd) Unbäns 
digkeit die Wuth der Deutfchen noch mehr aufreiien. So war 
ein römifcher Anführer in Ketten gelegt worden; im Uebermaaß 
ded Schmerzes ergriff er diefe, und ſchlug fih damit den 
Schädel ein! 

Bon den Nömern wäre kein Mann entfommen, hätten fich 
nicht die Deutfchen auf die Beute geworfen. Den Augenblid be⸗ 
nutzten die, welche noch lebten und noch nicht gebunden waren, 
und retteten ſich ins dunfle Gebüfh. Erft nad) Monaten ka⸗ 
men diefe nach Nom zurüd, aber von einer fürdhterlihen Mager» 
feit entſtellt, faft unfenntlid); die Angft hatte ihren Gefichtern 
unverlöfchliche Züge eingeprägt. Die meiften Gefangenen wurs 
den erhalten, wenige nur fpäterhin ausgeloͤſt; mancher einft vors 
nehme Römer mußte nun in Deutfchland die Heerden hüten oder 
die Hütte bewachen. Die erbeuteten Adler wurden in den heilis 
gen Hainen aufgeftellt ; die erfchlagenen Römer blieben unbeer: 
digt liegen, den etwa nachfolgenden ein Warnungszeichen. 


13. Germanicuß, 


Die Nachricht von dem Verluſte Deutfchlands fam, wie ges 
fagt, gerade nah Rom, als fröhliche Fefte über die Befiegung 
der Völfer in Ungarn und Dalmatien gefeiert wurden, Die 
Freude verftummte fogleih, und ging in den tiefften Schmerz 
über dad Verlorene und in die aͤngſtliche Beforgniß über das, 
was noch zu erwarten fey, über. . Auguftus hatte folches Une 
glüd noch nie erfahren. Der Schmerz raubte ihm faft die Bes 
finnung; er lief wiel unfinnig mit dem Kopf gegen die Wand, 
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färie: „Varus, o Varus, gieb mie meine Legionen wieder I’ 
und legte tiefe Trauer an; Monate lang ließ er Haare und 
Bart wahfen. Sein Schreden vor den Deutfchen war fo 
gtoß, daß er befahl, augenblicklich ale Deutfche, die fich ent— 
möder in Gefchäften oder bei feiner Leibwache in Rom befans 
in, aus der Stadt zu entfernen, und er ftellte fo große und 
eilige Rüftungen an, ald wenn der Feind ſchon nad Rom auf 
dem Varfihe waͤre. | | 

Ziberiuß erbielt den Befehl, - mit dem in Eile angeworbe- 
nen Deere nach Gallien zu marfchiren, um diefe Provinz, wenn 
es nody möglich fey, im Gchorfam zu erhalten, und fi den 
Deutſchen in: den Weg zu werfen. Tiber reifte mit feinem 
Neffen Germ a nicus fogleid ab; aber wie erftaunte er, als 
er die Gallier faſt ganz ruhig fand, und noch mehr, da er fah, 
daß die Deutfchen den Rhein nicht überfhritten hatten. So 
mar es auch woirflich; denn das tapfere Votk hatte nur die 
Feffeln der SKnechtfchaft abwerfen, und den heiligen Boden des 
Baterlanded von den fremden Unterdrüdern reinigen wollen; 
an Froberungen Dachte es damals zum Glüf noch nicht. Nach 
Bernihtung der römifhen Legionen hatten die Deutfchen ſich 
über die römifchen -Verfchanzungen und Caſtelle hergemacht, 
und diefe größtentheild zerftört. Tiber blieb am Rheine ftes 
ken; zweimal wagte er fid) zwar auf das rechte Ufer, aber 
mit dußerfter Vorſicht, und bald fehrte er auch, ohne in das 
Janere vorgegangen zu feyn, wieder zurüd. 

Durch ein feſtes Zufammenbalten der norddeutfhen Voͤl⸗ 
fer war die Vernichtung der Römer gelungen. Waͤre diefes 
innige Berbündniß. geblieben, fo hätten die römifchen Heere 
nachmals nicht wieder Einfälle unternehmen dürfen. Aber das 
Band, welches die gemeinfhaftlihe Gefahr feſt gefchlungen 
hatte, wurde wieder loder, fobald die dringendfte Gefahr vore 
über war, und bie kleinlichen Streitigkeiten und Eiferfüchteleien 
nahmen bald woieder überdand. Am niedrigften zeigte ſich hier- 
ki Segeft, deflen Haß gegen Armin fogleid wieder em— 
yerloderte. Er Haßte ihn jegt noch mehr als vordem, da er 
sun den, welchen er vergebens bei Varus verleumdet hatte, 
mit Ehren und Ruhm gekrönt ſah. Der ——— Mann 
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überfiel den Helden ploͤtzlich, da es fid) diefer am wenigſten 
verfah, fegte ihn in ein feſtes Schloß, und entriß ihm feine 
Thusnelda. Wer weiß, wie lange er in der Gefangenfchaft 
hätte bleiben müffen — denn dad durdy ihn befreite Bolf ſchien 
ihn vergeffen zu haben — hätte ihn nicht ein neuer Einfall 
der Römer gerettet. 

Auguſt nämlich war im Jahr 14 geftorben, und Tiber 
folgte ihm auf dem Kaiſerthron. Seitdem hatte Germanicus 
. allein den Oberbefehl in Gallien, und um feinem Namen Ehre 
zu machen, unternahm er einen plöglicdyen Einfall in Deutſch⸗ 
land. Er hatte durch Kundfchafter erfahren, dafi die Mar: 
fer ein großes Feft feiern würden, und daß Keiner an einen 
Ueberfall durd) die Nömer dachte. Gefchwind zog er über den 
Rhein, und fiel in der Nacht fo unerwartet auf die vom Fefte 
ermüdeten, fchlafenden Deutfchen ber, daß eine Menge derfels 
ben wehrlos erfchlagen wurden, : Aber faum verbreitete ſich 
der Ruf von diefer binterliftigen. Ihat in den benachbarten 
Bauen, ald alle diefe -Völkerfchaften fich erhoben, und herbeis 
ftrömten, die Tuͤcke zu rächen. Die Sehnſucht nad) dem Bis 
freier Deutſchlands, nad) Armin, regte ſich nun wieder beiden 
deutfchen Völfern, und dies mochte den fchändlichen Segeft 
bewegen, feinen gehaßten Schwiegerfohn loszugeben. Aber 
feine Thusnelda erhielt er noch nicht wicder ; fie blieb von ihm 
getrennt, in den Händen ihred Vaters. Germanicus ſah fich 
nun plöglih von den Deutfihen umringt. Test galt ed, ſchnell 
zurüchueilen und fid) durchzuſchlagen. Das gelang ihm audy, 
fo wüthend auch der Anprall der Deutfchen war; er fam glücf- 
lich über den Nhein zurück. Dad war fein erfter Feldzug. 

Einen zweiten Einfall unternahm er fihon im folgenden 
Jahre 15. Er hatte nämlidy gehört, daß Armin, von Liebe 
zu feiner ihm entzogenen Gattin getrieben, einen Krieg mit 
Segeft begonnen hatte. Diefen Bürgerfrieg wollte er nutzen. 
Darum zog er in dad Innere ded Lande, unerwartet, über: 
fiel das tapfere Bolf der Chatten im jegigen Heffen, um 
wandte fih, nachdem er ihren Hauptort zerftört hatte, nad 
dem Rheine zuruͤck. Da nahte ſich ihm eine Gefandtfchaft de 
Cherusfer. An ihrer Spise ftand Segeſts Sohn, Seg i 
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mand (oder Sigismund), ein Juͤngling. Er brachte Bots 
fhaft von feinem Bater, der von Armin in einer Fefte belas 
dert werde, und die Römer, eingedenf der ehemaligen Freund« 
fhaft, um Hülfe bitte. So weit alfo ging der Haf des 
Manned, daß er die Feinde feined Volfd aus Rachſucht ind 
eigene Baterland riefl Sogleich wendete Germanicud um, 
‚08 ins Land Der Cherudfer, überficl ‘den Armin und feine 
Schaar unerwartet, nnd befreite Segeft. Dabei fiel ihm aud) 
die unglüfliche Thusnelda in die Hände, und wurde ald 
Gefangene ins römifche Lager geführt. Ihre Herz wurde vom 
unbefchreiblichften Sammer zerriffen, fich, die Gattin des hoch— 
gefeierten Mannes, dem Deutfchland die Freiheit verdanfte, 
in den Händen ihrer tiefgehaften Feinde zu fehen. Thraͤnen⸗ 
led, mit ſtarrem Blick ftand fie da; fie dachte an ihn, der als 
kein fie zu retten im Stande war, und fid) doch weit entfernt 
von ihre befand. Segeft fuchte ſich bei Germanicud wegen feie 
ner Sheilnabme an dem Aufftande gegen Varus zu entfchuldis 
gen; der Roͤmer börte ihn an, wandte ihm veraͤchtlich den 
Rüden zu, und führte ihn und Thusnelden mit ſich 
über den Rhein. 

Aber Armin? — Als er das Schidfal feines Weibes er. 
führ, war er außer fi vor Schmerz und Wuth. Er durch— 
flürmte, von unnennbarer Angft getrieben, dad Land der Ehe- 
eöfer, und rief fie in die Waffen. „O des trefflihen Va—⸗ 
ters,“ rief er, „der fein eigened Kind verraͤthl O des gro, 
fen Feldherrn, Der gegen ſchwache Weiber Krieg führt! Das 
sum alfo mußte er mit einem mächtigen Heere beranziehen, 
um ein wehrloſes Weib zu fangen? Auch ich babe Krieg ges 
führt, aber im offenen Kampfe und mit Männern; die roͤmi— 
ſchen Adler, in unfern heiligen Hainen aufgeftelt, find deffen 
Zeugen. Hört, deutfche Diänner! vergeffet nicht, daß ihr roͤ— 
mifche Beile und Ruthen zwifhen dem Rheine und der Elbe 
gefeben babe! Wenn euch Vaterland und Eltern heilig find, 
wenn ihr die fremden Zwinger haſſet, o fo erhebt euch in eu. 
eer Stärfe, und folgt mir, dem Feldherrn des Ruhms und 
der Freiheit!’ — 

Die Cheruöfer erhoben fi, und mit ihnen auch die be⸗ 
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nachbarten Voͤlker. Selbſt Inguiomer, ein Oheim Ar- 
mind, ein mächtiger Fürft im Innern ded Landes, erflärte fid) 
für ihn, und cd waͤlzte fih nun cin wuthentbrannted Hecr 
dem Rheine zu. Germanicus erfchrafz; denn dad war es, was 
die Römer damald am meiften fürchteten, daß .e& den Deuts 
ſchen einmal einfommen möchte, über den Rhein in Gallien 
einzubrechen; die Gallier würden ſich fogleich, mit ihnen ver- 
einigt, gegen die römifche KHerrfchaft erhoben haben, und 
diefer Fall ſchien jegt einzutreten. Daber brach Germanicus 
ſchnell auf, und eilte, den Deutfchen durch einen neuen Eins 
fat — nod) in demfelben Jahre — zuvorzufommen. Er fandte 
feinen erfahrenen Unterfeldheren Caͤcina über den Nieder: 
rhein, er felbft aber ging zu Schiffe, und fegelte mit dem an« 
dern Theile des Heeres durd) dir Zuyder- (ſprich Seuder-) 
See, dann rechts. hin, in die Emd hinein, aufwärts, fo daß 
beide an den Quellen der Emd und an der Kippe wieder Aus 
fammentrafen. Dann ging es weiter in das Innere von 
Deutfchland. Da erinnerte man fi), daß der teutoburger 
Wald nicht weit ſey; man gedachte deffen, was 6 Jahre frü> 
ber hier gefchehen war, und der noch unbegraben liegenden 
Freunde. Germanicus zog bin in die Gegend. „Das Heer bes 
trat den Ort der Trauer, durch den Anblick und durch das Ges 
daͤchtniß gleich ſchauderhaft. Die Lager des Varus ftanden noch. 
Auf der Wahlſtatt bleichten die Knochen der Gefallenen, bier ges 
bäuft, dort zerftreut, je nachdem MWiderftand oder Flucht ver- 
fucht war. Berbrochene Waffen lagen umher; zerriffene Pferde 
fanden ſich zwifchen den Leichnamen der Menſchen; von ben 
Bäumen blickten hohl die Schädel herab. Einige Soldaten, 
welche der Schlacht oder der Gefangenfchaft entgangen waren, 
seigten, wie alleö gewefen und gefommen, wo die Legaten ge— 
fallen, wo die Adler geraubt feyen; wo Varus die erfte Bunde 
erhalten, wo er fich das Schwert in die Bruft geftoßen, von wel: 
cher Stelle Armin zu der Menge geredet, wo man die Gefangenen 
aufgehängt, und die Adler und die Fahnen geböhnt habe. Das 
Heer, von Schmerz, Trauer und Zorn durdydrungen, beerdigte 
die Gebeine der drei Regionen, im 6ten Jahre nad) der Nieder: 
lage, und Keiner wußte, weſſen Uebetreſte er beftattete, ob eines 
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Berwandten ober eincs Fremden. Eine Grube umfchloß Freund 
und Feind; Germanicus felbft legte die erite Scholle zu einem 
Grabbügel, das letzte Gefchenf für die Gefallenen, einen Beweis 
des theilnehmenden Schmerzes für die Anwefenden.‘’ *) 
Während der Erfülung diefer heiligen Pflichten zogen die 

Deutfchen Heran, Armin an ihrer Spise. Jetzt, am linfen Ufer 
der 2ippe, in einem dichten Walde, brachen fie auf den Vortrab 
der Römer los, festen alles in Verwirrung, jagten Roß und. 
Dann in Sumpf und Moor hinein, und erfchredften dadurd) 
das dahinter folgende Heer fo, daß Germanicus augenblicklich 

nad) dem Rhein zurüczjufchren befahl. » 

Er felbft, der römifche Feldherr ging mit feiner Heeresab⸗ 

tbeilung wieder zu Schiffe; dem Cäcina aber befahl er, mit der 

andern Hälfte zu Lande zu ziehen, durch die torfreiche Niederung, 

weldye zwifchen dem Hannöverfchen und den Niederlanden firh 

binziebt. Hier batten die Nömer frühberhin da, wo der Boden 

befonderd tief und fumpfig war, Dämme und Brüden von 

Baumftäimmen gemacht, die oft ftundenweit binliefen, und da— 

ber die langen Brüden biefen. Ueber diefe zog jekt Cds 

tina, unaufhörlich vom Feinde verfolgt. Es war ein fürdhterlis 

her, boffnungslofer Marfh. Ueberall mußte man Halt machen, 

um die ſchon fehadbaft gewordenen Brüden auszubeſſern. Waͤh—⸗ 

tend ein Theil zimmerte, fuchte der andere die wild andrängens, 
den Deutfchen zurüdjubalten. Das Gefchrei der Angft der Are 

beitenden vermifchte fih mit dem SKampfgefchrei der Fechtenden, 

Bei jedem Schritte fanfen die Nömer tiefer ein; nirgends fanden 

fie in dem zaͤhen Schlamme feften Fuß, während die Deutfchen, 

felher Dinge gewohnt, leicht einherſchrittrn, und mit ihren lan⸗ 

gen Spiefen die Römer niederftadyen, Käcina ließ ein Lager 

auffhlagen und befeftigen. Endlich brach die erfte Nacht ein, 

und gab einige Ruhe. Aber die Angft vor dem folgenden Tage 

ließ die Römer nidt ſchlafen. Auch fonnten fie es vor Näfle 

nicht, weil die Deutſchen von den feitwärts fich hinziehenden 

Hügeln die Bäche in die Niederung leiteten, fo daß die Roͤ— 





*) euben’$ deutfche Gedichte, I, S. 274. 
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mer im Waſſer ſtanden, und kaum Einige fanden an den aufs 
geworfenen Wällen eine trodene Stelle. Auch Hörten fie die 
ganze Nacht hindurch den Schlachtgefang der Deutfchen, der 
fürchterlich durch da8 Schweigen der Nacht und dur die 
Waͤlder erflang, Endlich entſchlief Gäcina vor Ermattung. 
Da ftleg im Traume vor ihm die blutige Geftalt des Varus 
aus den Suͤmpfen heraus, ftredfte ihm die falte Hand Bin, 
und winfte, ihm zu folgen. Er griff danach, ließ fie aber 
fhaudernd wieder los, und — erwachte mit Herzklopfen aus 
dem Ängftigenden Traume. 

So brady der zweite Tag an, und mit ihm erfchienen 
auch die Deutfchen wieder. Cäcina nahm das Gepäd und die 
VBerwundeten iu die Mitte; fo 509 er ab. So lange der Bug 
durch) die Ebene ging, verfolgten die Deutfchen nur zögernd : aber 
fobald die Römer wieder in ein Thal und in fumpfige Gegens 
den famen, drangen fie mit Wuthgefchrei ein. Armin, an der 
Spige einer auderlefenen Schaar, flog wie ein Adler herbei, 
das blanke Schwert in der Rechten, rufend: „Hier Varus und 
feine Legionen, von demfelben Schieffal beſiegt!“ Abfichtlich 
ftahen die Deutſchen die Pferde der Römer nieder; auch 
Caͤcina ſank von dem durchftochenen Pferde herab, und wurde 
nur mit Mühe gerettet. An diefem Tage wäre fein Römer 
dem Verderben entgangen, hätten ſich nicht die Deutfchen, 
nad) Beute lüftern, auf die ftchen gebliebenen Wagen gewors 
fen. Dadurch gelang es -jenen, einen Borfprung zu gewin« 
nen, und Zeit, ein Lager aufjufchlagen. Aber weldy eine 
Nacht der Angft folgte dem blutigen Tage! Keine Lebensmits 
tel, fein Schlaf! Jeden Augenblick fürchteten die Nömer, dag 
die Deutfchen dad nur halbbefeſtigte Lager ftürmen möchten. 
Mitten in der Nacht riß fi) ein Pferd los; der dadurch ver« 
urfachte Lärm machte die Soldaten glauben, der Feind fey eine 
gebrochen, und von einem panifchen Schredfen ergriffen, ſtuͤrz⸗ 
ten fie nach dem Thore des Lagers, Caͤcina mochte rufen, wie 
er wollte. Endlich warf er ſich, halb in Verzweiflung, über 
die Schwelle hin. „Zertretet mich!“ rief er; „aber cher ſollt 
ide nicht hinaus!’ Das brachte fie zur -Befinnung, und bald 
ſahen fie den Ungrund ihrer Furcht. Jetzt verfammelte er die 
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Anführer, und ſprach: „nur mit den Waffen In des Hand 
fönnen wir entrinnen. Daher laßt und am Morgen ruhig wars 
ten, biö der Feind das Lager angreift. Dann brechen wir hins 
aus, hauen ein, brechen durd) !’’ 

Endlich erfchien der dritte Tag. Armin wollte die Ms 
mer wieder auf der Flucht angreifen; aber Inguiomer widers 
ſptach: „wozu fo lange warten? was ſollen wir ihnen fo lange 
nahlaufen ?_ Frifch das Lager geftürmt! Dann ift die Sadıe 
fhnel zu Ende.’ Armin wurde überftimmt. Die Deutfhen 
liefen mit Gefchrei auf den Wall los, fein Römer ließ fich ſehen. 
Sene bielten das für dumpfe Verzweiflung. Als aber durd) das 
Hinanflettern Die Deulfhen in Unordnung gefommen waren, 
dnete fich plößlich das Thor; die Hörner und Trompeten ers 
fangen ; in fehönfter Ordnung ftürzten die Römer hervor, hieben 
bier und dort ein; Inguiomer mußte fehwer verwundet fortgetras 
gen werden, und die Römer gewannen einen Vorfpfung. Cäcina 
erreichte, obwohl fehr gefhwächt, den Rhein. Zum Glüf war 
duch die Befonnenheit einer Frau die Brüde erhalten worden. 
Auf das Gerücht, daß ein deutfches Heer gegen den Rhein vors 
dinge, wollten die dort zur Wache aufgeftellten Römer fie abs 
bredien. Aber Agrippina, des Germanicus Frau, verhinderte 
ed, weil dazu noch immer Zeit fey, und fo wurde Cäcina geret 
tet, Ueberhaupt war diefe Agrippina eine wadere, bochgefinnte 
Grau. ALS die geretteten Soldaten hinüberzogen, ftellte fie fi 
an die Brücke, lobte fie wegen ihrer Ausdauer und ihred Mus 
tes, wertheilte unter fie neue Kleider ftatt der zerlumpten, 
und forgte für die Verwundeten, 

Auch dem Germanicus ging ed übel. Um bei der Seid): 
tigleit des Meeres die Schiffe zu erleichtern, ſetzte er zwei Les 
gienen and Land, und wies ſie an, moͤglichſt nahe am Ufer 
hin zu marſchiren. Anfangs ging das recht gut; aber ploͤtz⸗ 
lich erhob ſich von der See ein fuͤrchterlicher Sturm, und trieb 
eine ſolche Menge Seewaſſer nach dem Geſtade, daß dies bald, 
fo weit man nur ſehen konnte, von Waſſer bedeckt war. Man 
denke fic Die Angft der Soldaten, die plöglich feinen Boden 
mehr fahen, nicht wußten, wohin fie treten follten, und zum 
heil von Der Fluth umgeriffen wurden, fo daß in fchauerlis 
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der Gemeinfchaft todte Thiere, menfchliche Leichname und Ge— 
paͤck umherſchwammen. Sie wollten landeinwärtö fliehen, 
aber dad Waſſer erfchwerte das Gehen, und die Fluth ſtuͤrzte 
ihnen nad), Bald ftanden fie bis an die Bruft, bald bis an 
den Mund im Waſſer. Keiner fonnte dem Andern helfen; 
Jeder dachte nur an die eigene Rettung. Nun brach die Nacht 
herein. Welches Grauen! Nur dad Schreien der Ginfenden 
und dad dde Braufen der anrollenden Wogen unterbrady die 
fürchterlihe Stille. Da wandte fi endlid, der Wind; Die 
Sturmfluth verlief fih, und den noch Lebenden gelang es, 
Halbtod vor Froſt, Näffe und Angſt von den Schiffen des 
Germanicud wieder aufgenommen zju werden. — Dad als 
led geſchah im Jahre 15. 


14. Des Germanicuß legter deutſchet 
Seldzug 16. 


Kaifer Tiber war mit diefen Feldzügen feined Neffen Ger« 
manicus gar nicht zufrieden; nicht ſowohl, weil fie viele Mens 
fchen Fofteten, ald weil es ihn ärgerte, daß dad Heer den juns 
gen Mann faft anbetete; denn er war freundlich, Teutfelig, 
ſprach mit Jedem, und theilte mit dem gemeinen Soldaten 
jede Gefahr. Tiber erfuhr dad Alles; ſogleich durchzuckte die 
Eiferfucht fein ſchlechtes Herz, und er beforgte, dad Heer fünns 
te ja Luft befommen, den geliebten Germanicud zum Kaifer 
auszurufen. Darum ließ er diefem fagen, er folle zurücfoms 
men nah Rpm, weil er nach dem Morgenlande gegen die dort 
fid) erhebenden Voͤlker geſchickt werden folle. Germanicus 
mußte gehorchen; da aber fein Ruhm davon abhing, daß 
Deutfchland nicht unbezwungen bleibe, fo wollte er, che er ab⸗ 
reifte, noch einen Verſuch machen, es zu unterwerfen. Das 
gefhah im Jahre 16. 

Auch died Mal brach ein Theil des Heered über den 
Rhein, während der andere auf Schiffen in die End einlief. 
Dann ging es die Ems aufwärtd bid an die Wefer. Die 
Römer ftanden auf dem linfen, die Deutfchen unter Armin 
und Ingdiomer auf dem rechten Ufer. Ploͤtzlich trat Ar— 
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min mit den andern Füährern heran an den Strom, woinfte, 
und fragte mit lauter Stimme, ob Germanicus fihon anges 
fommen fey ?_ Auf die Antwort, er fey bereitd da, bat cr, 
man möchte ihm erlauben, mit feinem Bruder, der im roͤmi⸗ 
fhen Lager war, einige Worte über den Fluß bin zu fprechen. 
Welchen deutfchen Namen diefer ungleiche Bruder Armind ges 
babt Habe, ift unbefannt; die Römer nannten ibn Flavius. 
Er war ſchon zu den Zeiten des Varus in römifche Dienfte ges 
treten, und darin erhalten worden. Sein Herz war dem Bas 
terlande ganz entfremdet worden, und er hatte dad fremde We⸗ 
fen der Römer lieb gewonnen. Jetzt wollte Armin verfuchen, 
den theuren Bruder dem Baterlande wiederzugewinnen, — 
Germanicus erlaubte die Unterredung. Flavius fihritt vor an 
das Ufer, und Armin grüßte ihn freundlih. Dann bat er, 
daß dieß⸗ und jenfeitd alle Begleiter fi entfernen möchten, 
damit er mit dem Bruder allein fprechen koͤnne. Jetzt bemerfs 
te er, daß diefer ein Auge verloren habe, und fragte theilnchs 
mend, wie und wo das gefchehen fey? Flavius erzählte es 
ihm. „Und welcher Lohn ift dir für ein foldes Opfer von 


den Römern geworden?’’ fragte Armin weiter. — „Mein 
Sold ift vermehrt,“ antwortete Flavius, „ich babe eine gols 
dene Kette und andere Auszeihnungen erhalten.” — „O, 


mein guter Bruder!“ rief Armin; „das ift fein Preis der 
Tapferfeit! So lohnt man aud Knechten, die in unferm 
Dienfte verftüömmelt worden!” — Dann fuchte Flavius ihm 
die Herrlichkeit feines Lebens zu ſchildern; er fprad) von der 
Macht der Mömer, von der Güte und Liebenswürdigfeit des 
Germanicus, von dem traurigen Loofe, welches der beficgten 
Bölfer wartete, und von der Milde, mit welcher Rom die 
freiwillig Unterworfenen behandle. Aber Armin antwortete: 
„ich fürchte die Römer nicht; mehr ald ein Mal haben fie fich 
sor der Kraft der Deutfchen beugen muͤſſen; felbft Germanicus 
it oft vor ihnen geflohen. Auch jeßt wird der Sieg auf uns 
frer Seite feyn. Darum fomm berüber zu und! Das Bas 
terland ruft Dich, feinen Sohn. Wollteſt du freventlid) des 
Raterlandes und der Freiheit Untergang mit anfehen? Mit 
mic flehet unſre gemeinfhaftliche Mutter. So lange du bei 
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den Mömern bleibſt, wirſt du bei allen Freunden and Ver⸗ 
wandten ald Verräther gelten. , Darum fomm herüber und 
werde der Führer deines Bolfd zu Ruhm und Sieg!’ Aber 
Slavius hatte längft Fein deutfches Herz mehr. Statt der 
Antwort röthete fi) fein Gefiht vor Zorn; er forderte fein 
Pferd und feine Waffen, um durch den Fluß zu ſchwimmen, 
und dem Bruder im Zweikampf zu zeigen, daß er jest ein 
Römer ſey. Mit Mühe fonnte er zurüdgehalten werden. Bon 
ihm, dem entarteten Deutfchen, bat die Gefcdichte Feine 
Großthat aufbehalten, während Armins Ruhm und BVerdienft 
alle Sahrhunderte überftrahlt. 

Am zweiten Tage darauf gingen die Nömer über den Bes. 
fer» Strom, und da fam es bei einem Orte, den fie Idiſta⸗— 
vifus nennen — man will ibn nad) Minden oder Bremen 
fegen — zur Schlacht. Die Nömer fiegten durd) ihre ‚gros 
fie Ueberzahl und höhere Kriegskunſt. Armin wurde verwuns 
det, und rettete fi) nur durch die Schnelligfeit feines Pferdes. 
Aber der Sieg hat dem Germanicus nur wenig Vortheil ges 
bracht. Gleich nachdem die Nachricht davon ſich in dem Lande 
verbreitete, erhob ſich überall herum der Landfturm. Greife 
und Sünglinge, Reihe und Arme, eilten zu den Waffen, und 
ftärmten herbei. Nicht weit von dem vorigen Wahlplage Fam 
ed zu einer zweiten Schlacht, in wehher nicht Armin, 
weil er noch an der erhaltenen Wunde litt, fondern Inguios 
mer die Deutfchen führte. Ed war ein fürdhterliher Kampf, 
weil die Roͤmer durdy den Strom, die Deutfhen durch einen 
Sumpf am Entweichen verhindert wurden. Am Abend mußte 
Germanicud dad Schlachtfeld den Deutfchen überlafien. Ob 
eö gleich noch Sommer war, ſchickte er doch das Heer nad) 
dem Nheine zuruͤck. Er felbft fehiffte fich wieder auf der Ems 
ein. Aber auf der See Überfiel ihn ein entfegliches Unwetter. 
Die meiften Schiffe wurden von den Wogen verfchlungen, ans 
dere ftrandeten am Ufer, cr felbft wurde mit Mühe nebft we- 
nigen gerettet, und fam, erfchüttert über den großen Verluft, 
nac) Gallien zurüd. — Dennody unternahm er nod) in dem= 
felben Jahre einen verwüftenden Einfall in dad Land der Chat: 
ten und Marfen, um den Deutfchen zu zeigen, daß dic Nös 
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mer noch da wodren und binlängliche Macht hätten; aber er 
fesrte bald wieder zurüd, Dies geſchah alled im Jahre 16. 

Jetzt erbielt er von Tiber den erneuerten Befehl, nad) Rom 
zurückzukehren. Er geborchte, und feierte hier einen glänzenden 
Stiumpb, gleichfam ald wenn die Deutfchen befiegt wären. Uns 
ter den vielen Gefangenen, die vor feinem Triumphwagen eins 
bergeben mußten, erregte Keiner fo vieled Mitleid und fo großes 
Aufſehn, als Thusnelda und der fleine, noch nicht dreijährige 
fleine Knabe, Den fie in ihrer Gefangenfchaft gebohren hatte. 
Was aus Beiden geworden, fagt die Gefchichte nicht. Auch 
fa man bier der Ihudnelda Bruder, Segimund und andere Ders 
wandte ihres Hauſes. Nur Segeft felbit war nicht gefangen 
jugegen. Er ftand auf einem erhöhten Plage, und ſchaute mit 
faktem Herzen das Ungluͤck und die Schmad) feiner Kinder. 

Germanieus wurde nun nad Syrien gefickt, und hier ift 
et bald darauf auf den heimlichen Befehl des eiferfüchtigen Fiber 
ums Leben gebracht worden. 


415. A rmind und Marobodd Ende 


Nach des Germanicus Entfernung aus Gallien dachten die 
Deutfhen eben fo wenig ald vorher daran, über den Rhein zu 
sehen, und auswärtige Eroberungen zu mahen. Denn es fehlte 
immer noch an einer allgemeinen feften Verbindung. Zwar hats 
ten fich Die norddeutſchen Völker an die Cherusker angefchlofs 
fen; aber das war nur für die Zeit der Gefahr gefchehen. Mas 
tebod hatte an dieſem gemeinfamen Kriege gegen die Nömer feis 
nen Theil genommen, theild weiler zu entfernt war, theild weil 
er mit den Römern Frieden hatte, und diefe ihm gewiß allemögs 
lihe Aufmerffamfeit erwiefen, um ihn zum Freunde zu behalten, 
Dennoch war zwoifchen Armin und Marobod biöher feine Feinde 
ſchaft geweſen, und fie mochten einander gegenfeitig achten. 

Aber jest, nad) des Germanicus Abzug, entftand zwifchen 
beiden großen Männern ein unglüdlihes Zerwürfniß. Armin 
wollte, daß ſich alle Deutfche zu Einer großen Verbindung vereis 
nigen ſollten; aber Marobod verweigerte den Beitritt, weil er 
als König nicht unter dem Zürften Armin ftehen wollte: Bft 
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aber einmal ein Mißverftändniß da, fo geht ed bald in Feind⸗ 
ſchaft über. So auch hier, und es fam endlich fo weit, daß ein 
Krieg zwifchen beiden ausbrad) im Jahre 19. Die Erbitterung 
wurde dadurd) noch vermehrt, daß Inguiomer zu Marobod über- 
ging, weil er ſich über den Ruhm und das Anfchen ärgerte, das 
Armin unter den Cherudfern allgemein gewonnen hatte. Dafür 
hatte Armin die Freude, daß zwei Bölferfchaften von Marobod 
zu ihm übergingen. 

Endlich trafen beide Hecre aufeinander; wo? ift nicht auss 
zumachen; vermuthlich in der Mitte Deutfchlands, vielleicht in 
der Gegend der Saale. Es war eine beftige, blutige Schlacht. 
Man focht den ganzen Tag, ohne Entfcheidung. Aber Marobod 
zog ſich vom Schlachtfelde zurüd, und erffärte fid) dadurch für 
befiegt. Viele aus feinem Heere verloren daher das Vertrauen 
zu ihm, verließen ihn, und gingen zu den Cheruskern über. Ge— 
demüthigt mußte er nach Böhmen zuruͤckweichen. Armin fiheint 
ihn nicht weiter verfolgt zu haben, fondern nach Norddeutfche 
land zurücgefchrt zu feyn; aber Deutfchland blieb in zwei gros 
fe Partheien getrennt. 

Marobods Ende war nicht feines früher gezeigten großen 
Geiftes würdig. Um ficd) gegen Armin zu ftärfen, fandte cr zu 
Ziber, und ließ ihn fragen, ob er mit ihm ein Buͤndniß eingeben 
wolle gegen den gemeinfchaftlihen Feind? Der heimtüdifche 
Kaifer erfannte, daß jet die Zeit fey, fich des gefährlichen Nach— 
bars zu entledigen, und ließ ihm zuruͤckſagen; da er, Marobod, 
den Römern nicht beigeftanden babe gegen die Cherusfer, fo 
koͤnne er jet auch Feine Hülfe von ihnen erwarten. Dod ließ 
er ihn zugleich wiſſen, daß er die alte Freundfihaft mit ihm forts 
zufegen wünfche; das gefchah aber nur, um einem offenen Kriege 
zuvorzufommen, und Zeit zu gewinnen, ihn durch Heuchelei und 
Hinterlift zu umftricken ; denn darin war der Kaifer ein Meifter. 
Darauf ſchickte er feinen Sohn Drufus, einen jungen Mann 
von vielent Verftande, aber von Jugend auf in den Künften der 
Hinterlift und Tuͤcke geübt, nad) Illyrien, wo ein Heer zuſam⸗ 
mengezogen wurde, damit cr ſich — fo gab man vor — an ben 
Kriegsdienſt gewöhne, eigentlich aber, um dem Marobod nde 
ber zu feyn, ihn zu beobachten, aus jeder feiner Handlungen 


6l 


Nugen zu ziehen, und ihn endlid) mit allen fünften des Betrugs 
zu umftricfen. 

Das verftand Drufus gang vortrefflih; er machte. darin 
finem Meeifter Ehre. Ein ganzes Jahr. lang bielt er den Maro⸗ 
bed Bin, fo daß diefer nicht wußte, ob die Römer feine Feinde, 
oder feine Bundesgenofien wären, ob er mit ihnen follte Krieg 
anfangen oder den Frieden fortdauern laffen. Endlich fiel, viele 
kiht auf Veranlaſſung der Römer, ein junger Fürft der Go» 
tben, Catualda, in Böhmen ein, und bemädytigte ſich — 
Marobod war gerade abwefend? — der Hauptjtadt deffelben. 
Der König, unfchläffig, was er thun follte, zog fi) nad) der 
Donau bin, wo Drufus mit dem römifchen Heere lauernd ftand, 
und hoffte, bier Rath und Hülfe zu finden. Rath wurde ihm 
bier auch nur zu viel zu Theil; denn Drufus verwirete ihn 
durch die verſchiedenſten Rathfchläge fo ganz und gar, daß jener 
wiegtnicht miebr wußte, wo aus und wo ein. Jetzt merfte er 
nun wohl, daß Drufus ein treulofer Freund ſey; aber er war 
fhon zu weit gegangen, um wieder zurüdfchreiten zu fönnen. 
Drufus hatte ihn über die Donau gelodt, fein Heer zum Theil 
von ihm getrennt, und ihn fo mit dem römifchen Heere umftellt, 
daß er ihm nicht mehr entgehen Fonnte. Noch einmal raffte Ma— 
tobod feinen alten Stol; und Muth zufammen, und ſchrieb von 
hir aus an den Kaiſer im Tone eined unabhängigen Königs: 
‚Ss baben fich viele Völfer um meine Sreundfchaft beworben; 
ih babe aber die Freundfhaft Roms vorgezogen ; darum erwars 
te ih von dir Hülfe in der Noth.“ Tiber lachte hoͤhniſch; er 
wußte ja, daß Marobod bereit in feinen Negen fey. Kalt und 
fpöttifch ließ er ihm zurüdfagen : „willſt du im römifchen Reiche 
bleiben, fo komm; du follft in Italien Schuß finden ; wo nicht, 
fo ftcht dir frei, in dein Königreich zuruͤckzukehren.“ Aber Tie 
ber wußte recht wohl, daß derarme, aus der Faſſung gebrachte 
Mann das nicht mehr fünne; denn Drufus hatte ihn indefjen 
von feinem Heere gänzlid) getrennt, und es blieb dem Betrpgenen 
nun feine andere Wahl, ald entweder feinem elenden Leben felbft 
ein Ende zu machen, oder fid) feinen Argften Feinden ganz in die 
Arme zu werfen. Er wählte das Legtere, und bat den Kaifer 
um einen Aufenthaltsort in Italien. Es wurde ihm Ravenna 
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angewicfen, und da hat er nod) 18 Jahre ein unrühmliches Le 
ben geführt, Was aus dem Reiche der Marcomannen geworden 
fey, iſt nicht gemiß. 

Faft um diefelbe Zeit, als Marobod nad) Ravenna gebracht 
wurde, hat auch Armin geendet. Die Umftände feines Todes 
find nicht gewiß; wir wiffen nur, daß er durch die Hände feiner 
Anverwandten ermordet worden fey. Daß diefe ihm nie wohl 
wollten, haben wir ſchon bei Segeft und Inguiomer gefehen; 
denn es ärgerte fie, daß er, der junge Held, mehr Ruhm genof 
als fie, die älteren. Daß Armin, der fo viel Herrliches vollen» 
det hatte, nun nad) Vertreibung der Nömer fein Volk hätte ty« 
tannifiren wollen, ift nicht denfbarz wohl aber mochte es ihm 
ſchwer werden, nun, nachdem die Gefahr vorüber war, in das 
Dunfel des Privatftandes zurüczutreten, und nicht mehr zu gels 
ten, als jeder andere Große feined Volks. Vielleicht verlangte 
er auch jeßt noch, der Erfte zu feyn im Nathe, und die Andern 
wollten feine Oberherrfehaft nicht anerfennen. Da fielen fieüber 
ihn ber, und ftießen ihn nieder. So ftarb der große Mann mits 
ten in feinem Nuhme, ‚in den Jahren der höchften Lebenskraft. 
Seine Thuönelda vertrauerte, fern von ihm, in unendlichem 
Sammer ihr Leben ; er hat fie nicht wicdergefehn; feinen Sohn, 
den fie ihm in der Gefangenfchaft gebohren, hat er in diefem Les 
ben nie geſchaut; dad Leben Fonnte feinen Reiz mehr für ihn has 
ben, Sein Todesjahr war dad Jahr 21. 


16. Caligula 39 und 40. 


Nach Tiber war ein Juͤngling Kaifer geworden, ein Sohn 
deö gelichten Germanicus, Caligula. Er war fo durchaus 
böfe und albern dabei, daß man gemeint hat, ee müffe wohl vers 
rückt gewefen feyn. Bon feinen Thaten hier nur eine, weil fie 
Deutfchland betrifft. 

Es fiel ihm im Jahr 39 ein, daß ja fein Großvater Drufus 
und fein Vater Germanicus fi Ehre in Deutfchland erworben 
hätten, und daß es daher wohl nöthig fey, daß auch er über dic 
Deutfhen einen Triumph halte. Sogleich ließ er ein Heer in 
Gallien fi) fammeln, und reifte aud Nom mit einem großen Ge— 
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folge von Fechtern, Schaufpielern, Luſtigmachern und Weibern 
ab. In allen war er launenhaft; bald reifte er fo ſchnell, ald 
wenn die größte Eile nöthig wäre; bald wieder fo langfam, 
ald wenn er nur fpaßieren gehe. Eben fo theilte cr Lob und 
Tadel, Belohnungen und Strafen ganz nad) Willfür, ohne 
Berdienft, aus. Endlich fam er in Gallien an, und plünderte 
diefe fo ſchon recht unglüclihe Provinz vollends aus. Jetzt 
trinnerte er fich, daß cr ja wegen der Deutfchen gefommten fey. 
Er zog alfo nach dem Rheine, und Jeder erwartete, er werde 
hinuͤbergehen, und menigftens einen Streifzug auf das rechte 
Rheinufer unternehmen; denn er lieh eine Brüde über den 
Strom ſchlagen. Aber dazu hätte Muth gehört, und den hatte 
Saligula nicht im Geringften. Er befahl daher heimlich, dag 
einige Deutfche, deren viele im römifchen Heere dienten, fich in 
die Tracht ihres Vaterlandes Fleiden, und ſich in ein Gehoͤlz 
auf dem rechten Ufer verſtecken ſollten. Nachdem das geſche— 
hen war, mußte man ihm die Nachricht bringen, es haͤtten 
ſich in der Naͤhe Feinde ſehen laſſen. Er war zwar gerade bei 
der Tafel; er ſprang aber ſogleich mit wuthblitzenden Augen 
auf, ließ ſich bepanzern und bewaffnen, und ritt mit einem 
Theile der Leibwache uͤber die Bruͤcke auf das deutſche Gebiet. 
Dann durchftöberte er jenen Buſch, nahm mit großem Ges 
raͤuſch die verfteckten Deutfchen gefangen, ließ Bäume ums 
hauen, um Siegeözeihen zu errichten, und fehrte mit den glor— 
reich gemachten Gefangenen auf das gallifche Ufer zuruͤck. Die, 
welche ihn auf dem gefahrvollen Zuge begleitet hatten, bes 
ſchenkte er mit goldenen Kronenz die aber, welche zuruͤckgeblie⸗ 
ben waren, ſchalt er Feiglinge, die ihren Kaiſer in der Stunde 
der Gefahr verließen! 

Im folgenden Jahre 40 beging er eine andere eben ſo laͤ⸗ 
cherliche Handlung. Er fuͤhrte das Heer nach der Kuͤſte des 
Kanals, dahin, wo jetzt Boulogne liegt, und erklaͤrte ihm, er 
werde jetzt einen Feldzug gegen die Britten unternehnten, 
Darauf ftellte er fie in Schlachtordnung, beftieg ein großes 
Seeſchiff, fuhr ind Meer, fehrte aber bald wieder zurüd, und 
feste ſich auf einen erhabenen Sig. Alle waren neugierig, 
wo dad hinaus wollte. Endlich ließ er mit allen Trompeten 
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zur Schlacht blafen. Die Soldaten fahen fid) verwundert an; 
denn weit und breit war fein Feind zu fehen. Er aber rief: 
„ſeht ihe wohl dort am Strande die Mufcheln liegen! ſam⸗ 
melt davon, und nehmt fie mit nad) Rom, um fie im Tem: 
pel des Jupiter ald ein Danfopfer niederzulegenz denn fie find 
eine foftbare Beute, die un der bezwungene Ocean liefern muß.” 

Nach ſolchen Kriegsthaten Fehrte er nad) Rom zurüd: 
Hier hielt er einen prächtigen Einzug. Dabei durften auch nicht 
jene gefangenen Deutfchen fehlen; auch hatte er viele Gallier 
bei fi), denen dad Haar blond gefärbt war, und bie fich für 
Deutfche ausgeben mußten, damit die Römer glauben follten, 
er habe Deutfchland wirklich bezwungen. | 

Was in diefer ganzen Zeit in Deutfchland geſchah, wiſſen 
wie nicht, weil die römischen Schriftftellee davon nichts fagen. 


47. Claudius Civilis 69, 


So vicl ift gewiß, daß Deutfchland von der Herrfchaft 
der Römer frei blieb. Defto fehwerer laftete das Joch auf den 
arnıen Galliern, weil fie den glücklichen Augenblick, das Joch 
zugleich mit den Deutfchen abzuwerfen, verfäumt hatten. Aber 
auch einige deutfche Voͤlkerſchaften ftanden mit den Römern in 
freundfchaftliher Verbindung, theild aus wirfliher Neigung, 
theils weil fie ald Gränzvölfer fi) ihrer nicht ganz erwehren 
su fünnen glaubten. Dahin gehörten befonders die Bata— 
ver, die in dem nördlichen Theile der jegigen Niederlande 
wohnten, und die Römer „während ihrer Züge nad) Deutfch- 
land, befonderd unter Germanicud, reichlidy mit Mannfchaft 
verfehen hatten, die fi) als gefchicfte Reiter und Schwimmer 
auszeichneten. Dafür hatten die Römer fie milde behandelt, 
ihnen ihre eigenen Gefege gelaflen, und ihre Hülfömannfchaft 
wurde von ihren eigenen Befehlöhabern angeführt. 

Aber bald wurde das anderd. Unter den fihlehten Kaifern 
Noms wurde auch gegen die Bataver wenig Schonung beobachtet. 
Die römifchen Statthalter mißhandelten fie auf alle Weife; es 
gab feinen Hohn, Feine Bedrüdung, welde die Bataver fid) 
nicht für ihre Anhänglichfeit an Nom mußten gefallen laſſen. Da 
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trat unter ihnen plöglid ein Mann auf, welder der allgemei⸗ 
sen Stimmung eine beftimmte Richtung gab, und die getrenn« 
tm, einander mißtrauenden Gemüther- in Einen Brennpunfs 
vereinigte. Dies war Claudius Civilis, ein Abkoͤmmling 
der alten batavifchen Könige. Er war Zeuge geweſen der Miß. 
bandlungen, melde fein Bolf von den Römern’ erdulden mußte, 
und der Freiheit sruf der benachbarten deutfchen Stämme hatte 
fin Herz mit unnennbarer Sehnſucht nach gleihem Gluͤcke ers 
füllt. Er und fein gleihgefinnter Bruder mochten ihre Gedan⸗ 
fen zu laut geähßert haben. Plöglid) wurden beide vom roͤmi 
ſchen Statthalter: fefigenommen; fein Bruder ftard als Auf- 
tuͤhter unter dem Beile des Henferd, er aber wurde nad) Rom 
gefendet, wo eine gleihe Strafe feiner wartete. Doch rettete 
ihn der Damals gerade ftatt findende Kaiferwechfel. Er wurde 
loögelafien, und kehrte mit verftärkter Erbitterung in fein nies 
dergedruͤcktes Vaterland zuruͤck. Jetzt dachte er an nichts, als 
wie fein Bolf von der Knechtſchaft der Römer befreit werden 
finnte. Seinen Plan ſchienen felbft die Umftände zu begünfti= 
gen; denn die Verwirrungen inRom hatten nöthig gemacht, die 
meiften Truppen vom Rheine wegzuziehen, und nur die nöthigs 
fen Beſatzungen waren in den feften Plaͤtzen zuruͤckgeblieben. 

Die Beranfaffung zum Ausbruche der Empörung gab ein 
Befehl des Kaifers, neue Truppen im Lände der Bataver aus⸗ 
heben. Das woar nichts Ungewöhnliches, auch nichts Uners 
trägliches ; aber die Art, wie die damit beauftragten Männer 
dabei verfuhren, erregte tiefe Erbitterung. Denn fie hoben 
aicht ſowohl ftarfe Männer aus, fondern Schwache, Greife 
und faum dem Sinabenalter entwachfene Juͤnglinge, um die 
Verwandten zu möthigen, die Ihrigen durc) ſchwere Summen 
som Soldatendienfte loözufaufen. Diefe Behandlung empörte 
allgemein. Civilis fah diefe Stimmung mit Vergnügen. Er 
serfammelte die vornehmften und tüchtigften Männer. in einem 
Haine, unter dem Dorwande eines feierlichen Mahles. Dann 
trat er unter fie, und fhilderte ihnen den großen Ruhm ihrer 
Sorfahren, und die Erniedrigungen und Beraubungen, die fie jegt 
erfahren müßten. „Wir werden nicdyt mehr,“ fprad) er, „vor 
den Römern wie Bundeögenofien, fondern wie Knechte behans 
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delt; fein Statthalter von Anfehen, fondern unbedeutende 
Hauptleute find unfere Regierer. Haben fich diefe mit Naub 
‚and. Blut gefättigt, fo gehen fie davon und machen Andern 
Plas, die neue VBorwände, und zu berauben, erfinden. Denft 
nur an die jetzige Aushebung; Kinder werden den eltern, 
Brüder den Brüdern entriffen, obne Hoffnung, fie jemals wie: 
derzufehen. Und doch bat ed mit Roms Macht nie fchlechter 
geitanden, In ihren Lagern find nur noch Greife; die Legios 
nen find verfhwunden, und nur noch dem Namen nad) vor: 
banden. Sie brauchen wir nicht mehr zu fürchten. Haben 
wir nicht eine ftarfe Macht zu Fuß und zu Roß? Die Deuts 
ſchen find unfre Brüder, und die Gallier denfen wie wir.’’ 
Diefe Rede wurde mit Beifall angehört. Alle fchüttelten 
die Langen zum Zeichen der Beiftimmung, und ſchwuren cins 
ander Treue und Beiftand. Die benachbarten Caninefaten 
waren fihnell gefommen, und ein fühner Mann, deflen Vater 
fehon den Römern kecken Troß gezeigt hatte, Brinno, wurde 
nach der Weife des Volks auf einen Schild gefest, im Lager 
umbergetragen, und zum Herzog ernannt; denn Civilis felbit 
wollte fid) vor den Römern noch den Scyein geben, als hätte 
er feinen Theil an der Empörung, um fie recht ficher zu ma— 
chen, und ihr Vertrauen zu gewinnen. Allein fie merften feine 
Lift recht wohl, und festen fidy gegen ihn in Verfaſſung. Der 
Freiheitsruf der Bataver durchflog indeffen dad ganze Land, 
Hier und da erhoben fid) die Bölfer, täglich famen neue Schaa- 
ren im batavifchen Lager an; fam es zu ‚einem Gefecht, fo 
gingen ganze Haufen gallifcher Huͤlfsmannſchaft zu den Bata- 
vern-über, und mehrere diefer Hülfstruppen empörten fich ge: 
radezu gegen ihre römifchen Befshlöhaber, und ſchlugen ſich 
zu Civilis durch; endlich fiel die ganze Flotte der Römer auj 
dem Rheine den Batavern in die Hände. Welche Freude! Ei 
tamen deutfche Abgefandte, und boten Hülfe an. Diefe lehnt 
Civilid zwar ab, weil die Deutfchen zu weit wohnten; abeı 
a ſuchte er zu bereden, gegen ihre Zwinger aufju: 
ehen. 
Zugleich befand ſich das Nömerheer in dem Buftande große 
Berwirrung. Die Befehlöhaber verfrochen ſich aͤngſtlich in di 
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ſefen Plaͤtze, und die Soldaten glaubten, daß jene mit dem 
finde einverftanden wären. Einige wurden abgefest, Andere 
fgar ermordet. Dazu fam, daß dad Heer nicht einmal wußte, 
wer eigentfich Kaiſer fey; denn in Nom faß zwar der Schwel« 
ge Bitelliu 8 auf dem Kaiferthronez aber dad Heer in Ins 
garn hatte einen würdigern Mann, den Feldderrn Veöpafian 
um Kaifer ausgerufen, fo daß die in Gallien ftehenden Sol— 
daten moch ſchwankten, wen von beiden fie anerfennen wolls 
tm. Welche Verwirrung an allen Orten und Enden! 

In den erften Tagen des Jahres 70 kam endlich die Nach— 
ht nach Gallien , Vespaſians Anhänger hätten die des Bis 
telius in Italien befiegt, und diefer wäre in Rom ermors 
Kt worden. Da erhoben fih die Goldaten, die den 
ſchwelgeriſchen Kaifer mehr liebten, als den vernünftigen und 
tugendhaften Vespaſian, und erregten eine fürchterliche Meute 
ti, wodurch die legte Ordnung im Römerlager verloren ging. 

Alles günftige Umſtaͤnde für die Freiheit der Gallierl Noch 
mehr: die gallifchen Voͤlkerſchaften fingen an, fid) nad) gerade zu 
einnern, daß fie einft frei gewefen waren; aber fie waren 
bereitd fo an die. römifche Herrfchaft gewöhnt, daß fie diefe 
noch ferner ruhig ertragen hätten, wären nicht ihre in hoher 
Ahtung ſtehenden Priefter, die Druiden, mit einer Wahrs 
fagung aufgetreten, daß der Untergang der Römer bevorftehe. 
Ferner: in Deutfchland befand fi) ein Thurm; in ihm wohnte 
in tiefer Einfamfeit eine Wahrfagerin, Beleda, zu deren 
Klugheit die Voͤlker großes Vertrauen hatten. Keiner durfte 
fid ihrem Heiligthume nahen; die Fragenden mußten einem 
ihrer Berwandten fagen, was fie wollten, und biefer brachte 
ihnen die Antwort wieder zuruͤck. Bu diefer Frau ſchickte jegt 
cibilis, und erhielt die angenchme Antwort s fein Vornehmen 
werde gelingen; er werde dad alte römifche Lager am Rhein, 
welhes fich noch immer wehrte, erobern. 

Die Prophezeihung ging bald in Erfüllung. Mehrere, im 
tmifchen Heere dienende Deutfche und Gallier verabredeten in 
Sn eine Verfehwörung, zogen noch Andere in das Gehein- 
niß, und ließen diefe alle ‚, für das galliſche Reich“ ſchwoͤren. 
Die Verſchwornen wollten ſich bei erfter Gelegenheit vom Roͤ⸗ 
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merheere rennen, und alle die ermorden, die ihnen Wider⸗ 
ftand leifteten. Der Anführer der Römer, Vocula, ein 
Dann von Kraft, merkte ihre Abficht, und wollte die Meute— 
rei erfticfen. Er verfammelte die Soldaten; und machte ihnen 
Vorftellungen, in der Treue gegen Nom zu verharren. Aber 
feine Rede vermehrte die Wuth der unzufriedenen Soldaten; 
fie, ermordeten ihn, legten die andern Oberbefehlöhaber in Ketz 
ten, und ſchwuren dem gallifchen Reihe Dann eilten die 
Verfchworenen nun längs dem Rheine bin, erjchlugen die, 
welche ſich ihnen widerfesten, und hatten nun die Freude, 
daß ſich ihnen die Befagung ded alten römifchen Lagers er— 
gab. Civilis fandte der Veleda große Geſchenke, und lief fi) 

nun erft Bart und Haare fiheeren, was er eher nicht zu thun 
gelobt hatte. 

Aber die Freude dauerte nicht fange. Die römifchen Sol- 
daten fingen an, fobald fie ihre Handlungsweife ruhiger übers 
legten, fi) zu fehämen, daß fie fi) von einigen gallifchen 
Verſchwoͤrern zur Meuterei hatten binreifen laſſen. Sabinuß 
einer diefer Verſchworenen, ließ fi) von feinem Anhange zum 
Kaifer ausrufen, und zog aus, die Sequaner fich zu unters 
werfen, wurde aber völlig gefchlagen. Wo ſollte er nun bin, 
um nicht den römifchen Kundfchaftern, welche überall herum: 
ſchlichen, in die Hände zu fallen? Er hätte zwar leicht in 
die Wälder Deutfchlands flüchten fünnen ; aber was follte dann 
aus feiner jungen Frau Epponina, die er über alles lichte, 
werden? Er fonnte fie weder mitnehmen, noch zurüdlaffen. 
Da dachte er fi) eine Lift aus, die nur Liebe und Verzweif— 
(ung eingeben fonnte, Obne ihr etwas davon zu fagen, brachte 
- er feine Habe in eine abgelegene , tiefe Höhle; dann entlich er 
alle feine Leute, behielt blos zwei Freigelaffene bei fih, auf 
deren Treue er rechnen fonnte, ftecfte mit ihrer Hülfe fein 
Landhaus an, damit alle Leute glauben follten, er babe fi 
mit verbrannt, fehickte den einen zur Epponina mit der Nach— 
richt, daß er todt fey,,und verbarg ſich felbft in jene Höhle. 
Seine Lift gelang. Denn ald man ſah, daß Epponina ſich 
dem wildeften Schmerze hingab, laut fihrie und aͤchzte, und 
drei Tage und drei Nächte feine Speifen genoß, fo zweifelte 
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Niemand mehr an feinem Tode, Aber nad) einigen Tagen ließ 
er ibr fagen, er Iche noch; fie folle ihren Schmerz nody ei— 
nige Zeit dufßern, um die Leute erft recht ficher zu machen, 
Dad that fie auch mit großer Gefhiclichkeit, und man ver=- 
geß endlich des Sabinus. Als das die treue Epponina merfte, 
befuchte fie Dann und wann ihren Gatten, .erft nur in der Stille 
der Naht, Dann auf längere Zeit, und endlich blieb fie ganz 
bei ibm. So lebten die Beiden neun Jahre lang in der Ab⸗ 

geſchiedenheit, ohne daß Einer ahnte, daß fie noch lebten. 

Die gute Frau gebahr hier ihrem Manne zwei Knaben, und 

ertrug mit einem Heldenmuthe ohne Gleichen jede Befchwerde. 

Einmal ſchlich fie fid) fogar in einer Verfleidung nad) Rom, 

um zu borchen, ob cr wohl beim Kaifer Verzeihung erhalten 

würde, wenn er fid) ausliefertez aber fie fand es doch nod) 

zu mißlich , weil Beöpafian allen Theilnehmern an jener Vers 

ſchwoͤrung den Tod gefhworen hatte, Endlich wurde Sabinus 

doch entdeckt, mit feiner Frau und feinen beiden Kindern her— 

vorgezogen , und nad Rom gebracht. Als der Kaifer die un— 

zluͤckliche Familie vor fid) führen ließ, trat Epponina dreift 

vor ihn bin, und ſuchte ihren Mann zu entfchuldigen. „Sieh! 

ferach fie zulegt, indem fie auf ihre Kinder wies, „ich habe 

diefe da in der finftern Höhle geboren, damit ich zwei Fürfpres 
der mehr vor deinem Throne hätte!’ Vespaſian wurde ges 

rührt, aber er glaubte des Beifpield wegen nichts erlaffen zu 

ürfen, und verurtheilte die Eltern zum Tode. Epponina ers 

ſchtack um ihrer felbft willen nicht vor dem Tode; aber daß 

iht Gatte fterben, und fie ihre Kinder verlieren follte, das 

fhmerzte fie tief. Mit einer edeln Freimüthigfeit ſprach fie: 

„wife, o SKaifer, daß wir in unfrer Höhle glücklicher gefebt 

baden, ald du auf deinem Throne, Srlaube und doc, wenige 

find, in die Einfamfeit der Höhle wieder zurüchzufehren! 

Aber ihre Bitte war vergeblich; fie ftarb mit ihrem Manne 

sugleich. 

Doch wir fehren nah Gallien zuruͤck. Als die Gallier 

son der Niederlage des Sabinus hörten, erfchrafen fie, und 

meinten , es fey dod wohl beſſer, fi den Römern wieder 

su unterwerfen, ald den Krieg länger fortzufegen. Nur Wenie 
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wagten noch für die cifrige Führung ded Krieges zu ftimmen. ' 
Aber man widerfprady ihnen, befonderd ald man hörte, daß ' 
ein großes roͤmiſches Heer ſchon von Italien nad) Gallien uns 
terwegd ſey. Dad Hauptübel war aber die thörigte Uneinige 
feit der Galier, Jede Völferfchaft wollte die erfte feyn, und | 
ehe fie noch gefiegt hatten, ftritten fie fhon, wer dann ihr König - 
feyn follte; aber Keiner wollte dem Andern diefe Ehre gönnen 
ſelbſt über die Wahl ded Anführers im Kriege fonnten fih die : 
Thoren nicht vereinigen. Ein ſolches Volk verdient die Freiheit 
nicht. Als nun jened neue römifche Heer in Gallien einrüdte, | 
famen ihm die beiden Legionen entgegen, die damals fid ems 
pört und ihren Feldherrn Bocula ermordet hatten. Mit innis : 
. ger Scham näherten fie fi) ihren Brüdern, und erflärten, fle : 
fühlten fi) nicht würdig, wieder in dad NRömerheer aufgenoms | 
men zu werden. Aber der Feldhere tröftete fie. ,‚IBad ges ı 
fchehen iſt,“ ſprach er, „hatte das Schieffal einmal befchlof- : 
fen; es fey in BVBergeflenheit begraben. Mit dem heutigen Tage 
fol erft euer Soldatenleben angehen. Das Borgefallene wird 
weder der Kaifer, nod) werde ich's im Gedaͤchtniß behalten.“ 
Die. empörten Gallier unterwarfen ſich bald, und die meiften 
erhielten Verzeihung. Einer ihrer erften Wortführer aber, — — 
Balentin war fein Name — der ganz vorzüglich auf Forts - 
fegung des Kampfs gedrungen hatte, wurde zum Tode verurs | 
theilt. Im Augenblide der Hinrichtung noch fuchte ihn ein 
freher.Nömer zu fränfen, indem er ihm erzählte, daß feine 
Baterftadt erobert fey. Ruhig und feft antwortete ihm der | 
Galler: „darum begrüße ich freudig den Zod| „Mit diefem 
Troſte fchied er vom Leben. 

Civilid und die Bataver festen indeffen den Krieg fort. 
Die Nömer zogen den Rhein abwärts, und bier fam es zu 
mehreren blutigen Gefechten, in denen bald diefer, bald jener 
Theil fiegte. Bulest waren die -Bataver wie die Römer den 
Krieg überdrüffig, und fehnten fi nah Ruhe. Dazu fam, 
daß viele unter jenen dem Civilis feine Macht beneideten, und 
fhon darum fi) mit den Römern auszufdhnen wünfchten. 
Da blieb ihm nichts übrig, ald mit den Römern zu unterhan⸗ 
deln, Er bat den römifchen Seldferen um eine Unterredung. 
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Ste famen zufammen auf einer Bräde, welche auf beiden Sei⸗ 
ten abgebrochen wurde, Was weiter aus Civilis geworden ift, 
fagt die Geſchichte nidt. Daß er von den treulofen Römern, 
oder von feinen Gegnern unter feinem eigenen Bolfe ermordet 
ſey, ift wenigftens nicht unwahrſcheinlich, weil, hätte er (än- 
ger gelebt, er gewiß von fid) fpreden gemacht hätte. Die 
Bataver unterwarfen fi wieder, und trugen nach wie vor 
das römifche Joch. 


18. Der Marcomannens Krieg, 165 biß 180. 


‚Nah Vespaſian regierte in Rom vom I. 79 — 81 fein 
trefflicher Sohn , der menfdenfreundlihe Titus. Beide unter- 
nahmen weislich gegen die Deutfchen nichts, weil fie wußten, 
dag gegen fie nicht viel zu gewinnen, wohl aber viel zu vers 
lieren fey. Aber nah Titus regierte fein ſchaͤndlicher Bruder 
Domitian, ein Scheufal von Graufamfeit, und dabei ein 
feiger Menſch. Diefer zog mit einem Heere nad) Gallien, und 
ging von da aus über den Rhein in dad Land ded Chatten. 
Aber plöglich überfiel den Feigling eine unnenndare Angft; er - 
fehrte um, obne, einen Feind gefehen zu haben. Dennod) hielt 
er wegen des erfochtenen Siegs einen Triumph in Rom, machte 
fih dadurch aber läherlid) ; denn er hatte, wie früherhin Cali- 
gula, Sclaven aufgefauft, und diefen dur Färbung der 
Haare und Veränderung der Kleidung das Anfehen von deut« 
ſchen Gefangenen gegeben. Daß Jeder heimlich lachte, und 
über den albernen Kaifer die Achſeln zudte, verfteht ſich 
son felbft. 

Nach Domitian hatte Rom das feltene Glüd, von einigen 
ausgezeichnet guten Kaifern regiert zu werden. Zwar feinen 
audy fie dann und wann an den Gränzen Italiens Kriege mit 
den Deutfchen geführt zu haben; aber wir wiffen nichts Nds 
heres Davon. Auch ſcheinen die Deutfchen noch Feine Verfüs 
de gemacht zu haben, über ihre eigenen Gränzen zu geben 
und den Krieg in die Länder ihrer Nachbarn zu tragen, Seit 
164 regierte der Kaiſer Antonin der Philofoph, der 
auh Mark Aurtel genannt wird, ein Dann von reiner Zus 
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gend, aber mehr für die Studlerftube ald für den Thron 
gemacht. Er nahm zu feinem Mitregenten feinen Bruder Lu⸗ 
cius Verus an, einen nichtöwärdigen, falten Tauge— 
nichts, der nur in die gröbften Ausfchweifungen den Zweck feis 
ned Lebens fegte. Unter diefen beiden Kaifern erhoben ſich 
plöglich alle deutfchen Völfer, von da an, wo fid) die Dos 
nau in dad fhwarze Meer mündet, den Strom aufwärts 
bis an feine Quellen, und dann den Rhein hinab bis an 
das Geftade der Nordfeez; denn Donau und Rhein fehieden das 
mald ungefähr das Gebiet der Deutfchen und der Römer. Sie 
drängten alle gegen die Gränzen des römifchen Reichs heran, 
und fo getheilt fie fonft auch waren, fo befeelte fie jetzt doch 
nur Ein Gefühl: der gemeinfchaftliche Haß gegen Rom. 

Diefer Krieg wird von den Nömern der marcomannie 
The Krieg genannt, weil ihnen von den Marcomannen 
die größte Gefahr drohte. Ob dies diefelben Marcomannen 
waren, die unter Marobod das Reich in Böhmen geftiftet hats 
ten, oder ob der Name überhaupt nur Gränzvölfer bezeichnet, 
laßt fih nicht mit Gewißheit angeben. Er begann mit 165 und 
währte bis 180. 

Bei der Nachricht von den Bewegungen der Deutſchen und 
ihrem Herandrängen an die Alpen entftand in Rom eine große 
Beftürzung und ed erneuerte ſich der cimbrifhe Schreden. 
Marf Aurel, für dad Leben im Lager zu fhwählih, hielt 
die Völfer, die ſchon über die Alpen nah Stalien gefommen 
waren, durch Unterhandlungen hin, bis Verus aus Afien, wo 
er einen andern Krieg zu führen hatte, zurüdgefehrt feyn würde, 
Ald er gefommen war, zogen beide SKaifer hinauf nach dem 
innerften Winkel ded adriatifchen Meeres. Hier lag, zwifchen 
Trieft und Venedig, eine Stadt Aquileja. Dahin reiften 
fie. Die Deutfchen zogen fi vor ihnen zuruͤck, und es fcheint 
zwifchen beiden Voͤlkern ein Waffenſtillſtand gefchloffen zu 
feyn. Als die Kaifer nad) Nom zurücreiften, wurde Verus 
unterwegs vom Schlage getroffen, und ftarb im Reifewagen, 
169, fo daß nun Marf Aurel einiger Kaifer war. 

Der Tod des Verus bewog die Deutfchen, ſogleich den 
Krieg zu erneuern. In ſolchen Fällen batten die Römer fonft 
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der efgenen Kraft vertraut; Jetzt aber nahm felbft der fonft fo 
verftändige Kaifer zu albernen Baubermitteln feine Zuflucht. Ein 
alter Sauberer hatte ihm gefagt, die Feinde würden gefchlagen 
werden, wenn er zwei durch Opfer geweihte Loͤwen ind Sand der 
Deutfchen jagte. Wirklich wurden zwei diefer Thiere durch fofte 
bare Räucherungen und Abfchlachtung vieler Opferthiere zu dem 
wichtigen Zmoede geweiht, und dann durch die Donau gejagt. 
Hier aber — fhlugen die Deutfhen, die nicht einmal wußten, 
was fie aus Diefen Thieren machen follten, und ob fie eine Art 
von Hunden oder Wölfen wären, fie mit Keulen todt, griffen 
die Römer an, und fohlugen fie in die Flucht. Recht fo! denn 
wer fich durch abergläubifche Mittel helfen will, ftatt ſelbſt thaͤ⸗ 
tig zu ſeyn, verdient feine Hülfe. Doch fiegten die Deutfchen 
nicht immer ; aud) fie erhielten mehrere Niederlagen. Seiner 
erfochtenen Siege wegen errichteten die Nömer ihrem SKaifer in 
Rom eine berrliche Säule, auf der feine Thaten dargeſtellt 
waren, und Die nod) ficht, 

Nachdem Mark Aurel die Marcomannen fürd erfte zur 
Rube gebracht hatte, wandte er fid) gegen die Quaden, ein 
Bolf im heutigen Ungarn. In diefem Feldzuge wurden einft die 
Römer von den Feinden fo eingefchloffen, daf fie nicht mehr ente 
mweihen fonnten, und fie ſchienen fo rettungslos verloren, daß 
die Quaden abfichtlid) jedem Kampfe auswichen. Da thürmten 
fih plöglich Wolken am Himmel auf; es fing an zu bligen und. 
zu donnern, und endlid ergoß ſich ein fo erfrifchender Regen, 
daf die Mömer, die ihn mit ihren Helmen auffingen, neue Siräfte 
gewannen. Und ehe nody die Quaden von dem Schredien über 
das furchtbare Gewitter fi) erholen fonnten, griffen die Römer 
fie an, und ſchlugen ſich gluͤcklich durch. Diefe Rettung fchien 
fo wunderbar, daß fie einer unmittelbaren göttlihen Einwirs 
fung zugefchrieben wurde. Einer fagte, Jupiter, der Donners 
gett, babe fie auf das Gebet ded guten Kaifers gerettet; ein 
Anderer meinte, ein ägyptifcher Zauberer, den Marf Aurel im 
Lager Batte, Hätte das Gewitter herbeigezaubert; und fpätere 
chriſtliche Geſchichtſchreiber behaupteten gar, ed fey eine Legion 
im Heere gewoefen, die aus lauter Chriften beftanden habe; diefe 
habe der Kaifer gebeten, dod) zu ihrem Gotte um Hülfe zu flehen- 
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Das hätten fle gethan, und gleich fey der Megen da gewefen, 
So ift aber der abergläubifche Menſch! er fucht die Urfache fol- 
- cher unerwarteten Hülfe, die gewiß jeder Menfch in feinem 
Leben dann und wann erfahren bat, fo weit, da fie ihm dod) fo 
nahe liegt. Wie oft hilft und nicht die gütige Vorſehung durd) 
irgend ein unerwartete Ereignißl Aber an ein Wunder braudyen 
wir dabei nicht zu denken. 

Endlich näherten fich beide Völfer, um Frieden zu ſchließen. 
Der Kaifer mußte große Opfer bringen, um ihn zu erhalten, 
Einigen Bölfern gab er Geld, anderen Ländereien, nod) andern 
beided. Und nun fehrte er vol Freude, daß endlich der gefähr- 
liche Krieg beendigt fey, nad) Rom zurüd. Aber faum war er 
dort, fo brad) der Krieg ſchon wieder aus, dies Mal durch die 
Schuld der römifchen Soldaten, die über die ficheren Deutfchen 
verrätherifch bergefallen waren. Mit ſchwerem Herzen mußte 
er alfo wieder zu Felde ziehen. Dies Mal nahm er feinen Sohn 
Commodud mit. Er hat das Ende de Kriegs nicht erlebt; 
denn er ftarb in Bindobona, einer Stadt, die da lag, wo 
jest Wien liegt, und ahnte nicht, daß da nad) vielen Jahrhun— 
derten ein großer Kaiferfig feyn werde. Wie wird es nad) 1000 
und 2000 Jahren in unferm Baterlande auöfehen ? 

Nachdem der brave Mark Aurel 180 gejtorben war, fehnte 
fi) Commoduö, der nun den römifchen Kaiferthron befticg, 
nach dem ſchoͤnen Rom zuruͤck; denn er war ein zwar fchöner, 
fräftiger Züngling; aber Schmeichler hatten ihn früh verdorben, 
und den Saamen vicler Lafter in fein Herz gelegt, der ‚jest 
ſchnell zu Roms Unglüd aufging. Befonderd war er allen finns 
lichen Vergnügungen fo fehr ergeben, daß ihm in dem rauhen 
Gränzgebirge ganz bange wurde, und er ſich nad) Rom zurüd 
wuͤnſchte. Darum befahl er, daß man mit den Deutfchen, für 
welcen Preis es auch fey, Frieden machen follte, Diefer Frieden 
alfo machte zwar dem blutigen Kriege für jegt ein Ende, brachte 
aber den Römern große Schande; denn fie mußten den Deuts 
ſchen Jahrgelder geben und Gränzländer einräumen, Seit der 
Zeit wurde das römifche Neih an feinen nördlidyen Gränzen 
unaufhoͤrlich von den Deutfchen beftürmt, weil diefe nun die 
Schwäche des Reichs kennen gelernt hatten, und die erhaltenen 
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Jehtgelder ihnen Auft machten, neue von den Mömern zu ers 
pefien. So ging alfo Rom mit Niefenfohritten feinem Untere 
gange zu. 


19. Die Gothen, Alemannen, Franken und 
Sachſen. 


Während dieſer Kriege der Deutſchen mit den Römern ver⸗ 
fhwinden nad) und nach die alten Namen der deutfchen Voͤlker, 
und die folgende Gefdichte nennt dagegen befonders vier Haupt⸗— 
völfer, Die Deutfchland bewohnten; die Gotben, die Ale— 
mannen, die Franfen unddie Sahfen. Woher fommen 
fo plöglicdy diefe neuen Völfer? wo find die alten geblieben? — 
Ohne Zweifel waren diefe feinedwegs wirklich verfchwunden, 
fendern e3 hatten fi, eben wegen des Krieges mit Rom, vier 
Volks-Verbindungen gebildet, um deſto bejfer den Römern 
widerftehen zu fünnen, und diefe Namen wurden nun ftatt der 
Kamen jener einzelnen Voͤlker gebraucht. | 

41. Die Gotben feinen urfprünglih an der Weichfel, 
alfo im jegigen Preußen und Polen gewohnt zu haben. Yon da 
breiteten fie fich nach und nad) weiter nad) Südoften aus, fo daß 
fie endlich bis an die Mündung der Donau und des Don, alfo 
bis and aſowſche und ſchwarze Meer reichten. Sie machten ohne 
Zweifel eine große Verbindung vieler Völker aus, und der.ges 
meinfame Haß gegen Rom war gewiß das Band, welches Ale 
umfhlang. Ob fie gleich nicht im jegigen Deutfchlande wohn» 
ten, fo waren fie dod) unverfennbar deutfchen Urfprungs ; das 
bewies ihr Hoher Wuchs, ihr edler Blick, ihre weiße Haut, ihr 
blonde Haar, und die gemeinfame Sprache, von der wir voch 
jegt Ueberrefte beſitzen. Eie theilten ſich zulegt in zwei große 
Stämme, die Viſigothen (Weftgothen).und Oftrogothen 
(Oftgothen), deren Namen noch oft vorfommen werden. 

2. Die Alemannen oder Allemannen. Sie wohnten 
wifhen Main, Donau und Rhein, alfo im jegigen Baden, 
PWürtemberg, Darmftodt, und waren ein Gemiſch von mehreren 
Bölfern. Daher mag aud) ihr Name entftanden feyn, weil fie 
aus allerlei Bolf zufammengefegt waren. Vielleicht auch nannten 
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fie fih fo im Gefühle ihrer Tapferkeit : en Volk, welches all: 
zumal aus Männern befteht, Ihr Namen bat fich lange 
in der Gefchichte erhalten, und da die Bewohner des nachmaligen 
Frankreichs mit ihnen befonders in Berührung famen, fo geſchah 
ed, daf fie alle Deutfche les allemands, und ganz Deutfchland 
Allemagne nannten, Die Alemannen waren ein fehr tapferes 
Volk; fogar die Frauen befaßen vielen Heldenmuth. Es wird 
erzählt, daß einft viele derfelben in die Hände der Römer gefallen 
waren: der Kaifer fragte fie, ob fie vorzögen zu fterben oder in 
die Sclaverei zu gehen. Alle wählten den Tod, und als er fie 
dennoch ald Sclavinnen fortfchleppte, brachten fid) alle ums 
Leben. 

3. Die Franfen wohnten nördlich von den Alemannen, 
alfo vom Main an, den Rhein abwärts, da wo jest Naffau 
und die preußifchen Nheinprovinzen find. Es war ein großer 
Voͤlkerbund, und ihre Tapferkeit wird bei jeder Gelegenheit fehe 
geruͤhmt. Auch bei ihnen fommt ein folder Fall vor, daß die 
Frauen lieber ſich und ihre Kinder umbrachten, ehe fie in die 
Sclaverei gingen. Ihren Namen hat man von franf, wel: 
ches fo viel als frei bedeute, abgeleitet, aber ohne Wahrfchein- 
Iichfeit. Sie theilten fid) fpäterhin in zwei Haupt = Berbindun: 
gen: die falifhen und ripuarifhen Franfen. Jene fol 
Ien von der fränfifchen Saale, die in den Main fließt, diefe vom 
Ufer (ripa) des Rheins, an dem fie wohnten, den Namen haben, 
Auch das ift ohne Beweis; auch haben dergleichen Namenablei— 
tungen feinen großen Werth. 

4. Die Sachſen waren die Nachbaren der Franfen, 
nad) Often hin, und wohnten alfo von der Ems und Lippe über 
die Wefer bin bid an die Elbe und Saale. Aud) ihren Namen 
hat man ableiten wollen, und zwar von Sitzen, da fie ja doch 
nicht feftere Wohnfige ald die andern Deutfchen gehabt haben. 
Sie waren tühtige Seefahrer; denn fie wohnten bi8 an die 
Küfte der Nordfee, uud verübten bier oft an den benachbarten 
Küften Seeräubereien. Sie theilten ſich in drei Hauptftämme: 
die Oſtphalen fafen an der rechten Seite der Wefer bis in 
den Harz und an die Weſer, alfo im jegigen Hannover, Braune 
fhweig und Magdeburgifchen; die Engern an dem linfen 
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Weferuferz; und die Weftpbalen in dem Lande, welches 
noch jest von ihnen den Namen führt, alfo um die Lippe und 
die Quellen der Ems. | 

Außer Diefen vier Völferverbindungen finden wir noch 
einige einzelne Voͤlker in der Mitte von Deutſchland wohnen, 
vernebmlich die Thüringer in dem Lande, weldes noch jetzt 
Thuͤringen heißt, die Longobarden an der Elbe, und die 
Vandalen in der Laufig, 


20. Roms Verfall. 


Nah dem Marcomannen-Krieg blieb keineswegs Frieden 
wifhen den Römern und Deutfchen; aber wir wollen die 
Kriege nicht einzeln hererzählen. Nur fo viel merfe man fich, 
daß die Deutfchen unaufhoͤrliche Einfälle in das römifche Ge⸗ 
biet machten, und bald fiegten, bald zurücgefchlagen wurden. 
Auh die Römer zogen dann und wann in Deutfchland ein, 
errichteten bier Feſtungen und Verfhanzungen, aber ohne Bes 
fand, und wurden immer wieder hinaus geworfen. Hätten 
die Deutfchen mehr jufammengehalten, und wären fie planmd> 
Siger verfahren, fo hätten fie fchon damald Rom über den 
Haufen werfen fönnen. Denn das römifche Wolf war in die 
tieffte Sittenlofigfeit verfunfen. Die meiften Kaifer waren 
ſchaͤndliche, ſchwelgeriſche, graufame Menſchen, die zu glauben 
ſchienen, daß das Volk nur um ihrentwillen da ſey, und da 
ſie gewoͤhnlich bald ermordet wurden, ſo folgte ſchnell einer 
auf den andern. Oſt regierten mehrere zugleich; denn es war 
nichts Seltenes, daß die einzelnen Heere ihre Feldherrn zu 
Saifern beriefen, und dann begann ein Bürgerfrieg, der immer 
mit der Ermordung des Einen oder ded Andern endigte, und 
dad fhon wanfende Reich immer mehr an den Rand ded Ab— 
grunds führte. Ein geiftreiher Gefchichtfchreiber unfter Zeit 
(Suden in feiner Gefdichte des deutfchen Volks IH. 2, ©. 85.) 
giebt folgende ſchoͤne, aber grauenhafte Schilderung von dem 
Mmaligen Zuftande des römifchen Reichs : 

„Das Schickſal des römifchen Reichs war entfchieden; 
aber die Augen der Römer waren geblendet und ihre Ohren 
taub; fie erfannten es nicht. Angeſchwollen durch einen frevelz 
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haften und ſchoönungsloſen Mißbrauch der Stärfe bis zu einer 
ungeheuern Größe, wurde, diefes Reich nicht mehr durd) ein 
natürliche& oder geiftiged Band zufammengebalten, das allein 
Menſchen dauernd vereinigen fann. Die Völker, die zu dem 
felben gehörten, bildeten, mit der Gewalt der Waffen unters 
worfen, oder mit dem eifernen Netze der Argliſt gefeflelt, in 
feiner Beziehung eine wahre Geſellſchaft. Achte Römer waren 
faum noch zu finden im römifchen Reich; in Nom felbft wur: 
den die Roͤmer felten, Die Religion der Väter war überall 
verfallen; feine neue hatte die Herrfchaft gewonnen; das Chris 
ſtenthum ftand in fiegreihem Kampfe; aber es fehlte noch viel 
an der Befiegung des Feindes. Jedes religidfe Verhaͤltniß war 
zerrüttet, jeder Glaube verwirrt oder verfälfcht, Der Unfinn 
batte feine Verchrer, die Gaufelei ihre Tempel, der Wahn fein 
Opfer. Seine Sitte war heilig, fein Braud). feft. Die Zu: 
gend fand feine Achtung, die Wiffenfchaft feine Bahn. Unter 
ſchnoͤder Pracht ward das Schöne erdrüdt und das Erhabene unter 
auffallenden Werken, an welchen der Schweiß und das Blut der 
Bölfer hing. Aus Wort und Werk war die Wahrheit verfchwuns 
den; Lug, Trug und ungebändigte Leidenfchaft beftimmten- zur 
That und befeelten die Nede, Die Freundfihaft war ohne Werth, 
die Liebe ohne Reiz, die Treue ohne Halt. Ausfchweifende 
Thorheit galt für Fräftiges Handeln, wilde Freude für edle 
Vergnügen, leppigfeit und Schwelgerei für Lebensgenuf. Dün- 
Tel fchien Entfchloffenheit, Hochmuth Feftigfeit, Verachtung Ehre. 
Zwar fehlte es auch im diefer Zeit nicht an edlen Seelen und 
reinen Gemüthern, welde das Gefühl menfhlicher Würde 
bewahrten oder wiedergewannen, und in hoher Tugend und 
frommer Sitte den Werth ded Lebend auszupraͤgen fuchten. 
ber fie waren Fremdlinge in:derfelben, und gingen unter in 
dem Strudel ded Berderbniffes, oder flohen hinweg aus dem 
Getriebe der Gefellfchaft in das einfame Heiligtum der Natur, 
und wandten ſich dem Himmel zu und einer andern Heimath. 
Das Öffentliche Leben fehleppte fih hin in Blut und Schande, 
Greuel und Verbrechen. Nirgends zeigte fi) Weisheit, nit: 
gends Mäfigung, nirgends Befonnenbeit. Den Gefegen waı 
die Kraft entriffen, der Verwaltung ihr Necht und ihre Macht 
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Launenhafte Wiillkuͤr gab die Richtung, und rohe Gewalt 
entſchied Das Loos der Menſchengeſchlechter. Dad einzige 
krbtheil bei den Tagen der Väter, das noch unverfchleudert 
und unverfebrt ftand, war die Kunft der Waffen, Aber fie 
waren den Händen von Miethlingen anvertraut, welche, bei 
unterjochten und mifihandelten Völkern geworben, Rom haften 
oder verachteten. Der Senat fonnte in feiner feigen Erniedris 
gung feinen Mann ertragen, der die Kraft befaß zur Reitung des 
Herd. Das entwärdigte und fchlaffe Volf verfangte nur Fürs 
fien der Verſchwendung, die durch Fefte, Spiele und Spenden 
feine leeren Tage füllten, Das Heer felbft, übermüthig und vers 
wildert, ohne Zudt und ohne Ordnung, wollte weder einen 
ſtarken Kaifer- Dulden, nod) einen ſchwachen; weder einen ftrens 
sen, noch einen nadfihtigen. Der häufige Wechfel allein ges 
währte Freude, weil cr Gaben und Gefchenfe verhieß, gute Tage 
und luftige Nächte. Darum erhoben die Heere ihre Führer zum 
kaiferlichen Namen; und die Stufen zum Reiche bildeten eine 
Leiter zum DBlutgerüfte, - Die gefallenen Kaifer aber hatten für 
ihren blutigen Leichnam nur graufamen Schimpf zu erwarten, 
oder ihnen blieb die Ausſicht auf eine. thörigte und frevelhafte 
Bergötterung. In der That:- Roms Teste Stunde fonnte ſich 
noch durch Menſchenalter hindurch verzögern; aber Rom felbft 
war nicht im Stande, fie aufzuhalten.‘ 

Mit den Sachſen hatten die Römer damals, d. i. im drit— 
ten und vierten Jahrhundert, nur felten zu thun, weil jene nicht 
unmittelbar die römifhen Gränzen berührten, und durch ihre 
Sage mehr auf dad Meer hingewiefen waren. Defto häufiger 
und ftärfer aber drängten die Gothen gegen die untere Donau 
(die jesige Moldau, Walachei und Bulgarei) an, während die 
$ranfen über- den Niederrhein, die Alemannen über den 
Oberrhein festen, und in Gallien einfielen. Selbſt in Italien 
fah man zuweilen deutfhe Schaaren verheerend einbrechen. Dei 
al’ diefem Sammer hatten die Römer ſelten einen Kaifer von 
Muth und Kraft, und fie ſelbſt hatten längft aufgehört, kriege— 
riſch zu ſeyn; ihre. Heere beftanden faft allein aus. deutfchen 
Miethlingen , die zwär-tapfer fochten, und ſich durd) ihre Treue 
auszeichneten; aber wenn es ihnen nun einmal eingefallen wäre, 
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fih zu empören „und. mit ihren Brüdern gemeinfchaftliche Sache 
zu machen? er follte dann den Untergang des römifchen Reichs, 
ya vieleicht des ganzen römifchen Volks aufhalten? — Das war 
die verzweiflungdvolle Lage der Römer! „Das roͤmiſche Reich 
glidy einem wahnfinnigen Rieſen mit geläbmten Gliedern, der 
wohl noch in frampfhafter Anftrengung. furchtbare Schläge zu 
führen vermochte, aber weder feiner Entfchläfe nod) feines Leis 
bes Meifter war. Die deutfchen Völker, aufgeregt durch frevels 
baften Anfall auf ihre Freiheit, waren zu großen Bündniffen 
vereint; dad Land von der Mündung des Rheins bis zum afows 
ſchen Meer war in ihrer Gewalt; der Krieg hatte fie den Krieg 
gelehrt; mit dem Reichthume der römifchen Provinzen waren fie 
gerüftet. So ftanden fie an den alten Gränzen des Reichs, und 
fchauten mit fühner Hoffnung und ftolzem Vertrauen auf die 
feindlichen Länder, die ihnen überall geöffnet waren, und nur 
noch vertheidigt zu werden fchienen durch ihre Veroͤdung.“ 

Bu Ende des 3. Jahrhundert regierte Kaifer Diofletian: 
Er glaubte allein das ganze große Neih nicht überfehen zu 
können, und nahm noch einen Mitfaifer an. - Aber auch hiermit 
noch nicht zufrieden, wurden bald darauf noch vier Unterfaifer 
eingefest, fo daß das römifche Reich zu Anfange des aten Jahr: 
hunderts gar 6 Kaifer zugleid) hatte. Einer darunter war Con⸗ 
ftantin der Große, der Flügfte von Allen, dem cd zuletzt 
durch Gewalt und Hinterlift gelang, ſich zum alleinigen Kaifer 
von Rom zu machen. Er ift derfelbe, der zum Chriſtenthum 
überging,.aus Ueberzeugung von der Vortrefflichfeit der chriftlichen 
Lehre gewiß nicht, fondern weil er glaubte, daß ihm dann die 
Soldaten, die größtentheild Chriften waren, am treueften beis 
ftehen würden. Schon hieraus fehen wir, daß fein Gemüth 
verdorben war; dennod) ift er einer der merfwürdigften Kaifer 
geworden, darum, weil fid) die göttliche Vorſehung feiner bes 
dient hat, um dem Chriftenthum größere Ausbreitung zu ver⸗ 
fhaffen; doch davon nachher. 

Diefer Conftantin betrat ſchon ald Jüngling den Kaifere 
thron, und wollte ein für alle Mal den Einfällen der Deutfchen 
in Gallien ein Biel fegen. Gewalt fowohl ald Lift waren 
biöher oft, aber immer ohne bleibenden Erfolg, angewendet 
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worden; nun wollte er es mit einem neuen Mittel verſuchen, fie 
nämlich Durch Graufamfeiten fo ſchrecken, daß die Furcht fie 
künftig zuruͤckhielte. Cr vergaß aber, daß ed gefährlich ift, 
einen Starfen und Mächtigen zur Rache zu reizen, und war diefe 
Rache auch nicht gleich) auf der Stelle zu fürchten, fo blieb fie 
doch nicht aus. Ad er nah Gallien fam, jogen füh Die 
Sranfen vor ihm zurücd; aber zwei ihrer Fürften hatten das Un» 
gluͤck, in feine Hände zu fallen. Er lich fie nah Trier 
bringen, wo er damals feine Refidenz hatte, und vor feinen Au— 
gen und den Augen ded verfammelten Volks in der Rennbahn 
von wilden Thieren jerreißen. „Recht fo!’ riefen feine Schmeich⸗ 
ler; „dadurch bezwingt man die Voͤlker, daß man ihnen die 
Führer entreißt. Mögen uns auch die Deutfchen haffenz wenn 
fie ſich nur vor uns fürdten. Nur der Schreden ift für unfre 
Geinde eine wnüberfteiglihe Mauer.’’ Aber diefe Schmeichler 
irrten ſich; der Schrecken der Deutfchen war nicht fo groß als 
iht Rachegefühl. Sie Hatten faum von der Ermordung ihrer 
Fuͤrſten gehört, als fie fi zu einem neuen Einfalle rüfteten, 
um an Conftantin Rache zu nehmen. Diefer ging ihnen entge= 
gen über den Rhein; aber mit folcher Angft, daß er ſich in das 
Kleid eines gemeinen Soldaten ftecfte, und ausbreiten lich, er 
ſey nicht felbft Bei dem Heere; fo ſehr fürdhtete er fich vor der 
Rache der Deutfden! Demnach fehrte er aud) bald zurüc, und 
war froh, Daß fih die Franken einen Frieden gefallen ließen. 
Aber ungeachtet diefed Friedens ließ er alle Gefangene, wie jene 
beiden Fürften, nad, Trier fchleppen, und den wilden Thieren 
vorwerfen. Es waren aber diefer unglüdlichen Sünglinge fo 
viele, daß Die Thiere faum fie ale zu zerreißen vermochten! Das 
Fammergefchrei der armen Gemarterten vergaß cr bald über den 
Lobpreifungen feiner Schmeidyler. — Einige Jahre darauf mach⸗ 
ten die Franken einen neuen Einfall in Gallien. Conftantin lockte 
fie recht weit in das Land hinein; dann fiel er über fie her, und 
flug fie völlig. Auch dies Mal fparte er die armen Gefanges 
nen zur Ergößung des Volks für die Hesbahn auf. Aber die 
deutfchen Juͤnglinge und Männer gaben fich vorher den Tod mit 
eigener Hand. ,„‚Denn,’’ fagt ein roͤmiſcher Geſchichtſchreiber, 
‚zen od hielten fie für gering; aber fie wollten nicht ihren Fein⸗ 
Rögelı’s Seh. d. Deutſch, 1. 6 


den zum Schaufpiele dienen; darum tödteten fie fih, damit 
nicht blutgierige Augen ſich an ihren Qualen weiden follten.’’ — 
Diefe Graufamfeiten Conftantins waren für dad Volk der Frans 
fen ein Gewinn; denn fie ftanden nun fürd erfte von den 
nichts nußenden Einfällen in Gallien ab, und fchloflen ſich 
fefter an einander an, wodurd) es ihnen in einer fpätern und 
günftigeren Zeit möglich wurde, fi) ded größten Theils von 
Gallien zu bemächtigen. Das liegt aber in dem Gange der 
göttlichen Vorſehung, daß fie, bei den Schidfalen der Voͤlker 
wie der einzelnen Menfchen, die Thorheiten und Lafter der 
Menſchen zum Vortheil Anderer benust, fo daß Ungluͤcksfaͤlle, 
die, wenn fie da find, tief bejammert werden, der Grund zu 
einem fpäteren größeren Glüde find. 


21. Ausbreitung ded Chriftentbums,. 


Ehe wir die Begebenheiten der Deutfchen weiter erzählen, 
iſt erſt des großen Einfluffes zu erwähnen, den der Lebertritt 
Sonftantind zum Chriſtenthum nicht nur auf die Gefchichte 
des römifchen. Reichs, fondern aud des deutfhen Volks ges 
habt hat. 

Gleich nach Jeſus Tode waren die Befenner feiner Lehre, 
fo weit fie im jüdifchen Lande wohnten, von den Juden vers 
folgt worden. Die Berfolgungen hörten aber mit dem Jahre 
70 auf, als die Weißagungen Jeſus von der Berftörung Je— 
ruſalems eintrafen, und die Juden in alle Welt zerftreut wurs 
den. Aber unglüdlicherweife hielten die Römer die hier und 
da im Neiche lebenden Chriften für eine juͤdiſche Secte, und 
da ihnen die Juden wegen ihrer Empörungsfucht verhaßt 
waren, fo mußten auch die unfchuldigen Khriften darunter viel 
leiden. Um Gott nad ihrer Weiſe zu verehren, und dad Anz 
denken des Erlöferd zu feiern, mußten fie des Nachts in Siels 
lern oder Höhlen zufammenfommen. Dort fangen fie mit ges 
dämpfter Stimme fromme Gefänge, und ftärften fih durch 
den Genuß des heiligen Abendmahld mit neuer Kraft, die viele 
Noth zu ertragen, welche fie um ihres Glaubens willen litten. 
Epäterbin, ald die Roͤmer wohl einſahen, daß die Ehriften mit 
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den Zuden nichts gemein hätten, hörte die Verfolgung unter 
manchen milden Saifern wohl auf; denn im Ganzen war es den 
Römern ganz gleichgültig, welden Glauben man hatte, und 
ob man zu ihren Göttern betete oder nicht. Als cd aber Sitte 
wurde, die Bildfäulen der Kaifer in die Tempel unter die der 
Götter zu ftellen, und fie wie diefe zu verehren, fingen die Vers 
folgungen wieder an. Die Chriften naͤmlich verbargen gar nicht 
ihren Abfcheu, die Kaiferbildfäulen zu verehren. „Nur den einis 
gen Gott, 7’ fagten fie, „koͤnnen wir anbeten, und Gottes 
Sohn, Jeſum Chriftum, ald unfern Heiland verehren!“ Das 
hielten die Römer für eine unverzeihlihe Kartnädigfeit und für 
eine ftrafbare Verachtung des Kaifers ; denn ihnen war die Neliz 
sion nie Sache des Herzens; fie beteten zu ihren Göttern nicht 
au Bedürfnif, um Troft, Ruhe und Seelenftärfe zu gewinnen, 
fondern aus Furcht vor Unglüd, und da ihnen alfo die hohe 
Begeifterung , welche die Religion zu geben vermag, ganz fremd 
wer, fo faben fie gar nit ein, warum die Chriften ſich fo harte 
nädig weigerten , die Bildniffe des Kaiferd göttlich zu verehren. 
Dazu fam, daß die Chriften, was fie freilid) hätten unterlaflen 
tönnen, auf den heidnifchen Gotteödienft fihmäheten, und von 
den Göttern verächtlid ſprachen. Das brachte die Römer auf, 
und nun verfolgten fie diefelben. Die heidnifchen Priefter bils 
figten das nicht nur, fondern fie munterten die Kaiſer und 
dad Volf noch mehr dazu auf; denn fie verloren dabei viel 
an Anfehen und an Einfünften, wenn die neue Lchre übers 
band nahm. IBenn nun die Chriften, weil fie ihren Glauben 
nicht verleugnen wollen, zum Martertode gefchleppt wurden, 
fo gingen fie mit SFreudigfeit den Qualen entgegen. „Wir 
feiden für Jeſus und feine Lehre,’ fagten fie; „dafür ninnmt 
ee und auf in fein Himmelreich, und nad) kurzem Schmerze 
bienieden wartet unfer eine ewige und über alle Maa— 
Een große Seligkeit.“ Das Beifpiel des Martertodes folte 
auf die andern Chriſten abfchredend wirken; aber umge— 
kehtt! fie murden durh den Anblif des ſtandhaft Ster— 
enden in ihrem Glauben nur noch mehr beftärft, und Viele, 
die bis dahin noch dem Heidenthum ergeben genefen waren, 
befannten ſich nun zu einer Lehre, die ihren Belennern einen 
6 % 
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fofhen Muth und eine folche Freudigfeit im Tode zu verleis 
ben vermochte. 

Wirklich breitete ſich auch das Chriſtenthum, obgleich ed 
noch feine Tempel hatte, und feinen Verehrern Feine irdifchen 
Vortheile bieten fonnte, in aller Stille reißend aus, fo daß 
ſchon zu Anfange des 2ten Jahrhundert ein Statthalter in 
Klein- Afien dem Kaifer Flagte, das Chriftenthum nehme nicht 
nur in Städten, fondern auch in Flecken und Dörfern übers 
band, und die Tempel ftänden beinahe leer. Und war das zu 
verwundern? Die Adytung und Furcht vor den vaterländifchen 
Goͤttern war aus den Herzen der Römer, feitdem fie fo fittens 
los geworden waren, längft gewichen ; ihre Verehrung war 
den Meiften ein Gegenftand des Gefpöttes, und nur, wenn 
einmal ein großes Unglück über Rom hereinbrach, liefen fie 
aus Angft in die Tempel, und umfaften flehend die Knie der 
Götter, an welche fie felbft nicht einmal recht glaubten. Wenn 
ſich nun die fhwelgerifchen Römer ihr ganzes Leben in Laftern 
berumgewälzt hatten, und endlich felbft darüber Efel empfan- 
den, fo entftand in ihnen das Verlangen, nad) andern, hoͤhe⸗ 
ven Freuden, die nicht fo ſchnell vorübergingen, feinen Stadyel 
der Neue zurücdließen, und Ruhe in das geplagte Herz bräd)= 
ten. Da öÖffnete ihnen die Lehre Jeſus ihren Schooß, und 
wies fie auf die reinen Freuden der Religion bin. „Thut 
Buße!“ rief fie, „und dad Himmelreich ift euer! Wenn ihr 
eure Sünde befennt, fo ift Gott treu und gerecht, daß er euch 
die Sünde vergiebt, und reinigt euch von aller Untugend, — 
Seyd ihr aber gerecht worden durch den Glauben, fo habt ihr 
Friede mit Gott dur unfern Herrn Jeſus Chriftus, durch 
welchen ihre auch einen Zugang habt im Glauben zu diefer 
Gnade, und rühmet euch der zufünftigen Herrlichfeit, die Gott 
euch geben will!“ Dann wurde dad Herz der reuigen Süns 
der ruhig, und indem fie Andern diefen erhaltenen Troft pries 
fen, ‘gewannen fie der neuen Lehre immer nicht Befenner. 

Noch mehr aber fühlten ſich diejenigen von ihr angezogen, 
die entweder ihres dußeren Gluͤckes bei den unaufhörlichen Voͤl⸗ 
ferfriegen beraubt worden waren, oder denen bei Betrachtung 
des unermeßlichen Jammers, den fie überall faben, die Luft 
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am Leben verging. Die irdifhe Welt bot ihnen feine Freu⸗ 
ben mehr dar; darum ergriff fie eine unendliche Sehnſucht nady 
einer andern Belt, wo aller Schmerz fchweigt, und dem Recht» 
fhaffenen und dem ftillen Dulder die Palme der ewigen Selige 
feit winft. Diefe brennende Sehnfucht ftillte aber nur allein 
die Lehre des Heilandd; fie wird die, welche bier unfchuldig 
Leid trugen, auf eine beffere Zufunft Bin, und zwar nicht nur 
die Hohen und Mächtigen, fondern ohne Unterfchied den Herrn 
wie den Sinecht, wer nur bei ihr Troſt fuchte. Je ärger alfo 
die Sittenverderbniß wurde, je unfinniger die Kaifer wütheten, 
defto inniger ſchloſſen fidy die ftilen und redlihen Gemuͤther 
an die Religion ded Friedens, und fühlten ſich befeligt im Bors 
genuß der ewigen Freuden, die fie ihnen verhieß. Daher die 
Ergebung, mit welder fie alles Ungemach, alle Verfolgung, 
alle Roth willig ertrugen, auf die Zukunft ded Herrn wartend, 
Die Berfolgungen der beidnifchen Kaifer fonnten daher 
zwar wohl das Chriſtenthum niederdrüden; aber aufhalten 
fonnten fie feine Verbreitung feinedweged. Es gewann in der 
Stille Anhänger, und das morfche Gebäude ded Heidenthums 
war längft untergraben; es fehlte nur an einem dußern Ans 
ftoße, ed ganz über den Haufen zu werfen. Den legten Ver⸗ 
ſuch, ed aufrecht zu halten, machte Kaifer Diofletian, einer 
der Borgänger Conftantind. Er verordnete eine allgemeine 
barte Verfolgung der Chriften. Man fpürte ihre heimlichen 
Berfammlungsörter aus, man zerftörte ihre heiligen Schriften, 
man nahm ihnen ihre Güter, und marterte fie felbft zu Tode. 
Aber alle Martern vermochten nichtd gegen die Freudigfeit des 
Glaubens, und der Tod hatte feine Furchtbarfeit verloren für 
die, welche jenfeitd ein feligered Leben erwarteten. 

Da wurde endlih Conſtantin Kaifer, und faßte den 
großen Entſchluß, ein Chrift zu werden, und die chriſtliche Rer 
ligion in Schutz zu nehmen. Daß er dad nicht aus reiner 
Ueberzeugung that, fondern aus Eigennug benimmt der Hands 
fung freilich das Verdienſtliche, nicht aber ihre Wichtigkeit. Nur 
wich) feider ſchon damald die Kirche von der Reinheit der Religion 
Jeſu ab; es hatte fih unter den Chriften während der Zeit ihrer 
Verfolgung und ihres Druckes die Meinung audgebildet, daß 
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die Vorftcher dee Gemeinden allein zu entfcheiden hätten ſowohl 
Aber die Auslegung der Worte Jeſus und der Apoftel, ald auch 
über folhe Dinge, die von Jeſus gar nicht entfchieden waren, 
weil fie feinen wefentlichen Einfluß auf die Tugend hatten, 
% DB. die Lehre von dem Verhaͤltniß Jeſus zu Gott; in wie 
fern er eine göttliche und eine menfchlide Natur habe, Dinge, 
die ganz unerörtet bleiben fönnen, weil darauf wenig anfommt, 
und weil fie überhaupt nicht entfchieden werden fünnen. Und 
doch wurden die, welche von der allgemeinen Meinung abwis 
hen, ſchon damald für ſchlechte Chriften gehalten. 
Ueberhaupt, fobald der Geift des Friedens, der Einigfeit, 
der Schonung und Duldung aus dem Herzen der Chriften 
wich, verlor fich zugleich der wahre, das Herz erwärmende 
Geift der Lehre des göttlichen Stifters felbft, der da lehrte: 
‚ver feinen Bruder nicht liebt, den er ficht, wie fann der 
Gott lieben, den er nicht ſieht.“ Es ri fehon unter Conftans 
tin ein unfeliger Zwiefpalt unter den Chriften ein. Man fteitt 
fih über den Sinn einzelner Bibelftellen; Einer nahm fie buche 
ftäblich, ein Anderer bildlih, und ftatt nun einen Seden bei 
feinem Glauben zu laffen, fehrieen die Eiferer: ,,die Reinheit 
der Lehre Jeſus ift in Gefahr! Wer auch nur in Einem Punfte 
von ihre abweicht, verunehrt fie, und macht fich der ewigen 
Seligfeit verluſtig.“ Und doch wußten fie felbft nicht, ob fie 
oder ihre Gegner Necht hätten. Aber einen Hauptgrund zu 
der Verunftaltung der chriftlihen Lehre gab fihon in der erften 
Beit nach den Apofteln die Meinung, daß es außer dem fchrifte 
lichen Evangelium, auch noch mündliche von den Apofteln vorges 
tragene Lehren gäbe. Nun hatte died zwar feinen großen Nache 
tbeil, fo lange noch die Männer lebten, die fie aus dem Munde 
der Apoftel felbft gehört hatten. Aber als diefe auch todt waren, 
fuhr man fort zu behaupten, die mündliche Ueberlieferung oder 
Tradition müffe neben dem Evangelium fortbeſtehen; Jeſus 
babe Manches bloß den Apofteln gefagt, und diefe wieder ihren 
Schülern, und fo fort, fo daß es gewifle Lehren gäbe, die zwar 
nicht im Evangelium ftänden,, aber dod) eben fo gewiß wären, 
und daher angenommen werden müßten. Dad war, eine hoͤchſt 
verderbliche Lehre; denn dadurd find eine Menge Menfchens 
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fagungen nachher mit in die hriftlihe Neligion aufgenommen 
worden, fo daß Jeſus feldft feine Lehre nicht wiederfennen würde. 
Fragte man nun: „dieſe und jene Lehre, 4. B. vom Fegefeuer, 
som Ablaß, vom Möndäleben, fteht ja nit im Evangelium ; 
wo habt ihr fie ber?’’ fo antworteten die Geiftlichen gleich : 

„das ift auch. nit nöthig; fie gehört zu den Lehren, welche 
durch Tradition erhalten find.’ — „Aber woher wißt ihre 
das?’ — ,,Wir Geiftliche find im Befig derfelben eben durch 
die Tradition, und was wir in unfern Berfammlungen befchlies 
Ben ift unumftößlih wahr; denn und regiert der heilige Geiſt!“ 
Eine Probe von diefer ganz unevangelifchen Verfahrungdart 
gaben die Geiftlichen ſchon unter Conſtantin. 

Es lebte naͤmlich in Alexandria ein presbyter, Namens 
Arius (u— u), ein frommer, untadeliger und dabei Höchft vers 
fländiger Mann. Diefer hörte einft in den Vorträgen feines 
Bifhofs Alerander Ausdrüde über Jeſus, die er nit billie 
gen fonnte. Der Bifchof hatte nämlich gefagt: der Sohn Got⸗ 
tes ſey wie der Vater. Das beftritt Arius. „Denn,“ fagte er, 
„der Sohn Gottes hat doc) feine Macht erft vom Bater erhals 
ten, ift doch auch erit erfchaffen worden; alfo ift er zwar auch 
göttficher Natur, aber dod) nicht dem. Vater gleich.’ Diefe 
Unterfuhungen hätten unterbleiben fünnen; denn ed kommt 
im Grunde nicht viel darauf an, und der Streit läßt fid) auch 
niht ausmachen. Aber über ſolche Dinge. ftreiten ſich die 
Menfhen oft gerade am liebften. Arius duferte feine Mei⸗ 
nung in feinen Predigten, und fand den meiften Beifall. Das 
ärgerte den Bifhof, und er befahl ihm, feinen Irrthum fah⸗ 
en zu laffen. Arius aber war von der Nichtigkeit feiner Meis 
nung überzeugt, und beftand darauf. Auch nachdem Alerans. 
der ihn auf einer VBerfammlung von Geiftlihen in den Bann 
that, fuhr er fort zu predigen, und fihrieb an verfchiedene 
andere Bifhöfe, um feine Meinung zu. rechtfertigen. . Der 
Streit machte immer mehr Auffeben, und zulegt baten die 
Bifhöfe, die auf Aleranders Seite waren, den Kaifer Cons 
ftantin, die Sache auf einem allgemeinen Concil entfdyeiden zu 
lafien. Conſtantin verftand vom Chrijtenthum, deffen Geift ihn 
überhaupt nie belebte,zu wenig, um ſich felbft in den Streit 


zu mifchen, und berief 325 eine große Kirchenverſamm⸗ 
lung. nad Nicda, einer Stadt im nordweftlichen Theile 
von Klein» Afien. Es famen hier 318 Bifchöfe zufammen, 
Die meiften gaben dem Alerander Recht, und die Lehre deö 
Ariud wurde verdammt, aber ohne daß diefer fie aufgab. Im 
Gegentheil theilte fih nun die ganze Chriftenheit in zwei Par⸗ 
tbeien, die Fatholifche (rechtgläubige) und die arianifche, 
und eine that die andere in den Bann, Diefer Streit hat noch 
‚lange fortgewährt, und in der Folge neue Zwiftigfeiten vers 
anlaßt. Daß übrigend Conſtantin bei dem Streite ganz neus 
tral blieb, und die Entfcheidung den. Geiftlichen allein überlich, 
batte die üble Folge, daß in der Zukunft die Geiftlichfeit fich 
allein dad Recht anmafite, über Glaubensſachen zu entfiheiden. 

Dadurch), daß der Kaifer die chriftliche Religion für die 
herrſchende erflärte, Anbderte fih nun ihre Lage ganz. Die Zus 
fammenfünfte, fonft in Höhlen und Kellern, waren nun in 
prachtvollen Tempeln; die Geiftlihen, fonft aͤußerlich und 
innerlich demüthig, gingen nun in Prachtkleidern ftolz einher; 
der Gotteödienft, fonft einfach und ſtill, aber mit tiefgefühlter 
Andacht, wurde nun mit Pomp gehalten, und 509 die Gemüs 
thee mehr. von inneren Gefühlen ab, indem er die Augen durch 
Geremonien befchäftigte; denn Conftantin ließ eine Menge heid⸗ 
nifcher Gebräuche und Einrichtungen auf die hriftliche Kirche 
übergeben: die Altäre, die Prozeffionen, die Siniebeugungen, 
die Näucherungen, die Mefgewänder u. f. w. Ob dabei der 
religioͤſe Sinn gewann, und der Wille Sefus erfüllt wurde, 
möchte bezweifelt werden. 

Zu den deutfchen Voͤlkern fam dad Chriftenthum zwar 
nicht gleich ; aber nicht lange darauf wurden wenigftend einige 
derfelben damit befannt, und ed aͤußerte recht fichtbar einen 
günftigen Einfluß auf fie. Sie wurden milder und menſchli⸗ 
cher, wenn fie auch nicht glei anfangs den hohen Sinn der 
Lehre des göttlichen Stifterd erfennen mochten. | 


22. Sulian 


Als Conftantin. der Große 337 ftarb, hinterließ er das 
Reich feinen drei Söhnen Conftantin, Eonftantius umd 
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Sonftans. Diefe drei, wurden von einem fo böfen Geifte 
gleih anfang regiert, daß fie noch über der Leiche ded Vaters 
in wilden Bruderzwift gegen einander loöbrachen. Den Deuts 
fhen fonnte das nicht verborgen bleiben ; jegt fhien ihnen dee 
ag der Rache gekommen zu feyn. Conftantin erhielt Ga 
lien zum Erbtheil, und nahm feinen Wohnfig in Trier, Aber 
ee fand bald feinen Untergang, als er feinen Bruder Cons 
fans in Ttalien angriff, der nun auch Gallien in Belig 
nahm. Diefe Streitigfeiten beider Brüder benugten die Frans 
fen, gingen über den Rhein, und festen fi in Nordfranfs 
reich feft, von wo fie fid) nie wieder haben vertreiben laſſen. 
Bei diefer Gelegenheit macht ein Zeitgenoſſe von ihnen foh 
gende Schilderung: „Dieſe Franken find ein zahllofed Volfz 
aber ihre Stärfe übertrifft nod) die Unermeßlichfeit ihrer Menge. 
Den Sturm des Meeres fürchten fie fo wenig ald daß fefte 
Land; die Kälte ded Nordens ift ihnen angenehmer als die 
Milde der Luft. Ihe größtes Leiden ift ein unthätiged Leben, 
der Krieg ihr hoͤchſtes Gluͤck; und verlöre Einer einen Theil 
feines Leibes, er würde mit dem Ueberrefte fortfämpfen. Siegt 
man über fie, fo führt die Verfolgung zu nichtö; denn von 
dee Flucht geben fie glei wieder zum Angriffe über, Die 
Ruhe fehen fie durdaus ald Schwäche an. Ohne Unterlaß 
mußten die, woelde in ihrer Nähe wohnten, Tag und Nacht 
auf der Hut feyn, ihren Einbrüchen zu begegnen. Man durfte 
nicht effen ohne Waffen, nicht fehlafen ohne Helm. Denn fo 
wie im Sturme die zweite Welle auffteigt, bevor die erfte am 
Felſen zerfchellt ward, und nad) der zweiten die dritte, fo 
dringt ein zweiter Heerführer der Franfen heran, che die erfte 
Schlachtordnung zurüdgeworfen iſt.“ 

Mehrere Jahre darauf verlor Conſtans Schlacht und Leben 
gegen feinen Bruder Conſtantius, fo daß dieſer nun eini⸗ 
ger Herr des ganzen Roͤmerreichs war. Auch diefen Bruders 
zwift machten fid die Deutfchen zu Nutze. Nicht nur gingen 
neue Frankenſchwaͤrme über den Rhein, und festen ſich immer 
fefter in Norbdfranfreih, fondern auch die Alemannen breis 
teten fi in Gallien aus, und endlich mußte Eonftantiuß 
ihnen den Elfaß einräumen d. i. das Land zwifchen dem Rheine 
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und dem — Daher wird acq heute im Elſaß 
deutſch geſprochen. 

Conſtantius war ein grauſamer Mann. Das Be— 
wußtſeyn ſeiner Schlechtigkeit machte ihn mißtrauiſch, das 
Mißtrauen trieb ihn zu unzaͤhligen Ermordungen, das viele 
vergoſſene Blut, das unaufhoͤrlich um Rache ſchrie, raubte ihm 
alle Ruhe, und dieſe Angſt ſuchte er in neuem Blutvergießen 
zu kuͤhlen. Seine eigenen Verwandten wurden zuerſt ermordet, 
weil ſie ihm am gefaͤhrlichſten ſchienen. Nur einer derſelben 
entging dem Tode, dadurch, daß er, fich jeder Einmiſchung in 
die Verwaltung enthielt, und ſich ganz den- Studien bingab: 
Sulian, ein Enfel des Bruders des großen Genftantin. Dies 
fer Julian war von großem Verftande, fehönen Kenntniffen, 
einem gebildeten Geifte, aber es fehlte ihm der hoͤchſte Schmud 
des Menfchen — Wahrheit und Offenheit, vielleicht weniger 
durch feine Schuld, als durch die der Umftände. Denn tugends 
baft und Flug ‚zu feyn, war damals ein Verbrechen, und, 
überall von Kundfchaftern umgeben , fonnte er fein eben nur 
durch die ausgefuchtefte Verftelung retten. Man bat ihm 
Schuld gegeben, daß er fpäterhin vom Chriſtenthum zum Hei⸗ 
denthum abgefallen ſey; aber war das fuͤr einen Mann wie 
Julian anders moͤglich? Er ſah diejenigen Chriſten, welche im 
Beſitze der hoͤchſten Macht waren, ungeſcheut die ſchaͤndlichſten 
Verbrechen begeben; darum wandte er fein Herz zu der Nelis 
gion, welche von den tugendhafteften Männern des Alterthums 
befannt worden war. Er hörte die geiftlofen Zänfereien der 
riftlihen Partheien; darum flüchtete fich fein Geift zu den 
Schriften der alten Philoſophen, bei denen er Troſt für die 
Leiden feiner Zeit fuchte. 

Diefen Julian ernannte jest der Kaifer Conftantius zum 
Anführer des Heered in Gallien; denn neue Schaaren von 
Sranfen und befonderd Alemannen waren wieder in Gal- 
lien eingebrochen, und breiteten fich immer weiter aus. Nach 
vielem Hin» und Herziehen und mancherlei Gefechten traf er 
das Heer der Alemannen am Rhein in der Gegend von Straß⸗ 
burg. Sie hatten ſich auf dad rechte Ufer zurückgezogen, 
gingen aber nun wieder vor, und ſchickten Gefandte an Zus 
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lin, die Ihm die Friedensurfunde, die ihnen Kaifer Conftantius 
ber den Beſitz des Elſaß auögeftellt hatte, vorlegten, und ihn 
baten, fie im ruhigen Befige diefed Landes zu lafien. Aber 
Julian nabm fie gefangen, und ließ fihnell die Römer zur 
Schlacht vorrüden. 

An der Spitze der Alemannen ftand ihr König Chnodos 
mar, ein Mann von herfulifchen Körperbau, und trogiger, 
friegerifcher Seele. Bon feinem Haupte wehte ein flammender 
Haarbufch , und wäÄhrend er mit der Linfen fein ſchnaubendes 
Rob lenkte, ſchwang er mit der Rechten einen Speer von uns 
geheurer Länge. Die Alemannen erwarteten den Angriff; die 
Römer aber, als fie nahe beranfamen, ftußten beim Anblid 
der wilden Geitalten. Da riß dem Chnodomar die Geduld; 
er fprang, nebit den andern Führern, vom Pferde, und führte 
feine Schaaren zu Fuß an. Der eherne Schladhtruf erfchalte, 
und die Deutfchen drangen ungeftum auf die Nömer ein. „Ihr 
Haar flog wild um ihren Kopf; aus ihren Augen fprühte das 
Feuer der Streitluft. Die Schlacht ward allgemein; Mann 
an Mann gedrängt, Schild an Schild. Dice Staubwolfen 
erhoben fich über die feindlichen Heere ; vorwärts und rücwärts 
ging der Kampf, und ein unermeßliches Getöfe der Weichen⸗ 
den und DBerfolgenden, ded Obficgenden und des Fallenden 
drang durch die Finfterniß des Staubes, und verfündigte das 
Wogen der Schlacht.“*) Endlich wurden die römifchen Reis 
ter in die Flucht gejagt. Aber Julian fprengte ihnen mit vers 
bängtem Zügel nad, und rief: „wohin wolt ihr, tapfere 
Männer? Zurücd zu den Andern, damit ihe Zeugen ihres Sie⸗ 
ges ſeyd! Was fann die Flucht euch helfen ?° Das half; fie 
kehrten zur Schlacht zurüd, 

Als Chnodomar die römifchen Reiter fliehen ſah, ließ 
er den Kern ſeiner Deutſchen vordringen. „Dieſe am Siege 
nicht mehr zweifelnd, erhoben den furchtbaren Barrit (Schlacht⸗ 
gefang). Wie ein Geſaͤuſel der Kampfluft beginnend, ſchwoll 
er maͤchtig an, und wurde dem Donner gleich, mit welchem 





*) Suden, Th 2, ©, 194. 
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die Sturmwoge fib am Felfen breit. Ihm folgte dad ‚Ges 
raͤuſch der Waffen. Es war ein Kampf der duferften Wuth. 
Das Schilddach, welches die Römer über ihren Köpfen bildes 
ten, fpaltete fich leicht vor den Schwertfchlägen der Deutfchen, 
und feine Rettung fchien übrig zu ſeyn.“ In dem Augens 
blicke, ald die Römer ſchon die Schlacht verloren gaben, trafen 
frifche Hülfstruppen auf dem Schlachtfelde ein; die Deutfchen, 
die durch den Sieg fehon in Unordnung gefommen waren, vers 
foren die’ Faffung, warfen ſich in die Flucht, und erlitten eine 
große Niederlage. Da hinter ihnen der Rhein war, fo warfen 
fid) die, weldye den Schwerte entfamen, theild in Fahrzeuge, 
theild in den Fluß, um ſchwimmend da& rechte Ufer zu erreichen. 
Das war die Schladht bei Straßburg 357. Chnodos 
mar wurde gefangen. Julian ſchickte ihn, nahdem er ſich an 
defien Unglück geweidet hatte, nad) Rom, wo er wahrſcheinlich 
des Hungertodes geftorben ift. 

Julian fegte dann nixht ohne Angft über den Rhein, und 
betrat den deutfchen Boden. Die Alemannen erwarteten ihn in 
ihren Wäldern feiten Fußes; aber er hatte feine Luft, ihnen 
dahin nachzufolgen, und begnügte fi, Mainz gegenüber, eine 
fefte Burg zu bauen. Dann ſchloß er mit ihnen einen Waffens 
ftilftand, und zog gegen die falifhen Franfen nad Nordgallien 
hinauf. Auch diefe boten einen Frieden an, den Julian gern 
eingingz; denn er hatte vor den Deutfchen dod) einiges Grauen. 
Es wird erzählt, der König eines fränfifchen Stammes fey dei 
Sriedend wegen zu Julian gefommen, und diefer habe unter 
andern Geifeln aud) den Sohn des Königs verlangt. „Ach!“ 
rief der Vater mit Thraͤnen; „du forderft etwas, was ich nicht 
geben fann. Mein Sohn ift todt; er ift durch dich in der 
Schlacht gefallen. Test, da du ihn verlangft, fühle ich erft ganz, 
was ich verloren habe. Ich bin ein unglüdklicher Bater und Koͤ⸗ 
nig!“ — Julian wurde durch den Schmerz ded Mannes gerübrt. 
Er winfte, daß man den vermeintlich todten Süngling herbeihole, 
fah den König gütig an, und ſprach: „du fiehft, daß er noch 
Iebt. Der Krieg hatte ihn vernichtet; ich babe ihn erhalten. 
Mein Gefangener ift er gewefen; er fol als Geifel bei mir bleiben, 
und nichts foll ihm fehlen. Ihr aber haltet den Erieden treu!’ 


Noch einmal drang Iulian durch Berrätherei in das Land 
der Alemannen auf das rechte Rheinufer. Ed war ibm naͤm⸗ 
lich gelungen, einen Fürften dieſes Volks heimlich zu einer 
Verrätherei zu bewegen. Der Mann verfpradh, die übrigen 
Fürften und die Könige zu fih zu einem Banfett zu laden, 
und wdäbrend fie jubelnd und trinfend bei einander faßen, 
wollte Julian einen Mörderhaufen binüberfchiden, der fie auf 
dem Heimwege ermordete. Die Fürften und Könige famen, 
und wurden, verabredetermaßen, in der Nacht überfallen. Aber 
die Tücfe mißlang. Sie zogen dad Schwert, hieben fich eine 
Bahn durch die Mörder, fhwangen fi) auf ihre Pferde, und 
entfamen. Solde Tüden erlaubten ſich die Römer, oft gegen 
unfre Borfabhren. 

Durch alle diefe und noch andere Kämpfe brachte ed Ju—⸗ 
lian endlich dahin, daß die Deutfchen ruhig blieben, und daß 
alle die, welche auf dem linfen Rhein- und rechten Donaus 
ufer wohnten, die Herrfcaft der Römer wenigftend dem Namen 
nah, anerfannten. Nach einigen Jahren verließ er Gallien, 
und wurde Saifer, fam aber ſchon nad 2 Jahren in einem 
Kriege in Afien um. 

Nach feinem Rode gingen die Kriege zwifchen den Deuts 
fen und Römern wieder an, und wurden mit der alten Er— 
bitterung geführt. Mit Mühe behaupteten ſich diefe am Rhein 
und? an der Donau; ind Innere ded Landes. aber Fonnten fie 
nie bleibend eindringen; die Deutfchen ließen ſich ihre Freiheit 
niht wieder entreißen. 


"23. Die Yunnen 374 


Die Deutfchen waren, ungeachtet ihrer Kriege ſchon auf 
dem Wege zu einer höhern Ausbildung; namentlich hatten 
die Gothen , die mit den Römern mehr in friedlihem Vers 
lehre lebten, recht fihtliche Fortfchritte gemadyt; ald plöglich 
dur ein großes, ganz Europa treffendes , unerwarteted Ereigs 
niß dieſe Fortfchritte aufgehalten, und Europa in eine rohe 
Barbarei zurüdgeworfen wurde. Died wichtige Ereigniß war 
die große Völkerwanderung, zu welcher 374 die wile 
den Hunnen den erſten Anftoß gaben. 
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Died Bolf fol aus den weiten Steppen Aſiens gefoms 
men feyn. Warum fie ihe Vaterland verlaffen hatten, und nad) 
Weſten hindrängten, wiffen wir nicht gewiß. Zeitgenoſſen bes 
fhreiben fie ald fcheußliche Menfchen. Sie waren flein, von 
ftarfom Knochenbau und ungefchicfter Geftalt. Der dicke Kopf 
glich einem Fleifchflumpen, die Augen fleinen Löchern ; Wangen 
und Kinn waren voll bartiger Narben, weil fie ſchon den Sins 
dern das Geficht zerfegten,, damit fein Bart wachfe; der Hald 
die und furz, und ein Mann, der fie oft ſah, nennt fie zwei⸗ 
beinige Beftien, und vergleicht ihre ungefchicfte Geftalt mit uns 
behauenen Brüdenpfählen. Sie Fleideten ſich in rauche Felle, 
die den ganzen Körper bededften, und gingen faft nie zu Fuß. 
Immer faßen fie auf ihren fleinen, aber dauerhaften Pferden, 
duf denen fie zu effen, zu fchlafen und zu beratbfchlagen pflegten. 
Die fhmusigen Weiber dagegen und Kinder lagen auf Wagen, 
und zogen den Männern nad). Der Wagen war ihr Haus, der 
Boden ihr Heerd, und wo ihre Thiere Weide fanden, ihre Heis 
math. Ihre -Speife war einfah; fie aßen wilde Beeren 
und Wurzeln, und das rohe Fleifch von Thieren, nachdem fie es 
wie einen Sattel aufs Pferd gelegt, und durch einen tüchtigen 
Ritt mürbe gemacht hatten. Ihre Sprache glich den formlofen 
Zauten der Thiere; von Religion, Sittlichfeit und Treue wußs 
ten fie nichts. Da fie dußerft raubgierig waren, fo griffen fie 
ohne Urfahe an. Schnell wie der Wind waren fie da, fihoffen 
ihre Pfeile ab, oder warfen dem Feinde eine Schlinge über den 
Kopf, und riffen ihn mit fich fort.” So fihnell wie fie herbeis 
flogen, fo plöglich verfchwanden fie auch wieder, aber nur, um 
gleich darauf zurüczufehren, Sie felbft wußten nicht, wo fie 
berftammten; offenbar waren fie mongolifchen Urfprungs; eine 
Sage behauptete, fie wären von böfen Geiftern entfproffen. 

Unter ihrem Könige Balamir erfihienen fie plöglich 374 
an dem Don, der damald Europa von Afien fchied, und warfen 
fi) auf die Alanen, ein Bolf, welches an diefem Fluffe nos 
madifch umherzog. Diefe wurden unterworfen und mit fortges 
riffen. Dann traf der Stoß die Oftgotben, Died Volf ber 
wohnte die weiten Steppen, die jest zum füdlichen Rußland ges 
hören, und wurden von dem alten mächtigen Könige Herma— 
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narich damals regiert. Der Mann war ſchon' 110 Fahr alt; 
jest in fo hohem Alter fah er fein Reich plöglich von einem wil⸗ 
den Feinde bedrängt; eine ſchmerzhafte Wunde madhte ihn 
noch verzagterz; er, der fo lange mit Ruhm gelebt hatte, wollte 
den Untergang feines Reichs nicht erleben, und gab ſich ſelbſt 
den Tod. 

Balamir ftürzte ſich gleich nah Hermanarichs Tode auf 
die Oftgortben. Sie wurden überwunden; ein Theil unter- 
warf fi) den Siegern; der andere Theil brach auf’ mit aller 
Habe, und floh vor dem ſchrecklichen Feinde nad) der Donau zu. 


24. Die Weſtgothen, 378% 


Hier wohnten die Weftgothen. Die meiften derfelben 
waren bereits Chriften, und durd) den Umgang mit den Roͤ⸗ 
mern von böberer Bildung ald die Oftgothen. Anfangs vers 
fuhten fie Widerſtand gegen die Hunnen, erft Hinter dem Dnies 
fir, dann binter dem Pruth. Da aber aud) bier feine Sichers 
beit war, und bier die wilden Hunnen, dort die flüchtigen 
Oſtgothen drängten, fo flohen fie wie eine gefcheuchte Heerde 
nad der Donau, um fid) auf das rechte Ufer zu retten. Kais 
fer des oͤſtlich-roͤmiſchen Neihd war damald Valens; denn 
im weftlichen Reihe war ein Andrer, fein Neffe Gratian. 
Nun hätten die Weftgothen mit Gewalt über den Strom 
fesen, und das jenfeitige Land einnehmen fünnen; aber der 
Ehreden vor den Hunnen hatte ihren Muth gelähmt. Sie 
ſchickten Gefandte an den Kaifer Valens, und liefen um fried» 
liche Aufnahme in Thracien bitten (fo hieß damals die Provinz, 
die jest Rum-Ili heißt, uud in welcher Gonftantinopel und 
Arrianopel liegen). An der Spise der Geſandtſchaft ftand 
der berühmte Ulphilas oder Wolfila (Wolflein), der 
eine Weberfegung des neuen Teſtaments ind Gothifhe *) vers. 





2) Bei der Rohheit ber gothifchen (deutſchen) Sprache war das 
ein ſehr mühfames Werk, Er mußte die Buchſtaben feloft zum 
heil erft erfinden. "Der größte Theil ift no übrig, und — 
uns den — Zuſtand der deutſchen Sprache. 
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faßte, Balend war anfangs unfhlüfflg, was er thun follte. 
Verweigerte er die Bitte, fo mußte er erwarten, daß die Go⸗ 
then, von Verzweiflung getrieben, fich des Landes mit den 
Waffen bemächtigten; bewilligte er fie, fo nahm er in dad 
Herz feines Reichs einen gefährlicdyen Feind auf. Endlich ſchlug 
er einen Mittelweg ein. Er befahl feinem Statthalter: „laß 
die Weftgothen, aber nur fie, herüber; doch müffen fie vorher 
ihre Waffen abgeben, und verfprechen, die ihnen nöthigen Lebens» 
mittel von und Römern zu kaufen.“ Auf diefe Nachricht ents 
fiand an der Donau eine ungeheure Bewegung. Die Weſt—⸗ 
gothen drängten fi, ald wenn ſchon der Feind hinter ihnen 
wäre, nad) dem Strome bin, fegten in Kähnen, auf Flößen, 
auf Baumftämmen oder ſchwimmend hinüber; viele famen in 
dem Gedränge um, und es war nicht möglich, Allen die Waf—⸗ 
fen zu nehmen. Aud jene Oftgothen wollten berüber, wurs 
den aber abgewiefen, und ließen fih nun am linfen Donaus 
ufer nieder, in der Hoffnung, daß die Hunnen fie nicht bemers 
fen, und bei ihnen vorüberfluthen würden, 

Die Auffiht über die übergefegten Weftgothen war zweien 
fhändlihen Männern, dem Grafen Rupicin und dem Feld- 
beren Marimu 8 übergeben, beide ohne Gefühl für menſchliche 
Noth, vol Habgier, ohne Gewiſſen. Die den Gothen gemachte 
Bedingung, ihre Lebensmittel von den Römern zu faufen, benußs 
ten die Beiden, ſich zu bereichern , auf eine fchamlofe Weiſe. 
Buerft wurden ihnen die nöthigen Lebensmittel zu hoben Preis 
fen angerechnet. Nachdem das baare Geld bald bingegeben 
war, veräußerten die Gothen dad, was fie aus befjern Zeiten 
‚ noch übrig hatten: Leinewand, Teppiche, Geräthichaften. Als 
auch hiervon nichtd mehr übrig war, und der Hunger immer 
dringender wurde, gaben fie ihre eigenen Kinder bin, um das 
Leben zu friften. Für ein Brot, ein Stuͤck Fleifh, einen 
todten Hund ließen fid) LZupicin und Marimus einen Men⸗ 
fhen geben, den fie ald Sclaven verfauften, und da dieſer 
Handel ſehr einträglih war, fo trieben fie alle Hunde auf, 
die nur zu befommen waren.. Endlich riß den Weftgothen die 
Geduld. Die Verzweiflung trieb fie — zur Rache? — nein! 
aber zur Ruͤckkehr auf das andere Donauuferz felbft von der 
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Wildheit der Hunnen erwarteten fie mehr Erbarmen ald von 
der Inmenfchlichfeit der verfeinerten Römer. Aber auch diefe Rüds 
fehr in ihr Elend wurde ihnen verwehrt. Lupicin ließ fie durch 
feine Soldaten vom Ufer weg, ind Land hinein treiben. Nur 
den Herzögen der Gothen fhmeichelte der nichtswürdige Römer, 
damit fie das Volk nicht zum Widerftande aufriefen. Er lud fie 
ein zu einem großen Gaftmahl in der Stadt Diarcianopel, bei 
der die Gotben gerade waren. Eine Unthat brachte bier den 
Krieg zum Ausbruch. Die gothifhen Herzöge Fridigern 
und Alapir Famen zum Mahle; ihnen folgte eine Schaar zu 
isrer Sicherbeit. Während fie aber bei der Tafel waren, fielen 
die Römer über die Bedefung her, und mordeten fie. Wild 
fuhren die Herzöge auf, riffen die Schwerter aus der Scheide, 
und wollten ihr Leben theuer verfaufen. Doc geſchah ihnen 
felbft nichts ; ja fie wurden entlaffen, weil Fridigern den Römern 
vorftellte , feine Gothen würden ihre Ermordung an der gänzlis 
den Zerftörung der Stadt raͤchen, wenn fie, die Herzöge, 
nicht augenblicklich freigelaffen würden. 

Als nun dieſe ind Lager der Gothen famen, riefen fie ihe 
Bolf auf, die Waffen zu ergreifen, die Schandthat zu raͤchen. 
Aled, was Gothe hieß, eilte herbei unter die Fahne der Freis 
beit; e8 war, als wenn die Gothen ans der Erde aufwüchfen, 
Mit Ungeftüm drangen fie in die fie verfolgenden Römer ein, 
und richteten ein großes Blutbad unter ihnen an. Dann 
verbreiteten fie fich über dad Land, und verübten nun aud) ihrer» 
ſeits Graufamfeiten an ihren ehemaligen Drängern, die von 
ihrer gräßlichen Wuth ein Zeugniß geben. Der Zorn und die 
Rache machen den fonft fanften, harmloſen Dienfhen der Natur 
ju einem wuͤthenden wilden Thiere. 

Balend eilte fogleic herbei, ald er diefe Vorfälle erfuhr, 
und ging ihnen entgegen, erlitt aber eine Niederlage. Im fols 
genden Jahre durchſtuͤrmten die Weſtgothen, radefhnaubend, 
dad Land, Fridigern voran. Sie zerftörten jeden offenen Ort, 
überall ftiegen die Rauchfäulen der brennenden Dörfer empor; 
ja fie ftreiften fogar bis vor die Mauern von Gonftantinopel, 
und festen ganz Griechenland in Starten und Entfegen. Das 
Bolt der Roͤmer, ängftlid Hinter den Mauern verfrocen, 
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drängte den Kaifer, den Fortfihritten und Zerſidrungen der 
Gothen Einhalt zu thun. Halb gezwungen ging er ihnen mit 
einem großen Heere entgegen. Da famen Boten an vom Saifer 
Gratian: Valens folle nur nody wenige Tage warten;‘er fey 
mit einem Hülföheere im Anzuge. Aber der eitle Kaifer wollte 
den Ruhm, die Gothen zu bezwingen, mit feinem Anderen theis 
fen, und ließ zum Angriffe blafen. In der Schlacht bei 
Adrianopel trafen fich beide Voͤlker 378. Mit einer gräns 
zenlofen Wuth ftürmten fie gegen einander, Mann gegen Mann, 
Schild an Schild, Schwert an Schwert. E& fehlte oft. der 
Fauft an Raum, zum Streiche auszuholen. Die Kämpfenden tra- 
ten ungefcheut auf die Leichen der Erſchlagenen und die Körper 
der Verwundeten, fo fehr diefe auh um Sconung flehten. 
Viele gaben ſich in der Verzweiflung felbft den Tod. Zuletzt 
flohen die Römer beftürzt aus einander; nur Wenige aber ent: 
kamen dem Rachefchwert der Weftgothen. Unter den Fliehenden 
war aud) Kaifer Valend. Hier ſah man ihn zum lesten Male. 
Wie er geendet habe, ift ungewiß; ob er auf der Flucht erfchla= 
gen, oder, wie Andere erzählen, in einer einfamen Waldhütte, 
in welcher er übernacdhtete, von dem ihn verfolgenden Feinde 
unerfannt verbrannt worden fey. 

er follte nun, da Valens todt war, das griechiſche Neid 
regieren? Gratian hatte in Italien und Gallien alle Hände voll 
zu thun. Da übergab er c& dem Theodofius (dem Gro— 
Ben), einem Spanier von Geburt, einem tüchtigen, wackern 
Manne, der ganz geeignet war, das hart bedrängte Reich zu 
retten. Der unverföhnliche Fridigern ftarb, und Athanarich 
wurde nun Herzog der Gothen. Mit diefem verfühnte fi) Theo— 
doſius; zwifchen beiden Voͤlkern wurde ein Frieden gefchloffen. 
Theodoſius erlaubte ihnen, an den Ufern der untern Donau zu 
wohnen, und fo kehrte Ruhe und Freundfchaft in. diefe verwüs 
fteten Gegenden zurüf, Ja der Kaifer [ud den Gothen Atha« 
narid) fogar nach GConftantinopel ein, und ald diefer wenige 
Tage darauf ftarb, fo ließ ihn der Kaifer aufs ehrenvollfte begras 
ben, bezeugte tiefe Trauer, und begleitete den Sarg zur Gruft, 
damit die Gothen, die über dies Benehmen aud) tief gerührt 
waren, fähen, daß er ed mit ihnen aufrichtig meine, 
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Theodoſius der Große wurde nach einigen Jahren Herr 
ded ganzen römifchen Reihd, und gab ihm eine Kraft und 
Blüthe, die es unter fo vielen vorhergehenden fchwachen 
Kaifern nicht gehabt hatte. Dennody mußte er fich vor der 
Gewalt der Geiftlicyfeit beugen. Der Vorfall mag bier erzählt 
werden, um zu zeigen, wie mädjtig bereits feit Conftantin die 
Gäftlichfeit geworden war, Die Einwohner von Theſſalonich 
(jest Salonifi in der Türfei) hatten in einer Empörung einen 
faiferlihen Feldherrn ermordet. Der Kaifer gerieth darüber in 
feolhen Zorn, daß er einem Haufen Soldaten befahl, die Stadt 
zu züchtigen. Die wilden Krieger brachen ein, begingen alle 
mögliche Greuel, und bieben 7000 Einwohner nieder. Nach 
einiger Zeit kam Theodoſius zum erften Male nah Italien, 
und wollte in der Kirde in Mailand, wo Ambrofiuß Erz 
bifhof war, feine Andacht verrichten. Aber der fromme Am— 
‚brofius hielt ihn an der Thüre zurück. „Wie darfft du,’ 
fprah er, „mit blutbefledten Händen das Heiligthum des 
Herrn betreten wollen ?’’ Der Kaifer geftand feine Schuld ein, 
und verficherte, daß er fie aufrichtig bereue. „Gut!“ fuhr 
der Erzbifchof fort, „ſo beweife e& mit der That. Nicht cher 
darfſt du Theil nehmen an der Anbetung ded Herrn, bis du 
dih von deinem Verbrechen gereinigt haft. Lege ab alle Ztie 
hen deiner irdifhen Macht, demüthige di vor dem, der aller 
Könige König ift, und thue aufrichtige Buße.’ Der Kaifer 
gehorchte ſogleich; er legte alle Zeichen der faiferlihen Würde 
nieder, und trat ald Büßender in die Vorhalle ein. Hier 
flehte er mit vielen Ihränen Gott um Erbarmen an; aber 
erft nach acht Monaten erlaubte ihm Ambrofius die Theilnahme 
am Gottesdtenft. Wer bewundert nicht die Feftigfeit des Erz. 
biſchofs und die Demuth des Kaiſers! Died ift derfelde Am« 
brofius , von weldem der befannte Lobgefang: „Herr Gott 
dich loben wir,“ herruͤhren fol. Er dichtete ihn Lateinisch, 
und da fich der lateinifche Tert mit „te deum“‘‘ anfängt, fo 

wird derfelbe aud dad Tedeum genannt, 


hr Ms 


100 


25. Mlarich, der Weftgothe, 41m 


Theodofius der Große theilte fein großes Reid. Er bes 
ftimmte feinem ältern Sohne Arcadius dad morgenläns 
difche oder griehifhe Reid, und dem jüngeren Honos 
rius dad abendländifhe oder römifche zum Erbtheil, 
und ald er 395 ftarb, ging diefe Trennung wirflid) vor fid). Da 
beide Kaiſer noch unmündig waren, der eine 17, der andere 
11 Sabre, fo hatte ihnen der Vater zwei angefehene Männer zu 
Vormündgn gegeben. Arcadius hatte den Gallir Nufin, 
und Honorius den VBandalen Stiliho. Rufin war ein ehr— 
‚geiziger, ränfevoller, gewilfenlofer Mann, Stilicho dagegen aus» 
gezeichnet durch Verftand, Thätigfeit und Tapferfeit. Zwiſchen 
beiden erhob ſich alöbald ein unglüdlicher Streit der Eiferſucht. 
Rufin ärgerte fih, daß Stilidyo mit dem Kaiferlichen Haufe 
verfchwägert war, und wollte gern feinen Kaifer dahin bringen, 
daß er fein Schwiegerfohn würde, Wirflid) ging auch Arca= 
dius darauf ein. Es wurden Anftalten zu einer prächtigen 
Hochzeit gemacht, und Rufin wußte fi) vor Freude nicht zu lafs 
fen, daß feine Tochter den Kaifertdron befteigen folte. Aber 
wie vernichtet war er, ald er hörte, nicht feiner Tochter, fondern 
"einer ſchoͤnen Jungfrau aus dem Volfe der Franfen hätten die 
Anftalten gegolten, und diefe wäre heimlich mit dem Kaifer vers 
mäbhlt worden.. Er wußte nit, ob er ſich mehr über die ge- 
täufchte Hoffnung oder über die Art, wie man ihn angeführt 
babe, ärgern follte. Er ſchwur dem Kaifer nun Rache, ſchickte 
heimliche Gefandten an die Gothen, und ließ diefe auffordern, 
ſich zu erheben, und das gricchiſche Reich zu verwüften, 


Die Weftgotben, welde immer noch ander untern Donau 
wohnten, hatten damald einen König, der Alarich hieß, einen 
"ausgezeichneten Mann. Er führte den Beinamen Baltha (der 
Kühne), und daher wurde nachmals fein Gefchlecht das der 
Balthen genannt. Diefer Diann folgte der Aufforderung des 
rachfüchtigen Rufin, rief fein Volk zum Kriege auf, und zog ver- 
heerend in Griechenland ein. Die Gothen überfhwemmten mit 
ihren Schaaren das ganze Land, und drangen fogar.in den Per - 
(oponned, Der edelmüthige Stiliho hörte faum in Stalien 
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von diefen Schreckniſſen, als er fogleih dem Nachbarreiche 
zu Hülfe eilen wollte. Aber Rufin wollte feine Hülfe, am wenig⸗ 
fien von einem ihm fo verhaßten Mann, und Arcadius mußte auf 
fein Geheiß dem Stilicho befehlen, gleich wieder nad) Italien 
zurückzukehren. Bon allen diefen Ränfen hatte indeffen, wie es 
immer gefchiebht, Rufin feinen Vortheil; denn er wurde unvers 
mutbet von einem feiner Feinde vor den Augen des Kaifers erftos 
den, der vielleicht recht froh feyn mochte, den Untupeftifter los 
ju werden. 


Wie ſollte fid) aber der Kaifer der Weftgothen entledigen ? 
Es blieb ihm nichts Anderes übrig, ald mit ihnen einen Frieden 
zu fchliegen. Alarich wurde mit feinen Gothen in faiferliche 
Dienfte genommen, mit Ehrenftellen überhäuft, und ihm zu ver— 
fichen gegeben, daß der Kaifer nichtd dagegen habe, wenn er 
Stalien feindlih anfallen wolle; denn'der Haß gegen Stilicho 
war von Rufin auf Arcadius vererbt worden. 


Alarich ließ ſich dazu nicht vergebens ermuntern, und machte 
402 feinen erften Einfall in Italien, Die Nömer wurden 
befiegt, mußten ihm ein Jahrgeld verfprechen, und ihm geftatz 
ten, alle Beute, die er gemacht hatte, mit nad) Haufe zu 
nchmen. 

Bald brach über Italien ein neues Unglüd ein, wieder 
durd) Deutfche. Radagais (vierfylbig), ein Gothe, führte 
405 einen ungeheuern Haufen vermifchter Völfer an, und Rom 
erzitterte vor ihm. Aber der tapfere Stilicho verlor den Muth 
nicht. Er ging ihm entgegen, und faßte ihn in den Berg: 
ſchluchten der Apenninen im jegigen Toscana. „Hier wurden Die 
Deutfchen fo völlig aufgerieben, daß nur wenige entfamen; was 
nicht unter dem Schwerte fiel, wurde gefangen genommen, Rada= 
gaid enthauptet, und die Öefangenen haufenweife zu 8 — 10 Rthl. 
als Sclaven verkauft. 

ueberhaupt waren jetzt die deutſchen Voͤlker in einer großen 
Bewegung. Schon zwei Jahre ſpaͤter, 407, brach ein großer 
Schwarm Deutſcher, meiſt aus Vandalen, Alanen und 
Sucven beſtehend, aus Deutſchland auf, drang über den 
“Rhein nach Gallien vor, und verwäftete hier alles Land auf 
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eine recht barbarifche Weife. Mainz und MWormd murden zer⸗ 
ftört; Trier, Rheimd, Amiens, Dornif, Straßburg, Speier 
und viele andere Städte ausgeplündert, und die Einwohner ald 
Knechte weggefchleppt. So wurden damals die Kriege geführt ! 
Das unglüdkliche Gallien, das feit Cäfard Zeiten fortwährend 
gemifhandelt worden war, zeigte nun ein gräßliches Bild der 
Verwuͤſtung. Ein Augenzeuge derfelben fagt: „wenn das ganze 
Weltmeer Gallien uͤberſchwemmt hätte, würde es feine größere 
Verwüftung zurücgelaffen haben. Die Heerden find hinwegges 
trieben, die Vorräthe geraubt, die Erndten verzehrt, die Wein—⸗ 
ftöcfe und Oelbaͤume nicdergehauen, die Dörfer verbrannt; und 
doch ift das nur die Hälfte unfered erduldeten Sammerd, Zehn 
Fahre hindurch haben wir mit anfehen müffen, wie die Mens 
ſchen fläglich erwürgt wurden, und weder die hoͤchſten Felfens 
ſchloͤſſer, noch die fefteften Städte gaben vor den Barbaren 
Sicherheit. Doch der Untergang ganzer Gefchlechter und das 
jämmerliche Ende vieler Reichen und Mächtigen ift nicht fo zu 
bedauern, weil fie durch ihre Sünden die göttliche Gerechtigfeit 
gegen fich gereizt hatten; wohl aber die armen Kinder, die in 
ihrer Unfchuld noch nicht die Strafe ded Himmels verdient haben 
fonnten. Warum liegen die Tempel des Herrn verwüftet und 
die heiligen Gefäße entheiligt da? Warum find die Sungfrauen 
und Wittwen, die fi) dem Himmel geweiht hatten, fortges 
ſchleppt, die frommen Einfiedler aus ihren Zellen geriffen, die 
Priefter in Ketten gelegt, und die Frommen fo wenig als die 
Gottlofen verfchont worden? ’’ Aber nicht die Vorfehung war 
- an diefen Greueln fihuld , fondern die Voͤlker Galliens felbft, 
weil fie nicht zufammenpielten, und, ftatt gemeinfam und muthig 
für ihren Heerd zu ftreiten, die Hände in den Schooß legten, 
und die Heiligen zum Schutze anriefen. Gott aber hilft nur 
denen, die nicht ‚allein ihn anrufen, fondern auch die ihnen vers 
liehenen Kräfte thätig anwenden! — Die fo nad) Gallien ftürs 
menden Bölfer find nicht nad) Deutfchland zurüdgefehrt, fondern 
find nachmals über die Pyrenaͤen nad) Spanien übergegangen, 
wo fie: dad Land eroberten, und neue Reiche gründeten. Die 
Sueven nahmen den nordweftlihen Theil der phrenäifchen 
Halbinfel ein, die Alanen verloren fih unter den Vanda— 
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fen, und diefe festen endlich nad) Afrifa über, und ftifteten ‚hier 
um Carthago herum ein neues Reid). 

Gallien gehörte damald noch den Römern. Stilicho erfchraf 
daher über den Einfall jenes Voͤlkerſchwarm, und rüftete eilends | 
ein Heer. Die dazu nöthigen Koften mochten ed ihm unmöglic) 
nachen, dem Alarich den verfprodyenen Tribut zu zahlen. Daher 
efchien diefer gleih im folgenden Jahre, 408, in Italien, und 
verlangte das Geld. Stilicho eilte nad) Nom zum Kaifer, und. 
ſtelte diefem vor, wie dringend es fey, Alarich zu befriedigen, 
„Et fol das Geld haben,’’ antwortete Honoriuß, und Stis 
licho reifte beruhigt ab, und vertröftete Alarih. Aber es fam 
fein Geld; wohl aber fchlichen Meuchelmörder dem Stilicho 
nad), und ermordeten ihn auf des Kaiferd Befehl. Ein nichts: 
wärdiger Höfling nämlich, der den Stilicho laͤngſt beneidet 
hatte, uͤberredete den Kaifer, Stiliho fey ein Verraͤther, und 
mit Alarich einverftanden, und er ruhte nicht eher, bis Hono- 
rius den Befehl gab, ihn zu ermorden. Da Alarich die Nach— 
richt erhielt, daß das verlangte Geld nicht gezahlt werden 
wuͤrde, brach er auf gen Rom, und der Schrecken flog vor 
ihm her. Er erſchien vor den Thoren der Stadt. Da kamen 
ein paar Hoͤflinge in ſein Lager gekrochen, und boten einen 
Vergleich an; „aber,“ ſetzten ſie hinzu, um den Koͤnig der 
Gothen zu ſchrecken, „das toͤmiſche Volk iſt auch zum Kampfe 
bereit, und iſt ſehr zahlreich.“ — Alarich lachte uͤber die ohn⸗ 
maͤchtige Drohung, und rief: „deſto beſſer! je dichter das Gras 
ſteht, deſto beſſer laͤßt es ſich maͤhen. Nur dann werde ich 
abziehen, wenn mir die Römer alles Gold, alles ‚Silber, alles 
Gerät und alle Sclaven ausliefern.“ — „Was willſt du 
uns denn laſſen?“ fragten die erſchrockenen Geſandten. — 
„Den Athem!“ antwortete ihnen der Koͤnig. Endlich ließ er 
ſich bewegen, mit einer beftimmten Summe zufrieden zu feyn, 
und da in Rom nicht fo viel Gold, als nöthig war, zuſammen⸗ 
gebracht werden fonnte, ſchmelzte man fogar manche Bildfäulen 
der alten Götter ein, unter andern die der Göttin der Tugend, 
die ja ohnedies längft aus den Kerzen der Nömer verſchwun— 
den war. 

Saum hatte fih nun Alarich von Rom zurückgezogen, ſo 
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vente der Kaifer Honoriud der gefihloflene Vergleih. Er glaubte, 
die Weftgothen wären ſchon weit genug entfernt, um ihm 
noch Schaden zu thun, und lich einen Haufen Gothen, den 
Aarichd Schwager Athbaulf, ein fehöner Juͤngling, über 
die Alpen nad) Italien führte, heimtücifch angreifen. Aber dies 
fer bieb ſich durd), vereinigte fidy mit König Alarich, und nur 
sogen beide mit einander gerade auf Rom los, während Honorius 
fid) Hinter den Mauern von Ravenna, feiner gewöhnlichen Rgis 
denz, verftecfte. In Rom war nun die größte Verwirrung ; der 
Eine ſchob die Schuld auf den Andern; Einer rieth diefes, der 
Andere jened. Endlich bot man dem Könige wieder einen Ders 
gleich an, und wirklich war Alarid mit feinen Forderungen 
mäßig ‚genug. Da aber Honorius immer nod) zögerte, und 
ihn hinhielt, verlor er endlich die Geduld. Er erflörte den 
Kaiſer für abgefest, und fegte dem Stadtpräfecten Aıtalus 
in Nom die SKaiferfrone auf. Diefer Attalus mußte nun den 
Alarich ald Oberanführer der ganzen römifchen Kiiegsmacht 
erkennen, fo daß alfo jener Kaifer hieß, Ddiefer aber wirflid) 
die Macht in feinen Händen hatte. Der einfältige Attalus 
merfte dad aber nicht; feine neue Würde machte ihn fo übers 
müthig, daß er den Alarich ald feinen Untergebenen behans 
delte und fich deutlich merken ließ, es würde ihm lieb feyn, 
wenn jener bald wieder fortginge. Dazu fam nun noch) eine 
Hungerönoth in Rom, welche ihm von den Bürgern beigemefs 
fen wurde, fo daß die Unzufriedenheit mit ihm immer größer 
wurde. Da erfhien Alarich plöglid wieder vor Rom — cr 
war eben damit befihäftigt gewefen, die Städte Staliend dem 
- Attalud zu unterwerfen —, um ihm zw zeigen, daß es ihm 
eben fo leicht fey, ihn vom Throne zu ftürzen, ald ihn darauf 
zu erheben. Er befchied ihn in fein Lager; Attalus, bisher 
fo hochmuͤthig, erfchien jest in tieffter Demuth, und legte ihm 
die Krone zu Füßen. Alarich aber ſchickte fie dem Honorius 
wieder zu. 

Doch auch dies Mal dauerte die Freundfchaft zwifchen 
beiden nicht lange. Der Kaifer mochte nicht vergeffen fönnen, 
daß er Kaifer, und Alarid nur fein Unterthan fey; kurz fie 
veruneinigten fih, nad Alarich fah wohl ein, er fünne nicht 
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eher ruhig regieren, bis er Rom in feiner Gewalt babe, damit 
die Römer fähen, daß er und fein Andrer der wahre Here von 
Stalien fey. Nun 508 er ſchnell gen Nom, zum Sten Male. 
In der Nacht des 2aſten Augufts 410 fiel Rom durch Erſtuͤr— 
mung in die Hände der Weſtgothen. Es macht dem Alaric) 
große Ehre, daß er firengen Befehl gab, weder zu plündern, 
noch die Einwohner zu mißhandeln. Ueberhaupt fam es den 
Römern ſehr zu Statten, daf die Gothen bereitö durch das 
Chriſtenthum mildere Sitten angenommen hatten. 

Alarich verlich ſchon nad) wenigen Tagen die Stadt, und 
wandte fi) nad) Unteritalien, um ſich auch dies Land ju unters 
werfen. Aber der Tod übereilte ihn hier, che er es dachte; mit= 
ten in feinen großen Entwürfen mußte er aus dem Leben fcheiden. 
Er ftarb in oder bei Cofenza in Galabrien. Seine Gothen bes 
gruben ihren großen König auf eine gan; eigenthümliche Weife, 
Sie ließen durch Sclaven einen Fluß ableiten, gruben ihm in 
dem Flußbette fein Grab, und hier fenften fie ihn mit feinen 
Baffen ein. Dann wurde der Fluß wieder über dad Gräb bins 
mweggeleitet, und die Sclaven getoͤdtet, damit Niemand wiſſe, 
wo ſeine Gebeine ruhen. 


26. Das weſtgothiſche und’burgundifhe Reid. 


Sobald Alarid) todt war, wurde fein Schwager, der 
junge, fhöne und geiftreihe Athaulf (Adolph), König der 
Weſtgothen. Er kehrte fogleich mit dem Heere um, und wandte 
ih nah Rom zuruͤck. Honoriug mochte erſchrecken; aber 
Ahaulf bot ihm Frieden und Freundſchaft an. Denn Honorius 
barte eine jüngere Schweſter, die ſchoͤne, ſanfte Placidia. Alas 
tich hatte fie gefangen mit fortgeführt; hier war Athaulf mit 
iht befannt worden, hatte fie lieb gewonnen, und nun bot er 
ise feine Hand an. Cie wiligte ein, wenn ihe Bruder nichts 
dagegen babe, und Athaulf ſich mit ihm verföhnen wolle. Wer 
Ionnte ihren Bitten widerftchen? Der Weſtgothenkoͤnig reichte 
im Kaifer die Hand des Friedens, und diefer gab mit Freus 
den feine Einftimmung, : 

Bon nun an war nicht mehr die Rede von der Eroberung 
Stalins. Nach den früheren Sigen der Gothen wollte Athaulf 
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auch nicht wieder zuruͤck, weil er ja dann wieder den griechifchen 
Kaifer hätte ald Herrn anerfennen müflen. Daher wandte er 
ſich nad) Gallien, um dies Land wieder dem römifchen Kaifer zu 
unterwerfen. Aber ald er dort war, erhoben fich bald Miß— 
verftändniffe zwifchen den beiden Schwägern; Placidia übernahm 
zwar das fihöne Gefchäft der Friedenöftiftung; aber es gelang 
ihre damit nicht, weil die beiden Streitenden fid) nicht mündlich 
verftändigen fonnten. Athaulf befchloß nun, ſich ein eigenes 
Reich zu erobern. Kühn zog er über die Pyrenaͤen nad) Spanien, 
befiegte die Bandalen und Sueven, und nahm den nordöftlichen 
Theil von Spanien weg. Wer weiß, ob er nicht zulegt dad 
ganze Land erobert hätte, wäre er nicht unerwartet ermordet 
worden. Er hatte einen Dann von Fleinem, vielleicht gebrech— 
lichen Körper eben feined Wuchfed wegen oft verfpottet; endlich 
riß diefem die Geduld, und er ftieß den Spötter nieder. 

Bald nah ihm wurde Wallia König der Weftgothen. 
Diefer eroberte noch dazu dad füdweftliche Frankreich bis an 
die Loire, machte Touloufe zu feiner Nefidenz, und wurde Stif- 
ter des großen weftgotbifhen Reichs, welches auf beiden 
Seiten der Pyrenaͤen, theild in Frankreich, theild in Spas 
nien, lag. 

Ungefähr zu derſelben Zeit wurde neben dem weſtgothiſchen 
noch ein andres Reich in Suͤdfrankreich geſtiftet, das burgun— 
diſche Reich. Die Burgunder waren ein Volk, welches fruͤ— 
herhin in der Mitte Deutſchlands gewohnt hatte, aber durch das 
Drängen und Ziehen der andern Voͤlker auch in Bewegung ges 
rathen war, und fich dem Rhein genäbert hatte. Die Römer 
trugen ihnen einen Bund an gegen die Gothen, und zur Belob: 
nung traten fie ihnen ein Land in Gallien ab, nämlich das, wel 
ches füdweftlih vom Lande der Alemannen lag, alfo weftlid) 
vom Wadgau und Jura. Das neue burgundifche Reich nahm 
mithin den füdöftlihen Theil Galliend ein, deffen einer Theil 
noch jegt Bourgogne heißt. Um Bine Zeit haben fie aud) das 
Chriftenthum angenommen. 

Außer diefen beiden Reichen, dem weſtgothiſchen und bur⸗ 
gundiſchen, waͤhrte auch noch das fraͤnkiſche Reich in 
Nordfrankreich fort. Die Roͤmer hatten nun nur noch einen 
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fleinen Strich von Gallien in Befis, ungefähr in der Mitte, 
Aaͤt ius war damald Statthalter defjelben. 


27. Attila, der Hunnenfdnig, 451. 


Bon den Hunnen haben wir, feit ihrem Einbruche in 
Europa, nicht weiter gefprochen. Sie hatten fi), nad) 'der 
Bezwingung und Verjagung der Gothen, der Steppen des 
füdlihen Rußlands, Siebenbuͤrgens und Ungarnd bemädhtigt, 
und weideten da ihre Heerden. Viele von ihnen waren von 
den Römern in Dienft genommen worden, und ald römifche 
Soldaten Hatten fie die Schwäche der römifchen Herrfchaft, 
aber audy die Herrlichkeit Italiens und Galliend fennen ges 
lernt. Kein Wunder, daß fie, von Natur habs und raubfüdhtig, 
Luft befamen ſich diefer Länder zu bemächtigen, oder wenige 
ftens fie auszuplündern. 

Nachdem fie an 70 Sabre in jenen Gegenden ruhig ger 
fefien hatten, ergriff fie plöglich die Begierde, einen Raubzug 
nad) Gallien zu unternehmen. Damals war Attila ihr König, 
ein Mann von rober, aber Fräftiger Natur. Sein Gang und 
Anftand war ftolz; feine Heinen, bligenden Augen warf er 
bald hierhin bald dorthin; fein Wuchd war flein, die Bruft 
breit, der Kopf di, die Nafe eingedrüdt, in allen Stüden 
alfo fo Häglih wie ale Hunnen. Aber in diefem Fleinen, 
haͤßlichen Körper wohnte ein großer, thätiger Geift; alle Voͤl⸗ 
fer um ihn herum fürdteten ihn, und betrachteten ihn wie 
ihten Herrn. Seine Refidenz befand fi) in Ungarn zwifchen 
dr Donau und Theiß, vielleicht bei dem jegigen Tofai. Hier 
ftand fein Schloß, aus glattem, ftarfem, getäfeltem Holze erbaut; 
tingsumber liefen Galerien, und der Boden war mit foftba= 
ten Teppichen belegt. Hierher ftrömten die Gefandten der Voͤl⸗ 
fr aus allen Gegenden, fih um die Gunft des mädtigen 
Mannes zu bewerben; felbft griechifche und römifche Gefandte 
fanden fih ein. Er ſelbſt war ſtill, nachdenfend, ernft; aber 
er fah ed gern, wenn es fröhlich um ihn berging. Während 
er bei der Mahlzeit mäßig aß und tranf, und fi) hölgerner 
Geräthfchaften bediente, ſchwelgten um ihn herum feine Freunde, 
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tranfen aus goldenen Bechern; Sänger fangen dad Lob der 
bunnifchen Helden, und eine fehallende Mufif ließ fich hören. 

Nur er allein faß ftil da, ſchweigſam, ald ginge ihn das 
Alles nichts an. Sam er hach Haufe, fo empfingen ihn 
Frauen und Qungfrauen mit Gefangz; feine älteren Söhne 
behandelte er nad) ihrem VBerdienft, die Fleineren nahm er auf 
den Schooß, und liebfofere ihnen mit väterlicher Freude. So 
fhildert ihn ein Mann, der zu der griechifchen Gefandtfchaft 
gehörte, und eine Zeitlang täglidy um ihn war.. Wer bewun⸗ 
dert nicht die Handlungsweiſe eines Königs, der aus einem 
rohen Volke entfproffen, gewiß ohne Erziehung aufgewachfen, 
durd) eigene Kraft und eigenes Nachdenken fich zu folder Größe 
erheben fonnte! Daß nod) manches Rohe in ihm zurücfbleiben 

. mußte, ift wohl natürlich, und wurden feine heftigen Leidens 
ſchaften rege, rollte fein Auge vor Zorn, fo mag er freilich 
ſchrecklich geweſen ſeyn. Den griehifchen Kaifer hatte er fo 
eingefchüchtert, daß diefer ihm einen hohen jährlichen Tribut 
Bezahlte, um ihn fi nur zum Freunde zu erhalten. Gegen 
die Gehorfamen war er freundlicdy und milde; aber wehe denen, 
welche ihm den Gehorfam verfagten, oder fonft feinen Zorn rege 
machten! Im Siriege war er fürchterlich), und fannte fein Er» 
barmen, pflegte fi dann aud) gern Godegifil, eine en 
nennen zu laſſen. 

Attila, mit tiefer Verachtung gegen die Römer erfüllt, hatte 
unſtreitig die Abſicht, das Reich uͤber den Haufen zu ſtuͤrzen. 
Da erfuhr er, daß der roͤmiſche Kaiſer Valentinian ein 
Buͤndniß habe mit dem Weſtgothenkoͤnige Theodorich. Die— 
ſen Bund ſuchte er vorher zu trennen, ſchrieb an beide freundlich, 
und lud Jeden ein, ſich mit ihm gegen den Andern zu verbins 
den. Aber der Kaifer merkte die Lift, und ſchloß ſich nun um 
fo fefter an die Weftgothen an. Er fihrieb dem Könige ders 
felben; „Huͤtet euch wohl! der Hunnenfönig will alles unters 
‚jochen; er will alles, was er vermag; er erlaubt fich alles, 
um den brennenden Durft feines Ehrgeized zu fättigen; Ges 
rechtigfeit ift ihm ein Scherz; er ift ein Feind des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Darum ſtehe auf, edler Fürft der Weftgothen! 
ftreite für dich und für und!’ — Theodorich antwortete: „das 
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will ih! Nie Hat ein gerechter Krieg einem Könige der Wefts 
gothen zw ſchwer gefihienen, und nie hat er eine Furcht ges 
tannt, wo es auf tapfere Thaten ankam. So denfen auch 
die Großen meines Reichs; dad ganze Volf der Weftgothen 
greift freudig zu feinen allezeit fiegreichen Waffen.’ Auch) 
YAitius, der römifche Statthalter in Gallien, warb noch mehr 
Hülfsvölfer ; Burgunder, und alleö, was fonft noch in Gals 
(in wohnte, eilte herbei, das entfegliche Ungluͤck abzuwehren. 


Mit einem ungeheuern Heere — ed wird auf 700,000 
Mann angegeben — braufte Attila 451 herbei, ftürmte durch 
Deutſchland, feste über den Rhein, und traf in den cata= 
faunifhen Fluren bei Chalons für Marne auf feine 
vereinigten Feinde: Römer, Weftgothen, Burgunder, Franfen, 
Alemannen und andere Voͤlker. Er durchfchritt vor der Voͤl— 
kerſchlacht die Reihen feiner Krieger, und feuerte fie an mit 
kurzen Worten, nad) feiner Weiſe: „es ziemt mir nicht, euch 
Gemeines zu fagen, euch nicht, es zu hören. Seyd 'Mänper I 
greift an, brecht ein, werft alles nieder! Müßt ihr fterben, fo 
werdet ihr ed, aud wenn ihr flieht. Seht nur auf mid); ich 
fhreite voran. Der ift dem Tode verfallen, der thatenlos 
rubt, wo Attila fämpft!” Die Schlaht war fürdterlich, 
und dauerte bis tief in die Nacht. Des Blutes wurde fo viel 
vergoflen, daß eine Sage erzählt: ein Fleiner Fluß, der mitten 
durch dad Schlachtfeld floß, fey durd) das viele Blut der Ers 
fhlagenen fo angefhwollen, daß felbft Leichname darin forte 
gefhwommen wären. „Unter den Todten war auch König 
Theodotich; er flürzte vom. Pferde, und wurde von feinen 
eigenen Leuten im Kampfgewühl rettungslos zertreten. Die 
Nacht erft trennte die wüthend Kämpfenden. 


Es hatte Keiner gefiegt; beide Theile Hatten ungeheuern 
Berluft erlitten. Attila erwartete am andern Tage einen neuen 
Kampf; darum lieh, er aus Sätteln, Wagen und anderem 
Geräth einen Sceiterhaufen erbauen, auf dem er fi, wenn 
ee umzingelt werden würde, zu verbrennen entfchloffen war. 
Aber auch die Römer und Weſtgothen fürchteten ſich vor einem 
neuen Angriff Attila's; denn die ganze Nacht hindurch hörten 
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fie — ein grauenhbafter Klang! — dad Schreien, Heulen und 
Singen im Lager der Hunnen. 

Am andern Morgen brachen beide Heere auf, und zogen ſich 
zuruͤck. Keiner begehrte mehr mit dem andern zu ftreiten ; beide 
hatten genug. Attila gab die Eroberung Galliend auf, nicht 
aber die des römifchen Reichs in Italien. Für jest fehrte er 
nad) Ungarn zurücd, aber im folgenden Jahre brach er wieder 
auf, und fiel in Italien ein. *#) Des Kaifer Valentinians 
Schweſter nämlih, Honoria, die von ihrem Bruder wegen 
ihres Leichtfinnes gefangen gehalten wurde, hatte, um ſich zu 
rächen und zu retten, - ein treuen Boten ar Attila gefchidt; 
„komm, großer König der Hunnen, und befreie mich, die uns 
glückliche Kaiſerſchweſter. Wilft du mid, zur Gattin, fo em⸗ 
pfange hier einen Brautring, und fordre die Hälfte des römifchen 
Reichs ald Mitgift.“ Diefe Ausficht lockte den König, nad) 
Stalien aufzubrechen, Auc bier wirtbfchafteten die Hunnen auf 
eine ſchreckliche Weiſe, liefen alle Häufer in Rauch aufgeben, 
verheerten die Felder und Gärten, und mordeten die Menfchen, 
fo daß alle, die nur fliehen fonnten, fich flüchteten. Einige 
nahmen ihre Zuflucht nad) den fleinen in den Lagunen (dem 
Meere um dad jegige Venedig herum) liegenden Infeln, und 
bauten bier Fifcherhütten. Aus diefem Fleinen Anfange ift das 
prächtige, zum Theil marmorne Venedig entftanden. So ftürmte 
Attila bi an den Po; da machte er Halt, und überlegte, ober 
weiter gehen oder umfchren follte. Indem er noch ungewiß 
war, fam eine Gefandtfchaft vom Kaifer aus Nom im Lager an; 
auch Papft Leo war dabei, ein alter, ehrwuͤrdiger Dann mit 
einem fchneeweißen Barte, Diefer Mann überreichte dem Hun⸗ 
nenfönige große Gefchenfe, und ſprach: „kehre um, o König; 


*) Auf ber Gränze lag oben am abdriatifhen Meere eine Stabt, 
Aquileja. Attila belagerte fie, wollte aber, ba fie fih hartnädig 
wehrte, fhon abziehen, als er bemerkte, daß die auf ben Mauern 
und Ihürmen niftenden Störde ihre Nefter ausräumten, und 
ihre Zungen wegbradten. Das hielt er für ein Zeichen, daß ſich 
die Stabt ihm ergeben würbe, ließ num ftürmen, und ruhte nidt 
eher, bis er fie erobert hatte. Dann ließ er fie völlig zerftören. 
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fomm nicht nad Rom! Wille, daß diefe Stadt unter dem bes 
fondern Schuge des Apofteld Petrus ftehbt. Denfe an das Beis 
fpiel Alarichs. Er fam nah Rom, und ftarb gleich darauf.“ 
Attila mochte nidt Luft haben zu fterben, und ließ fich theils 
durch die Gefchenfe, theild durch die Vorftelungen des ehrwuͤr⸗ 
digen Leo bewegen, umzüfchren. Er, fchleppte aber den Raub 
hundert unglüdlicher Städte mit ſich. Eine fpätere Sage ers 
zaͤhlt, man babe ihn gefragt, warum er denn dem Blſchof fo 
große Ehrfurcht bewiefen, und alles gethban habe, was jener 
gewollt ? „Ja!“ habe er geantwortet, „vor dem Bifchof habe 
ih mich nicht gefürchtet; aber hinter ihm ftand noch ein andrer 
Mann, auch in Priefterfleidung, von fehönem Anfehen, mit 
lichtglaͤnzendem Haare, und der drohte mir mit dem bloßen 
Schwerte den Tod. Bor dem habe id) mid, geſcheut.“ Was 
ift wohl von der Sage zu halten ? — Man hat ein herrliches 
Gemälde von Raphael, welches diefe Scene darftellt. 

Bald nad) feiner Rüdfehr, ſchon im folgenden Jahre, ift 
Attila plöglic) an einem Blutfturje geftorben. Die Hunnen 
beweinten ihn wie einen Bater, festen feine Leiche unter ein 
feidened Zelt mitten in einer großen Ebene, und die Reiterei 
zog langfam, feine Thaten befingend, um ihn her. Alle, welche 
Leid um ihn trugen, fchnitten ſich die Haare ab, und zerfegten 
ibe Geficht, zum Beweife der tiefen Trauer. Dann legte man 
ibn in einen goldenen Sarg; diefen fegte man in einen filbers 
nen, und diefen endlich in einen eifernen. So begrub man 
ibn in feinem Baterlande zwifchen der Donau und heiß. 
Damit aber Niemand feine Rubeftätte wiffe, wurden, wie bei 
Alarich, die Knete, die fein Grab bereitet hatten, erfehlagen. 


28. Hengift und Horfa, 449. 


Kurz vor Attila’d Zug nad) den catalaunifhen Fluren 
ging mit Britannien eine große Veränderung vor, die wir er— 
zählen müflen, weil es deutfche Wölfer waren , die fie bewirf= 
ten. Seit den Zeiten des großen Caͤſars hatten fich die Römer 
Britanniens bemädtigt, und waren bis an die Gränze Schott= 
lands vorgedrungen. Hier in den wilden Bergſchluchten dieſes 
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Landes aber trat ihnen ein Fühned Gebirgsvolf entgegen, groß 
und ftarf, Friegerifch und muthig, und fo rauh ald ihr Land, 
welches fie die Picten und Scoten nannten. Wir fennen 
diefes ſchoͤne, Fräftige Volf aus den Gedichten Offians, 
eines ihrer Helden und Barden, der im 3ten Jahrhundert gelebt, 
und die Thaten der Helden feined Volks befungen hat. *) Diefe 
Picten und Scoten wiefen nicht nur die Römer zuruͤck, fone 
dern unternahmen auch häufige Einfälle in Britannien, fo daf 
die Römer endli 2 Mauern errichten mußten, die quer durd) 
dad Land gingen, von einem Meer bid zum andern. **) Seit—⸗ 
dem hielten fie fi ruhig, und die Britten, fid) auf den Schuß 
der Nömer verlaffend, verweichlidhten indeffen, und verloren 
den legten Reft von Tapferfeit. 

Aber ald Honorius, der Kaifer, die in Britannien ftehens 
den 2egionen abrufen mußte, um Italien zu befchügen, geries 
then die armen Britten in große Berlegenbeit. Die wilden 
Scottländer nämlich merften bald, da die Mauer ohne Ver: 
theidiger war, und erneuerten ihre Anfälle, welche die wehrs 
loſen Britten zuruͤckzuweiſen zu ſchwach waren. Sie ſchickten 
daher eine Geſandtſchaft nach Nom mit einem klaͤglichen Schreis 
ben, welches die Auffchrift führte: die Seufjer Britanniens, 
und baten flehentli um fihleunige Hülfe. „Von der einen 
Seite,“ fo ſprachen fie, ‚‚drängen und die Barbaren nad) dem 
Meere zu, von der andern wirft und dad Meer wicder den 
Barbaren in die Hände, fo daf wir nur die Fläglihe Wahl 
haben, ob wir in den Wellen oder durd dad Schwert um: 
fommen wollen.” — „Es thut und leid,’ antwortete ihnen 
der Kaifer, „aber wir fönnen euch nicht helfen; wir haben 
felbft ale Hände vol zu thun; ihre müßt euch felbft belfen, 
fo gut wie ihr koͤnnt.“ 

Die Verzweiflung im Herzen fehrten die Gefandten beim. 

Sie wandten fih nun an die Angelfahfen, ein tapfıed 





*) Sie find von Rhode und Ahlwarbt ind Deutfche überfegt. 
**) Die eine ift noch übrig, geht von Garlisle (ſprich Kärleil) bis 
Newcaftie (ſprich Rjukeſſel) und heißt der Pittswall, 


113 


Bolf In Rorddeutfhland, in Weſtphalen, bis an die Küfte 
des deutfchen Meeres, den Britten gewiß durch feine Seefahr⸗ 
ten befannt. Zwei angefehene Männer diefed Voll, Hengift 
und Horfa, entfhlofen fi zu einem Hülfdruge nad) Brie 
tannien. Mit einem Fleinen. Haufen festen fie auf nur 3 Schif⸗ 
fen nach der Inſel über, und ſchlugen die Nordlaͤnder nad) 
Schottland zurüd; aber zugleich erfannten fie auch, daß die 
Britten ein unfriegerifihed Wolf wären, und daß es leicht feyn 
würde, fie fich zu unterwerfen. Die beiden Brüder ließen ge⸗ 
ſchwind neue Haufen heruͤberkommen, mit denen ſie ſich nun 
in Britannien feſtſetzten. Mit tiefem Unwillen erkannten die 
Britten zu ſpaͤt, was fuͤr treuloſe Helfer ſie ſich herbeigerufen 
hatten; es war dieſelbe Sache wie bei Arioviſt. Zwar griffen 
ſie zu den Waffen, um die unverſchaͤmten Bundesgenoſſen aus 
dem Lande zu jagen. Aber das ging nicht ſo leicht, da die 
Sachſen tapfer waren, und immer neue Schaaren, als wenn 
ſie aus dem Meere aufwuͤchſen, ans Land ſtiegen. Der Kampf 
dauerte an 100 Jahre. Endlich blieben doch die Sachſen Sies 
ger, und riſſen das ganze Land an ſich, das nun von den 
Angelſachſen England genannt wurde, Die beſiegten Brit⸗ 
ten aber flüchteten fi in die Gebirge von Wales, zum Theil 
auh über Dad Meer nad) dem jegigen, von ihnen benannten 
Bretagne in Frankreich, wo ihre Nachkommen noch leben, 
und ſich dort wie bier duch Sprahe und Sitten von den 
Engländern und Franzofen auffallend unierfcheiden. 


89. Untergang des rdmifhen Kaiſerthums, 476. 


Doch wir wenden uns wieder zu den Hunnen zurüd. Ihe 
Reich zerfiel gleich nad) Attila's Tode wieder, Ihm, dem über: 
legenen Geifte, hatten wohl die ummwohnenden Völfer gehors 
chen wollen, nicht aber feinen Söhnen, denen der hohe Geift 
ded Vaters fehlte. Alle ihm unterworfen gewefene Bölfer riffen 
ſich los, und der Name der Hunnen verſchwand endlich ganz. 
In Ungarn aber, wo Attila's Siß gewefen war, fehen wir 
nun andere Voͤlker wohnen, und zwar die Dftgothem in dem 
Theile, der um die Theiß und Donau liegt, die Gepiben in 

Röfelr’s Geſch. d. Dertſch. I. 8 
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dem Lande, welches jest Siebenbürgen und Oberungarn heißt, 
die Longobarden im nördlichften Theile von Ungarn, die 
Heruler im weftlichften Theile diefes Landes, etwa da, wo 
jet Preßburg liegt, und die Rugier im jegigen Deftreich, zwis 
fchen der March und End. Bon den Legteren weſtlich wohnten 
die Bojer oder Baiern in dem Lande, welches noch nad) 
ihnen beißt. Neben ihnen die Sueven, welder Name nachher 
in Schwaben überging, etwa im jegigen Würtembergfchen, 
und endlich neben diefen die Alemannen, im Elfaß und im 
Badenfchen. Died waren die Völker längs der Donau und im 
füdfihen Deutfchlande, und wir fehen daraus, daß fich ſchon 
damals die Völker zum Theil da niederließgen, wo wir fie jest 
nod) finden. 

Ale diefe Völfer hatten längft feine Furcht mehr vor dem 
römifchen Namen. Viele aus ihnen dienten in Rom ald Miethö- 
truppen, und felbft die Anführer derfelben waren Deutfche; denn 
die entarteten Römer hatten feine Kraft und feinen Muth mehr, 
den Krieg felbft zu führen. Ein folder Anführer deutfcher Trups 
pen in Stalien war Ddovafer oder Odoacer, von Ges 
burt ein Heruler oder Rugier. Während er in Italien ftand, 
und feinem SKaifer treu diente, wurde diefer von einem feiner 
Statthalter, Oreſtes, vom Throne geftürzt, und Oreft fegte fei- 
nen eigenen Sohn, einen unmündigen naben, Romulus Au— 
guftulud, auf den römifchen Kaifertbron. Darüber ergrimmte 
Odovaker. Er befiegte den treulofen Oreft, der in der Schlacht 
fein Leben verlor, und bob den fleinen Kaifer vom Thron. Er 
that ihm aber, feiner Jugend wegen, nichts zu Leide, fondern 
fchickte ihn auf ein ſchoͤnes Landgut, wo er nad) wenigen Jah— 
ren ſtarb. Das gefchah, 476. Dadurd) wurde dem römie 
fhen Reihe ein Ende gemacht. Odovaker berrfchte 
. nun über Italien, aber nicht ald Kaifer — denn der Faiferliche 
Titel war durd) vielen Mißbrauch veraͤchtlich geworden, — fons 
dern als König. 

Vom ganzen großen Römerreiche war nun nichtd mehr übrig 
als ein kleines Stüd in der Mitte von Gallien, nördlich von 
der Loire, eingeſchloſſen von den Gebieten der Franken, Aleman⸗ 
wen, Burgunder und Weltgothen. Statthalter war hier Sya⸗ 
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griuf& Er hielt fih bier noh 10 Jahre, bis auch er von 
dem mächtigen Chlodwig, Sönige der Granfen uͤberwun⸗ 
den wurde. 





Bweite Periode. 


Bon Chlodwig I. bis zum Vertrage von Verdun, 482 — Bu. 


— — — — — 


30. Chlodwig, König der Franken, 482 — 611. 


Wir haben ſchon gefehen, wie ſich die Franfen, die urfprüng« 
(ih in Deutfchland. in den Rheingegenden wohnten, nad) und 
nah über diefen Strom nad) Gallien zogen, und fi) in den 
nördlichen Gegenden dieſes großen Landes, bid etwa an die 
Seine, auöbreiteten. Sie beftanden aus mehreren Stämmen, 
von denen zulegt nur noch zwei, die falifhen und die 
tipuarifchen Franken, genannt werden. Nur ein fränfis 
fher Stamm blieb in Deutfchland zurüd, die Thüringer, 
und zwar in dem Lande, welches nod Thüringen heißt, und 
mifhen dem Harze und dem Thüringerwalde liegt. Anfangs 
wurden die Franfen von Herzögen regiert; aber feit einiger 
Beit hatten diefe den föniglichen Titel angenommen. 

Die nun in Gallien wohnenden ſaliſchen Franken hatten 
um die Zeit, da das roͤmiſche Reich ein Ende hatte, einen 
König, der Chlodwig oder Ludwig hieß. Er war aus 
dem Gefchlechte der Merowinger, die von Chlodwigs Großs 
sater Merowig den Namen geführt haben follen. Alle Könige 
aus diefem Haufe zeichneten ſich durch Tange Haare aus, die 
fie, in Flechten gefhürzt, längs des Nückens binabfallen ließen. 

Chlodwig war mit 16 Jahren König geworden, ein Jungs 
ling voll Klugheit und Thatkraft, aber der. Geift war roh, und 
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feinem Berzen fehlten alle edle und fanfte Empfindungen: Nicht 
Bufriedenheit mit ſich felbft und Gewiffendfriede war feiner 
Handlungen Biel, fondern Vergrößerung feined Reichs. Darum 
ift er, weil das Boͤſe nie glücklich macht und Gedeihen bat, nie 
ruhig und glüklicd geworden, und feine Herrfchaft ift feinen 
Nachfommen entriffen worden. | 

Nachdem er 20 Jahre alt geworden war, fiel ihm ein, dem 
rdömifchen Statthalter Syagrius fein Land zu entreißen. Es 
fam zu einee Schlacht bei Soiffons, wo der Statthalter 
feinen Sig hatte. Ehlodwig fiegte. Syagrius floh zum Könige der 
Weſtgothen Alarich 2 nach Touloufe, wurde aber dem Chlod: 
wig audgeliefert, der ihn im Gefängniffe enthaupten lich. Und 
nun wurde die römifche Provinz mit dem übrigen Gebiete ver— 
einigt. Das gefchäh 486. 

Dann ſchickte Chlodwig zu dem Könige der Burgunder 
Gundobald, und warb um defien Bruderstochter Chlo— 
tilde. Gundobald aber hatte ihre beiden Eltern umbringen 
laffen; darum wollte er fie nicht gern bingeben, weil cr be 
forgte, Chlodwig möchte das Heirathögut fordern. Dod) Ehlo: 
tilde lich fi nicht Halten; fie fehnte fich_fort von dem mordbe: 
fleckten Oheim, fegte fich auf einen mit 4 Ochfen befpannten 
Wagen, und fuhr zum Könige der Franfen. Diefen heirathete 
fie, und hoffte nun, ihn, der nod) ein Heide war, zum Chriften: 
thum zu befehren. Aber fo ſchnell gelang es ihr damit nicht, 

Da Chlodwig feine Rube halten fonnte, fo fing er mit den 
Alemannen einen Krieg an. Died Volf zog den Nhein ab: 
wärtd, ihm entgegen. Beide Heere trafen fid) bei Zülpich, 
einem Städtchen am linken Rheinufer, unfern von Bonn, Die 
Sranfen fingen fihon an zu wanfen. Da rief Chlodwig in ſei— 
ner Angft zu dem Gott feiner Gattin: „hilf mir, Jeſus Chriftus, 
den fie Gottes Sohn nennen! denn meine Götter verlaffen 
mich. Stebft du mir bei in diefer meiner Noth, fo will id) an 
dic) glauben!’’ Und fiche da! das Gluͤck wandte fih; die Frans 
fen erfochten einen glänzenden Sieg. 

Nachdem Chlodwig das Land der Alemannen befegt hatte, 
ließ ihm Chlotilde feine Nude „ bis er fid) taufen ließ, und da 
feine Franken auch erflärten, fie wollten den fterblichen Göttern 
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entfagen, und fich zu dem unfterblihen Gotte menden, fo lich 
ſich der König in der Kirche in Rheims von dem Erzbifchof, 
dem heiligen Remigius, taufen. ALS diefer ihn nun mit 
dem beiligen Oele falben wollte, war feind da, weil der Geifts 
fihe, der es holen follte, nicht durch das Gedränge hindurch⸗ 
dringen fonnte. Da betete der Heilige zu Gott um Hülfe in 
diefer Berlegenbeit. Wirflih fam auch aldbald eine weiße Taube 
beraßgeflogen, die in ihrem Schnabel eine mit heiligem Dele ges 
füllte Flaſche trug, die einen ganz herrlichen Gerud) in der ganz 
ven Kirche verbreitete. Diefe Flaſche wurde forgfältig aufbes 
wahrt, und mit dem Dele fo räthlic umgegangen, daß jeder 
franzöfifche König damit in Rheims gefalbt werden fonnte, Erft 
in der franzöfifchen Revolution ift das koſtbare Gefäß von den 
Revolutiondmännern, die gegen alled Heilige einen Krieg führs 
ten, zertrümmert worden. Mit dem Könige ließen fid) 3000 
Stanfen taufen. Da die meiften andern deutfchen Völfer, die 
bereitd Chriften waren‘, die arianifche Lehre angenommen hats 
ten, Shlodwig aber die fatholifche, fo freute ſich der Papft uns 
gemein, und gab ihm den Titel eined allerhriftliden Kd« 
nigs, den die franzöfifchen Könige bis auf den heutigen Tag 
führen. 

£ Chlodwig war nun zwar sin Ehrift, aber chriſtlich war er 
dabei im geringften nicht; denn andern Königen das Shrige 
zu nehmen, und fie wohl gar meuchelmörderifch umzubringen, 
war ihm etwas Leichte, obgleidy er dann und warn wohl 
eine fromme Regung gehabt haben mag. So wird erzählt, 
daß er, als ihm einmal ein Geiftliher die Leidendgefchichte 
Jeſus vorlas, gerufen habe: „waͤre ich nur mit meinen Frans 
fen damals dabei gewefen, ich hätte die Schelme ſchon zuͤchti— 
gen wollen!’ — 

Dann ging er in einen neuen Krieg gegen den Weſtgo— 
thenkͤnig Alarich 2, indem er feinen Franken recht undulds 
fam zurief: „ich fehe mit Schmerz, wie diefe Arianer den 
ihönften Theil Galiend befigen. Laßt und ausziehen, um 
ihnen mit Gottes Hülfe ihre Länder zu entreißen!“ Nabe 
bei Poitiers fam ed zur Schlacht. Beide Könige fprengten 
mit wilder Wuth auf einander ein; Alarich fanf entfeelt zu 
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Boden, die Weſtgothen flohen, und ein großes Städ von 
ihrem Neiche wurde mit dem fränfifchen vereinigt. 

Ald nun Chlodwig faft ale feine Nachbarn befriegt hatte, 
wandte er fich gegen feine eigenen Vettern, die ihm obendrein 
zum Theil in den bisherigen Kriegen treu beigeftanden ‚hatten. 
Wie ſchaͤndlich und heimtüdifch er dabei gehandelt habe, davon 
nur ein Beifpiel. Sein Better Siegbert in Coͤln, König 
der ripuarifchen Franfen, hatte ibm gegen die Alemannen ges 
holfen. Jetzt lodte Chlodwig feinen Sohn Chloderid an 
feinen Hof nad) Paris, und ſprach: „Hoͤre, dein Bater ift 
alt und gebrechlich; wenn er ftürbe, folteft du König werden, 
und mein Freund ſeyn.“ Der Sohn verftand den Wink. Er 
ging zu feinem Vater zurüf, und ald er einft mit ibm auf 
der Jagd war, ermordete er ihn fchlafend im Zelte. Um aber 
ed mit Chlodwig nicht zu verderben, ſchickte er an ihn, und 
ließ ihn bitten, ſich durch Abgefandte von den ererbten Schägen 


das Liebfte auszuwählen. „Laß das gut feyn,’’ ließ ihm 


Chlodwig fagenz; „behalte deine Güter; aber zeige fie meinen 
Geſandten.“ Diefe aber hatten den Auftrag, den treulofen 
Sohn zu ermorden. Ald nun Chloderih den einen Kaften 
öffnete, und ihnen die darin liegenden Goldftüde zeigte, fprar 
chen fies „greife doch bis auf den Boden; wer weiß, was 
da noch Fliegen mag.’ Indem er fi) nun büdkte, zerfpaltete 


‚ihm einer der fränfifchen Gefandten mit dem Beile den Kopf. 


Dann lief der fehnell berbeigeeilte Chlodwig das Bolf zufams 
menrufen, uud fprach: ‚‚euer König ift ermordet worden; daran 
bin ic) zwar unfchuldig, aber er hat es verdient, weil er ein 
Batermörder war. Nun rathe ih euch, daß ihr mich ald 
euren König erkennt.“ Das thaten fie au; fie festen ihn 
auf einen Schild, und trugen ihn jauchzend umher. 

Um einen andern Better zu verderben, beftad) er einige 
von deflen Leuten, ihn in feine Hände zu fpielen. Als nun 
der gefeflelte Fürft vor ihn gebracht wurde, rief er: „ſchaͤmſt 
du dich nicht, daß du dich haft feffeln laflen? Warum haft 
du denn nicht lieber den Tod der Schande vorgezogen?’’ Bei 
diefen Worten fpaltete er ibm den Kopf. Dann wandte er 
fi) zu dem Bruder des Erfchlagenen: „und hätteft du deinem 
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Bruder, woie du folteft, beigeftanden, fo hätte es nicht das 
Unglüf gehabt. Dafür empfange den Tod.’’ ‘ Sogleicy hieb 
ee auch ihn nieder. Ienen Leuten aber hatte er unaͤchtes Gold 
gegeben. Test famen fie, und befchwerten fich darüber. Er 
aber fprach: „o ihr Schelme! habt ihr denn etwas Beſſeres 
verdient? Wer feinen Herren werräth, verdient betrogen zu were 
den. Seyd froh, daß ich euch nicht zu Tode martern laſſe.“ 

Nachdem nun alle feine Seitenverwandten todt waren, 
wollte er feben, ob er nicht vielleicht noch einen oder den ans 
dern vergeffen babe; darum ſtellte er fich traurig, und rief in 
der Volföverfammlung aus: „wie unglüdlih bin ich doc), 
daß ich fo ohne Verwandte da ſtehe, und feinen habe, auf den 
id) in der Stunde ded Ungluͤcks rechnen fann!’’ Aber ed mels 
dete fich Seiner, weil Keiner mehr am Leben war. So hans 
delte der allerchriftlichfte König ! 

Er ftarb ſchon in der Kraft feines Alters, 45 Jahre alt, 514. 


31. Theo dorich der Große, König der Oftgothen, 
493 — 526. 


Die Dftgothen wohnten, wie vorher gefagt worden üft, 
jest in einem Theile von Ungarn. Aber mit dem griechifchen 
Kaifer blieben fie nicht lange in gutem Vernehmen; fie fanns 
ten feine Ohnmacht und feine Furcht vor ihnen, und trogten 
ihm durch die Drohung, in Griechenland einzufallen, Jahrgele 
der ab. „Ihr ſollt fie haben,’ ließ ihnen der Kaifer ſagen; 
„aber gebt mir einen angefehenen Diann aus eurem Bolfe zum 
Unterpfand eurer Treue.’ Nun hatten die Gothen gerade einen 
ahtjäprigen Prinzen, Theodorich; den ſchickten fie nach 
Gonftantinopel ald Geifel. Der Kaifer Zeno hielt ihn gut, 
ließ ihn unterrichten, und erwies ihm viele Auszeichnung. als 
er 18 Jahre alt war, ſchickte er ihn zuruͤck, und der treffliche 
Jüngling that fid) bald fo hervor, daß das ganze Volt der 
Oftgothen ihn zu feinem Könige wählte. 

Indeſſen hatte Odovafer Italiend fi bemächtigt, und 
bereits 13 Jahre ungeftört geherrſcht. Da lich Theodorich dem 
Kaifer Beno fagen: ‚‚erlaube mir, daß ich mit meinen Gotben 
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nad Italien ziehe, und es erobere. Siege Ih, fo will Ih es 
in deinem Namen regieren, und du haft den Ruhm davonz 
falle ich aber, fo wirſt du einen läftigen Nachbar los, und 
erfparft dir die Jahrgelder.“ Das ſah Zeno ein, und er er⸗ 
laubte den Zug. *) Sogleich feste fich eine ungeheure Men⸗ 
fihenmafle in Bewegung: Männer, Weiber, Kinder, Greife, 
mit einem langen, unabfehbaren Wagenzuge, Theodorich voran. 
Sie zogen um das adriatifche Meer herum, und betraten die 
Graͤnze Staliend. Hier trat ihm Odovafer entgegen. Er vers 
lor aber drei Schlachten gegen die Oftgotben, und mußte bins 
ter den Mauern von Ravenna Schuß fuhen. Drei Fahre 
fang .belagerte ihn hier Theodorich. Endlid mußte Odovaker 
die Thore öffnen, nachdem ihm der Sieger dad Leben gefichert 
hatte. Aber ſchon nach wenigen Tagen ermordete ihn der Oſt⸗ 
gothenfönig bei einem Gaftmahle mit eigener Hand. Zwar 
gab diefer vor, Odovaker habe ihm nach dem Leben geftellt; 
aber fonnte dad den Meuchelmord rechtfertigen? Wie gern 
möchte man diefen Flecken aus dem Leben des fonft fo wackern 
und großen Theodorich wegwifchen! — Das geſchah 493, alfo 
4 Jahre nach dem Aufbruche der, Oftgothen aus Pannonien, - 

Theodorich nannte fih nun König von Italien, und 
nahm feine Refidenz in Ravenna, Bon Ehlodwig haben wir 
viele Kriege erzählen müffen, die er ohne Noth, nur aus Ers 
oberungsfucht, anfing ; von Theodorich hingegen fann mit Recht 
gerübmt werden, daß er nur dann Krieg geführt habe, wenn 
er dazu aufgefordert war, und daß er feinem Volke den Fries 
den fo lange ald möglich erhielt. Und doch ftand er bei allen 
umwohnenden Bölfern in hoher Achtung. „Es ift fein Volt,’ 
fagte ein Zeitgenoffe, ,‚,‚in dem weftlichen heile der Welt, 
welches ihm nicht, fo Tange er lebte, durch Freundfchaft oder 
durch. Unterwerfung huldigte.“ Sein größtes Berdienft hat er 
fi) aber durch feine weife und väterliche Regierung von Italien 
erworben, und died gereicht ihm um fo mehr zum Ruhm, da 





*) Nah Andern forderte ber Kaiſer ben Theoborich zu bem Zuge 
auf. Ihre Wünfche mochten fi begegnen. 
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er, nad) der Meinung der ſtolzen Griechen, nur ein Barbar war, 
Wirklich that aber auch eine milde Regierung diefem ungluͤck⸗ 
lihen Lande recht noth; die unaufhörlichen Kriege der Roͤmer 
hatten fo unter ihnen aufgeräumt, daß nur ein Fleiner Theil 
diefes einft fo großen Bolfd noch übrig war. Die meiften 
Felder lagen verddet, und ed war daher ald ein Glüd zu bes 
traten, daß dad Volf der Oftgothen ſich in Italien nieders 
ließ. Theodorich verlangte von den Einwohnern nur, daf fie 
den dritten Theil ihrer Ländereien feinen Gothen abtreten folls 
ten, und Das fonnte jenen keineswegs drüdend feyn, da fie 
mehr Land hatten als fie bebauen fonnten, und er ihnen ja 
Alles Hätte nehmen fünnen, Er lich ihnen ferner ihre Gefege 
und Gebräuche, machte feine neuen Auflagen, übte firenge Ges 
rechtigfeit gegen Gothen wie gegen Eingebohrene, und fegte 
Summen aus, um die Veberrefte aus dem Altertbum m Rom 
zu unterhalten. Ueberhaupt war er, obgleich felbft nicht gelehrt, 
ein Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften und Künfte, 
Auch macht es ihm viele Ehre, daß er den Anhängern dee 
tatholifchen Kirche nichts in den Weg legte, ob er gleich felbft 
nebft feinen Gothen der arianifchen Secte angehörte. Ja ex 
befchenfte felbft die Kirchen der Katholifen; fo gab er in die 
Peteröfirche in Rom zwei filberne Leuchter, die 70 Pfund 
wogen. Das fo lange jämmerlih mißhandelte Italien fing 
unter feiner milden Regierung wieder an aufjublühen, und die 
Sicherheit des Eigentyumd war fo groß, daß man zu fagen 
pflegte, man fönne ruhig feinen Geldbeutel auf dem Felde liegen 
laſſen, und würde ihn am andern Tage gewiß nod) unanges 
rührt finden. . 

So regierte der große Theodorich 33 Jahre über Italien, 
und noch lange wurde feine Regierung von den Einwohnern 
gefegnet. Als cr 526 ftarb, war allgemeine Trauer. Auf dem 
Sterbebette hatte er feine. Gothen zur Einigkeit und Ordnung 
ermahnt, und fie gebeten, feinem Sohne, dem 10 jährigen 
Athbalarich als König und deffen Mutter Amalaſuntha 
ald Regentin Gehorfam zu feiften. Die folgenden Schickſale 
des oſtgothiſchen Reichs, und die Geſchichte ſeines Untergangs 
wollen wir hier nicht erzaͤhlen, weil. wie und vorzüglid auf 
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diejenigen deutfchen Bölfer zu beſchraͤnken haben, die Im eigents 
lichen Deutſchland wohnen geblicben-find. Nur fo viel merfe 
man ſich, daß es bis zum Jahre 554 währte, wo der griechiſche 
Kaifer Juftinian nach) einem langen blutigen Kriege wieder Herr 
von Stalien wurde, 


32. Alboin, der Longobarde, 568. 


Uber die griechifchen Kaifer blieben nicht lange im ruhigen 
Befise von Italien. Die Longobarden fielen in das Land ein, 
im Sabre 568. Die Beranlaffung war folgende: Im jegigen 
Ungarn wohnten neben einander die Zongobarden und die 
Gepiden, jene mehr weftlich, diefe mehr dftlih. Zwiſchen 
beiden Völfern fam es zum Stiege. Alboin, ein junger, 
muthiger Held, damald König der Longobarden, führte diefe an, 
und an der Spige der Gepiden zog Kunimund, aud ein 
wacrer König. Als der Lestere in den Krieg gegangen war, 
meldete man ihm, ein fremdes Volk aud Afien, die Avaren, 
wären ihm ins Land gefallen. So war ed auch wirflih. Die 
Avaren waren feit einiger Zeit erft nach) Europa gefommen, hats 
ten die Ueberrefte der Hunnen vertilgt, und fielen jest, von Als 
boin aufgefordert, den Gepiden von hinten ind Land, während 
Alboin fie von vorn angriff. Aber Kunimund lieh fie gewähren; 
erft wollte er mit den Longobarden den Krieg zur Entfcheidung 
bringen. Daß erreichte er auch, aber fo, daß er auch wegen 
der Avaren aller Sorge los wurde. Er wurde nämlid) von Als 
boin befiegt, fiel felbft in der Schlacht, und Alboin madıte, nad 
der rohen Sitte jener Beit, aus dem Schädel feines getödteten 
Feindes ein Trinfgefchire. Das war ein Zeichen von einem rohen 
Gemuͤthz aber daß er Kunimunds ſchoͤne Tochter, Rofa> 
munda, zwang, feine Gattin zu werden, war unflug. Wie 
fonnte er glauben, daß fie den Mörder ihred Vaters lieben 
fönnte! 

Nun brach Alboin mit dem ganzen Volke der Longobarden, 
mit Weibern und Kindern aus Ungarn auf, und wandte ſich 
nach den Alpen, um Oberitalien dem griechifchen Kaifer abzunch» 
men. Dad wurde ihm auch keinesweges ſchwer; denn Die Griee 
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Gen waren nicht viel Friegerifcher als die Romer. - Darauf 
belagerte er Pavia drei Jahre lang, und ſchwur in feiner 
Ungeduld, daß er, fobald er in die Stadt fäme, alle Einwohs 
ner vom Erften bis zum Legten wollte umbringen laffen. Ends 
ih ergab fich Pavia. Als nun Alboin durch das Thor ritt, 
ftürzte das Pferd mit ihm zu Boden, und wollte nicht wieder 
aufitehen, fo viel er cd auch fpornte, und hieb. Da trat einer 
feiner 2Longobarden vor, und ſprach: „wiſſe, o König, dein 
Gelübde ift daran ſchuld; widerrufe es, und du wirft unges 
bindert in die Stadt reiten fünnen; denn die Einwohner find 
Chrifien wie wir.’ Das nahm fi der König zu Herzen. Er 
verhieß den Einwohnern Verzeihung, und fogleich fprang fein 
Pferd mit ihm auf. Er madhte nun Pavia zur Hauptftadt 
des neuen longobardifhen Reichs, welhes ganz Obers 
italien umfaßte. Das gefihah 568. 

Nachdem er drei Jahre regiert hatte, wurde er ermordet. 
Er hielt naͤmlich einft in Verona ein fröhliches Gaftmahl, und 
ald er fich mit Wein beraufcht hatte, befahl er feiner Frau, 
fie fole aus des Baterd Schädel teinfen. Sie fihauderte, 
aber er beftand darauf. Da gelobte fie im Stillen dem fühls 
fofen Gatten blutige Rade. Sie nahm den Scildträger Als 
boind auf die Seite, und verabredete mit ihm, wie der König 
erſchlagen werden fönnte, Ald nun Alboin in feinem Pallafte 
Mittagsruhe hielt, fchlichen fi) der Waffenträger und noch ein 
anderer Verſchworener in fein Schlafgemady, und ermordeten 
ihn. — Nach) ihm hat das longobardifche Reich noch ungefähe 
200 Jahr gedauert, | 

Rofamunda hat den Lohn ihrer Treulofigfeit noch erhals 
tm. Sie war, aus Furcht vor der Rache der Longobarden, 
mit dem Schildträger zu Schiffe nad) Ravenna geflohen, und 
hatte die Schäge deö ermordeten Königs mitgenommen. Diefe 
Reichthuͤmer und ihre Schönheit bewogen den griehifhen Statt⸗ 
halter, der bier refidirte, ihr feine Hand anzubieten. Dazu 
war fie gleich bereit; nur fürchtete fie fich vor dem Schildträr 
ger, der feit jener Mordthat fi) mit ihe vermählt hatte. Aber 
ein Verbrechen erzeugt leicht ein neues. Sie bereitete einen 
Gifttranf, und ald er aus dem Bade zurüdfchrte, reichte fe 
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ihm denfelben dat, Er trank, fühlte aber gleich, daß er ver⸗ 
giftet fey. „So ſollſt du wenigftend mit mir fterben!’’ rief er 
aus, feste ihr fein Schwert auf die Bruft, und verlangte, daß 
fie den Ueberreft trinken follte. So ftarben beide zugleich, ohne 
die gehofften Früchte ihrer Unthat zu genießen. 


33. Die Verfaſſung der Sranfen. 


Ehe wir die folgenden Begebenheiten der deutfchen Wölfer 
meiter verfolgen, müffen wir, zum Verftändniß des Folgenden, 
erft einige bei den Franfen ftatt findende Einrichtungen angeben. 
Im sten Abfchnitt ift ſchon gefagt, daß der Grundbefiger auf 
feinem Landgute wie ein Heiner Fürft faft ganz unabhängig lebte, 
und einer Anzahl ärmerer, aber freier Leute, ein Stuͤck Land zur 
Bebauung übergab, wofür fie ihm entweder einen Zins geben, 
‚ oder Dienfte leiften mußten. Das waren die Hinterfaffen. 
&o lange fie in diefer Verbindung blieben, waren fie allerdings 
Diener des Haudvaterd, aber fie fonnten ihm eben fo gut den 
Dienft auffagen, wie er fieaus flinem Dienfte entlaffen. Ein 
ſolches Freigut, deffen Befiser wohl feldft Diener befaß, aber 
feinem Andern zu dienen nöthig hatte, bie ein Alodium. 
Damit fonnte er machen, was ‚er wollte: es verfaufen , vers 
fchenfen, vermachen. 

ad der Alodien= Befiser im Kleinen war, das war der 
König ded Landes im Großen. Auch er hatte Güter, die ihm 
eigenthümlich gehörten, und wenn er glüdliche Kriege führte und 
Eroberungen machte, fo wurden feine Ländereien durch die einges 
zogen Güter der bezwungenen Könige vermehrt. Die Kriege 
führte er früher dur den Heerbann (Wehrmannei), aber jegt 
hatte er eine Menge freier Leute in feinem Dienft, die entweder, 
um ſich dur) Kriegsthaten auszuzeichnen, oder um Beute zu 
machen, oder durch Armuth genöthigt, ſich an ihn angefchloffen 
hatten, und von der Beute lebten, fo lange alö der Krieg 
währte. Sie hießen feine Leudes (Leute). Traten aber Fries 
densjahre ein, fo. mußte er entweder die Leudes entlaffen — aber 
dann hatte er im Fall der Noth fein Heer —, oder ergab ihnen 
einzelne feiner Güter fammt den darauf wohnenden Hinterfaffen 
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und Knechten. Solches Gut hieß nun nicht Alodium, — denn 
der, welcher e8 verwaltete, war ja nicht eigentlicher Beſitzer —, 
‚ fondern ein Zehn. Der König fonnte feinem Lehnsmanne 
der Bafallen das Gut wieder nehmen, fobald er wollte, 
und ftarb der Bafall, fo erbten cd deflen Kinder nicht immer, 

wenigftens mußte der König dazu erft feine Genehmigung geben, 

und den Sohn aufs Neue damit belchnen. Für die Benutzung 

des Lehns war der Bafall verpflichtet, fobald der König es 

wolte, zum Siriege gerüftet zu erfcheinen, fein Leben für den 

König zu wagen, und in allen Dingen ihn ald feinen Heren zu 

betrachten. 

Begreiflicherweife befamen nicht alle Leudes dergleichen Le⸗ 
ben, fondern nur die angefehenften, oder die ſich um den König 
am meiften verdient gemacht hatten. Die übrigen erhielten ents 
weder vom Koͤnige befondered Geld für ihre Dienfte, oder fie wurs 
den die Dinterfaffen auf einem der koͤniglichen Güter, oder fie 
gingen zu einem anderen Könige, der gerade Krieg führte, Ale 
Leudes nun, ale Vafallen, ale Hinterfaffen und Knechte auf 
den föniglichen Gütern, machten zufammen das föniglihe Haus 
aus, und ftanden unmittelbar unter ‚dem Könige. An ihrer 
Spise ftand der Major Domus (Hausmeyer), fo wie der 
Verwalter oder Meyer an der Spige der Sinechte einer Lands 
wirtbfhaft fand. Seine Beftimmung war, die Leudes im Kriege 
anzuführen, nicht aber die freien Grundbefiger, die ihre beſon⸗ 
dern Anführer hatten, Nach und nad) wurden die Leuded immer 
mächtiger, und ed famen ſchon bald nad) Chlodwig Fälle vor, 
wo fie fich geradezu dem Könige widerfegten, oder diefen nöthige 
ten, ihren Willen zu thun. Denn der König fonnte ja ohne fie 
nichtö ausrichten, und fobald fie nur zufammendielten, war € 
ganz in ihren Händen. Zulegt wurden befonderd die Vaſallen 
auf den groͤßern Ländereien fo maͤchtig, daß der König nicht 
mehr wagen durfte, fie ihnen zu nehmen, oder ihren Söhnen 
vorzuenthalten, fo daf fie in der Folge fi) ganz unabhängig 
gemacht Haben. Auf diefe Weiſe find alle deutfche Fürftenhäus 
fer entftanden, die in alten Zeiten nur Vaſallen des deutfchen 
Königs waren. 


Da nun der König nicht überall ſeyn konnte, ſo ſchickte er 
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Statthalter in die Provinzen, die verfchiedene Namen hatten; 
bald Patrizier, bald Herzoge, bald — wenn fie an den 
Gränzen waren — Marfgrafen. Die Unterftatthalter hießen 
Grafen. Wenn der König in die Provinz eines Statthalter 
kam, fo mußte diefer ihn bedienen, und für feinen Unterhalt 
forgen; denn die Könige hatten damals felten einen beftändigen 
Wohnſitz, fondern waren bald hier, bald dort. Die Palläfte, 
die fie daher in den verfchiedenen Provinzen hatten, hießen 
Pfalze, und der Graf, der die Aufficht über eine ſolche Pfalz 
hatte, hieß der Pfalzgraf. 


84. Fredegunde und Brunidild, 570 —615. 


Die folgende Gefchichte möchten wir gern übergehen, oben: 
drein weil fie nicht wenig verwirrt ift, und mit Aufmerffamfeit 
gelefen werden muß, wenn man den Faden der Begebenheiten 
nicht verlieren will, Aber fie darf hier nicht fehlen, weil fie 
zeigt, wie weit die Nachfucht felbft das zum-Friedenftiften und 
zu fanften Empfindungen beſtimmte Weib führen kann. 

Ald Chlodwig 1. 511 geftorben war, wurde — fo war 
ed unter den Franfen gewöhnlidy — das große Franfreich unter 
feine vier Söhne getheilt. Solche Theilung war unflug, einmal, 
weil dadurch die Macht gefchwächt wurde, und zum andern, 
weil daraus Uneinigkeit unter den Brüdern entftand. Denn es 
ift eine traurige Erfcheinung, daß die Menfchen damals fo roh, 
oder vielmehr fo verdorben waren, daß fein zartes Familienband 
die Herzen derer umfchlang, die zu Einem Haufe gehörten. Mit 
Wehmuth und Graufen fieht man Bruder gegen Bruder, und 
feldft den Sohn gegen den Vater wüthen, und um eincd Stüdes 
Landes willen einander ermorden. Der aͤlteſte feiner Söhne 
erhielt den oͤſtlichen Theil, den man Au ftrafien nannte. Er 
nahm die Gegenden auf beiden Seiten des Nheind, der Maaß 
und Mofel ein, und Metz war die Reſidenz. Die drei andern 
Söhne befamen den weftlichen Theil, alfo das übrige Nordfranfs 
reich bis an das atlantifhe Meer. Diefer Theil hieß Neus 
ftrien, und war eigentlich nicht mehr zu Deutfchland zu rech— 
nen, weil, wenn auch die Franfen Deutfche waren, doch hier 
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von Anfang an bie römifchen Gefeße, die rdmifche Sprache 
und die römifchen Einrichtungen galten. Jeder diefer drei Brüs 
der befam einen befondern Theil von Neuftrien. 

Zbeodorid 1. — fo hieß der Ältefte Sohn Chlodwigs — 
König von Auftrafien, unternahm ed, Thüringen zu eros 
bern. Diefes Reich nahm in der Mitte Deutfchlands einen 
weit größeren Diftrict ein ald dad Land, welches jegt fo 
heißt. Hier regierten drei Brüder mit einander. Der mittlere 
derfelben, Hermanfried, hatte eine Tochter des wackern 
Theodorich, Königs von Italien, zur Frau, Amalberga, 
ein böfed Weib. Sie feßte ihrem Manne fo lange zu, bis er 
feine beiden Brüder ermordete, um nur Here von ganz Thü- 
tingen zu werden. Gegen diefen Hermanfried zog jegt Theo⸗ 
dorich von Auſtraſien zu Felde. Der Brudermoͤrder erlitt an 
dem Fluſſe Unftrut eine fo fuͤrchterliche Niederlage, daß der 
Fluß ganz vol erfchlagener Thüringer lag, fo daß die Frans 
fen wie auf einer Brüde über fie hinweggehen fonnten! Herz 
manfried mußte Frieden machen. Dann lodte ihn Tkeodorich 
unter vielen Freundfchaftöverficherungen zu fih nad zülpid. 
Hier ging er einft mit ihm auf der Mauer umber, als plößs 
fi Hermanfried von der Mauer hinabgeftoßen wurde, fo daß 
er ſich das Genick abftürzte. Wer der Thäter war, wird nicht 
gefagt; aber ohne Zweifel hatte ed Theodorich angeftiftet. Er 
ließ einige Kinder ded ermordeten Königs erdrofieln, und vers 
einigte das thüringifhe Reich mit Auftrafien. 

Nicht beſſer machten es die drei Brüder Theodorichs 
mit dem Koͤnigreiche Burgund. Nach einer Reihe ſchaͤndli⸗ 
der Verraͤthereien und Ermordungen unterwarfen fie ſich das 
Reich, nachdem deſſen ganze Koͤnigsfamilie ausgerottet worden 
war. Doch behielten die Burgunder ihre eigenen Geſetze, und 
wurden von einem beſonderen Statthalter verwaltet. | 

Unter allen vier Söhnen Chlodwigs 1, hinterließ nur Einer 
Erben, und diefer Eine, Chlotar 1, vereinigte endlid das 
ganze fränfifche Rei wieder. Als er 561 ſtarb, theilte er 
fein Reich wieder unter feine Söhne, von denen die drei aͤlte⸗ 
ften Reuftrien, der jüngfte aber, Sigebert, Auftrafien erhielt, 
Kaum war der Vater todt, fo begannen auch fon unter den 
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annatürlichen Brüdern die Heftigften Kriege. Um dad Folgende 
befier zu verftehen, wollen wir zuvörderft die Leferinnen mit den 
vorfommenden Perfonen befannt machen, ohne zu verlangen, 
daß fie alle diefe Namen, die zum Aheil unbedeutend find, bebal- 
ten follen. | 


Chlotar 1, hinterließ, wie gefagt, 4 Söhne: 
Charibert in Parid. 
Guntram in Orleans, 
Chilperih in Soiffond. Diefer hatte nad) einander 
3 Frauen: Audovera, Galcfwintha, Fredes 
gunda,. Unter feinen Söhnen merfen wir nur den 
Merowig, und fpäter Chlotar 2. 
Sigebert in Mes. Deffen Frau war Brunidild, 
eine Schwefter der Galefmwintha. Sein Sohn war 
Childebert, und deffen Söhne 
Theodebert und Theodorid) 2, 
in Auftrafien in Burgund. 
Diefe Perſonen recht gemerkt, wird die folgende Erzählung leid): 
ter verftändlich feyn. 


Shilperih, hatte eine Gattin, Audovera, bie a 
liebte. Zugleich hielt fid) an feinem Hofe ein dußerft böfes, räns 
fevolles Weib auf, Fredegunda. Diefe hatte fi) in den 
Kopf gelegt, des Königs Frau zu werden, und wußte auch ihn 
endlich dahin zu bringen, daß er die arme Audovera verſtieß. 
Dennod) erreichte fie ihren Zweck dieömal nicht. Denn Chilpe— 
richs jüngftee Bruder Sigebert hatte damals gerade eine weſt⸗ 
gothifche Prinzefin, Brunidild, -geheirathet. Diefe war, 
nach Aller Zeugniß, ein fchönes, fittfames, liebenswürdiges 
Weib, und feiner abnte damals, daß aus ihr ein wahrer Zeus 
fel werden koͤnnte. Chilperich lernte fie und ihre Schweiter 
Galeſwintha kennen, und bielt ‚um die Hand der este 
ren an. Alle freuten fich über diefe glükliche Ehe; nur Fre 
dezunda knirſchte. Es dauerte auch nicht lange, da hatte fie 
die beiden Eheleute veruneinigt, und machte der armen Frau 
das Leben in Soiſſons fo fauer, daß fie fih wieder nach Haufe 
fehnte, und ihren Wann bat, fie wieder zu entlaffen; fie wollte 
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ja gern ihren Brautfhag im Stiche laffen. Aber che ed noch 
jur Abreife fam, hatte Fredegunda fie — in Betten erftict! 

Nun erreichte zwar Fredegunda endlich ihr Ziel, ſich mit 
Chilperih zu vermählen. Aber Brunichild, nachdem fie (aut 
über dad Schidfal ihrer armen Schwefter gejammert hatte, 
ſchwur, fi an dem ſchlechten Weibe zu rächen, und erhielt 
von ihrem Manne dad Verſprechen, ihre darin behälflich zu 
feyn. Doc dem Sigebert wenigftend fam Fredegunda zuvor, 
Er war eben von den Unterthanen des indeflen geftorbenen 
Eharibert zum König von Paris gewählt worden, und feierte 
ein Freudenfeft. Da drängten ſich von ihr abgeſchickte Dieus 
delmörder heran, und fließen ihm zwei vergiftete Meffer in die 
Bruft! Das war Fredegunda’s zweite Mordthat. 

Brunichild hatte ihren Dann mit ihren Kindern nad) Paris 
begleitet. Während fie noch ihrem Schmerje nachhing, erfchien 
iht Schwager Chilperih, und fegte fie gefangen. Ihr fünfs 
jähriges Söhnchen Chil debert wurde noch durch einen treuen 
Freund gerettet, nad) Meß gebracht, und von den Auftrafiern 
ald König anerkannt, Während nun Brunidild im Gefängs 
niffe faß, lernte fie Merowig, Chilperichs Sohn, fennen, 
gewann fie lieb, und Flagte ihre feine Noth, daß er von der 
böfen Stiefmutter fo viel zu ertragen hätte. Die gemeinſchaft⸗ 
lihe Noth brachte beide einander näher; Merowig bot der 
jungen ZBittwe feine Hand an, und diefe willigte ein, weil fie 
fi) dann an Fredegunda leichter rächen zu können hoffte. 

Sobald Ehilperih von der Heirath feines Sohnes mit 
der gefangenen DBrunidild hörte, wurde er fehr zornig. Aber 
fie entrannen beide, und famen nad) Auftrafien. Die Eins 
wohner aber wollten ihn nicht dulden, weil fie fi) vor einem 
Kriege mit Chilperich fürdhteten, und der arme Merowig mußte 
alfo wieder fort. Er ircte eine Zeitlang umher, bis Fredegunda 
feinen Aufenthalt ausfpürte, und — ihn ermorden lich, 

Aber der Himmel ftrafte fie für diefe neue Schandthat 
bald dadurch, daß alle ihre Kinder nad) einander ftarben. Nun 
hatte Chilperich nod) einen Sohn von der Audovera; dem gab 
fie Schuld, daß er ihre Kinder durch Zauberei ums Leben 
gebracht haͤtte, und rubte nicht cher, bis fie ihn ſammt feiner 
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Mutter Audovera ums Leben gebracht hatte, Chilperid, hatte 
nun alfo alle feine Kinder verloren; aber er hatte nicht Tange 
Beit, feinem Schmerze nachzuhaͤngen, da er bald darauf auf 
der Jagd durch einen Meuchelmörder, den Brunichild, um 
Sigebertö Tod zu rächen, gefandt hatte, niedergeftochen wourde. 
Die Mörderin aber breitete aus, Fredegunda hätte ihn umbrins 
gen -laffen, weil er ihren fehlechten Streichen auf die Spur 
gefommen waͤre. 

Nun war von den Söhnen Chlotars 1 nur nod) der einzige 
Guntram übrig; aber er befam nicht das ganze Reich, weil 
Sredegunda dem Chilperich noch zulest einen Sohn gebohren 
hatte, Chlotar 2, für den fie nun Soiſſons verwaltete. 

Wir wenden und nun zu Brunichild. Obgleich ihr 
Sohn Childebert indeffen herangewachſen war, regierte fie dod) . 
allein, und drückte die auftrafifhen Großen, denen fie ed nicht 
vergeben fonnte, daß fie den Merowig aus dem Lande gewie— 
fen hatten. Viele derfelben ließ fie binrichten, Anderen nahm 
fie ihre Lehngüter. Da ftarb auch Guntram, und feine reichen 
Befißungen fielen dem Chilvebert zu, der nun dadurd) Herr 
von Auftrafien, Orleans, Paris und Burgund wurde. Wie 
freute fich die rachfüchtige Brunichild, nun bald über ihre Feindin 
triumphiren zu fünnen, die ſich bloß mit Soiffond begnügen 
mußte! Aber mitten in ihrer böfen Freude wurde fie durd) den 
Tod ihres Sohnes Childebert geftört.- Seine großen Beſitzun⸗ 
gen fielen nun deffen unmündigen Söhnen zu, über welche die 
Großmutter die Bormundfihaft übernahm; Theodebert befam 
Auftrafin, Theodorid 2. Burgund. Die durdy den Tod 
Childeberts verurfachte Beftürzung benugte Fredegunda. 
Sie ging raſch mit einem Heere auf Paris los, nahm ed weg, 
ſchlug dann die Auftrafier, und ftarb unerwartet, mit der Freude, 
ihrer Feindin wehe gethan zu haben, 597. 

Lange genug glaubten nun die Auftrafier die Graufamfeiten 
der Brunichild ertragen zu haben, Sie vertrieben fie aus dem 
Lande; fie-aber floh nad) Burgund zu ihrem Enfel Theodorich, 
und bier brütete fie neue NRachepläne aus, fowohl gegen die au- 
ftrafifchen Großen alö gegen ihren älteren Enfel, den Theodebert, 
weil der fich ihrer nicht mehr angenommen hätte, Auch gegen 
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mehrere burgundiſche Große, die ihren Unwillen ſich zugezogen 
hatten, wütbete fie. Dem einen ließ fie einen Fuß abhauen 
und zog feine Güter ein, dem Andern nahm fie gar das Leben, 
und endlich Hatte fie die Freude, daß es zwifihen ihren beiden Ens 
fein, die jest ziemlid) erwachſen waren, zum Stiege fam. Nach 
zwei fürchterlich blutigen Schlachten wurden die Auftrafier 
gefchlagen ; Theodebert fiel in die Hände der Burgunder, und 
wurde ermordet. Den fleinften feiner Söhne brachte man Bru= 
nichild, die indeſſen ein altes, haͤßliches, 60 jähriged Weib ge» 
worden war. Mit wüthenden Augen blickte fie dad Kind, ihren 
Urenfel, an, weil fein Vater ihren Haß fich zugezogen hatte, 
und befahl einem Soldaten, dad Kind bei den Beinen zu ergreis 
fen, und es mit dem Kopf gegen eine Feldwand zu ſchmettern, 
daß das Gehirn umherſpruͤtzte. So kann die Rachſucht den 
Menſchen zum Teufel machen! — Theodorich bekam nun das 
ganze Land. ⸗ 
Jetzt ſchritt Brunichild dazu, an dem Hauſe der Fredegunda 
die Ermordung ihrer Schweſter und ihrer beiden Gatten zu raͤchen. 
Auf ihr Geheiß zog ihr Enkel Theodorich ins Feld gegen Soiſſons, 
und ſchon ſah fie mit boshafter Freude, wie fie ihre Hände im 
Blute Chlotars würde baden fünnen, als plöglihd — Theodorich 
an-der Rubr ftarb, ohne Kinder zu hinterlaffen, Mit ihm ſchwan⸗ 
den alle ihre Hoffnungen. Sie zog zwar nod) einmal gegen 
Chlotar 2, Chilperichs und Fredegundens Sohn, zu Felde; aber 
old ed zur Schlacht fommen follte, gingen ihre Leudes zu den 
Seinden über, und fie mußte ſchnell die Flucht ergreifen. In 
einem einfamen Schloſſe des Jura fanden die von Chlotar aus⸗ 
geſchickten Leute dad böfe Weib, und ſchleppten fie nun vor ihn. 
Zuerft befahl Chlotar vor ihren Augen zwei ihrer Urenkel zu ers 
würgen. Dann ließ er die Heere aller drei Völker, der Auftras 
fir, Neuftrier und Burgunder, zufammen fommen, und gab die 
achtzigjaͤhrige Alte drei Tage lang dem Hohne und Spotte der 
oben Krieger preid. Dan feste fie auf ein Kameel, und führte 
fie unter dem Jauchzen des Volls durch das Lager. Bulest 
forderte ChHlotar die Krieger auf, ihre Todesart zu beſtimmen. 
Sie banden fie mit den Haaren, mit dem einen Arm und dem 
einen Fuß an den Schweif eines wilden Pferdeö, und peitſch⸗ 
g* 
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ten died zu rafchem Laufe, fo daß ihr graͤßlich zerfleifchter 
Körper in Stuͤcken geriffen wurde. Das geſchah 615. Der 
Menſch fann ein Engel, aber aud ein Teufel werden; bie 
- Mahl fteht Jedem frei. 

Chlotar 2, der Sohn Chilperichs und Fredegundens, vers 
einigte nun das ganze Franfenland wieder, fo daß er Herr von 
Neuftrien,, Auftrafien, Burgundien und Thüringen war. Bon 
den Schickſalen der Dierowinger wird unten die Rede feyn. 


35. Der heilige Bonifaziuß 716 — 754. 


Wenn irgend etwad die Rohheit und Graufamfeit der Voͤl⸗ 
for jener Zeit mildern fonnte, fo war c& das Chriſtenthum, def: 
fen milderndem Einfluffe fi) ja felbft die wildeiten Nationen 
nicht entziehen fönnen. Nur war die Lehre unfers göttlichen Leh— 
rers leider damals nicht mehr die reine, wahrhaft evangelifche, 
fondern bereits mit manchen Dienfchenfaßungen vermifcht, und 
die Lehrer der Neligion fahen mehr darauf, daß Seiner ihren 
Anſichten widerfpräche, ald daß der Geift der Liebe, Sanftmuth 
und Verträglichkeit überall verbreitet werde. 

Mehrere deutfche Völfer: die Gothen, die Burgunder, die 
Thüringer, die Sranfen, die Alemannen, waren bereits Chriften 
- geworden, und befannten fid) theils zur Fatholifchen, theils zur 
arianifchen Parthei. Aber im eigentlichen Deutfchland, befons 
derd im nördlichen und in den Gebirgen, hingen nod viele am 
Heidenthume. Nun gab es zwar in mehreren, von den Römern 
angelegten Städten, vornehmlid) am Rheine und an der Donau, 
ſchon hriftliche Gemeinden; aber die vielen Verheerungen, welde 
durch die Völferwanderung herbeigeführt wurden, hatten auch 
manche diefer Gemeinden zerftört. ‚Da erfchienen unerwartet, 
um die Zeit, ald Brunichild regierte, mehrere fromme Geiftliche 
in Deutfchland, Frankreich und der Schweiz, um die Lehre von 
Einem Gotte und von Jeſus, dem Erlöfer der Menfchen, den 
Heiden zu verfündigen. Es ift eine recht rührende Erfcheinung, 
wie diefe wackern Männer, von einem wahrhaft göttlichen Geifte 
getrieben, alle Bequemlichfeiten des Lebens, die fie in ihrem 
Baterlande hatten, verließen, und ſich allen Befhwerden eines 
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wmrubigen Lebens, und allen Gefadren, die ihnen unter den 
rohen Bölfern drohten, willig unterzogen, bloß um Gutes zu 
ftiften, und die Zahl der durd) Jeſus von Sünde und Aberglaus 
ben Geretteten zu vermehren. Eine Religion, die diefe Kraft 
giebt, die den Menfhen mit Verachtung auf die freudenleere Ge⸗ 
genwart blicken läßt, weil fie eine felige Zufunft ihm vorhäft, 
ift ſchon an fich etwas hoͤchſt Ehrwürdiges. Auffallend ift aber, 
daß faft alle diefe Männer aus einer Infel famen, die faft bloß 
dem Namen nad) befannt war, am allerwenigften aber eine fo 
bobe Eultur vermuthen ließ, alö diefe Diänner zeigten. Irland 
muß durch Ereignifie, die der Gefchichte unbefannt find, furz 
zuvor eine Hohe Bildung gewonnen haben, daß ed Männer, deren 
Serftand fo nusgebildet, und deren Herz mit fo edlem und feſtem 
Pillen erfüllt war, bervorbringen konnte. Manche von ihnen 
wurden von den Heiden erfchlagen; aber das hielt die folgenden 
nicht ab, mit demfelden Diuthe dad Evangelium zu predigen. 
Unter denen, die fi) im Tten Jahrhundert um die Bekeh— 
rung der Heiden große Verdienfte erwarben, zeichnete ſich befons 
ders der heilige Willibrod, auch ein Icländer, aus. Er 
landete im Lande der Friefen mit mehreren Begleitern. Er hatte 
die Freude, dag Diele ſich taufen ließen. Einen feiner Gefährs 
ten ſchlugen die Frieſen todtz; aber das hielt den braven Mann 
niht ab, fein frommes Werk fortzufegen, Sein gewöhnlicher 
&ig war Utrecht. Von bier fandte er feine Begleiter ums 
ber, auch andere Völker zu befehren. Einer derfelben, der 
heilige Wulf ram, Fam einmal dazu, ald ein Haufen Fries 
fen ihren Goͤtzen ein Menfchenopfer bringen wollten. Gie 
fhlachteten die dazu beftimmmten Unglüdlichen nicht, fondern 
benften fie an Bäume, Wulfram verwied ihnen das, und 
ſuchte ihnen begreiflid zu machen, wie ſchaͤndlich das fey. Sie 
aber lachten ihn aus, und fragten ſpoͤttiſch: „was vermag 
denn dein Gott, den wir verebren follen? Iſt er fo mädtig, 
wie du fagft, fo wird er aud) einen der hier Aufgehenften witz 
der lebendig machen koͤnnen.“ Die Legende erzählt, WWulfram 
babe zu Gott gebetet, und augenblicklich fey der Strick gerifs 
fin, und einer der vor 6 Stunden Gehenften lebendig zu Bo: 
den gefallen. Ein ander Mal wurden fünf Andere, die aud) 
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fon geßenft worden waren, durch fein Gebet wieder lebendig. 
Endlich gelang ed ihm fogar, den Fürften der Friefen Ratbod 
zu bereden, fi taufen zu laflen. Schon ftand Ratbod mit 
dem einen Fuße im Taufwaſſer; da fiel ihm ein, Wulfram, 
der ihm viel von dem Himmel und der Hölle vorerzählt hatte, 
gu fragen, ob denn feine Vorfahren im Himmel oder in der 
Hölle ſich aufhielten. Da ihm der Heilige antwortete: „in 
der Hölle,” — fo 309 er gefchwind den Fuß wieder aus dem 
Waſſer,“ und fprach: „ich will lieber bei meinen Vorfahren in 
der Hole, als mit einem Haufen gemeinen Volks in eurem 
Himmel ſeyn.“ Er verwechfelte nämlich die Höle mit der 
Hela; fo nannten die alten Deutfchen den oberen Ruftraum, 
wohin fie ihre Helden nach dem Tode verfehten. Trotz aller 
Gefahren hat Wilibrod in Utrecht ein Alter von 80 Jahren 
erreicht. 

‚Der Berühmtefte aber aller Heidenbefehrer in Deutfchland 
war der heilige Bonifaziud, der darum auch mit Recht 
ber Apoftel der Deutfchen genannt wird, weil er erft dad Ehri» 
ftentHum bier bleibend gegründet, und Bisthuͤmer, Kirchen, 
Klöfter und Schulen geftiftet hat. Er hieß eigentlich Winfried, 
und war ein Benedictinermönd in England, alfo ein Angels 
fahfe. Schon früh verlieh er nad dem Beifpiel des heiligen 
Willibrod fein Klofter, um für die Verbreitung des Chriften 
thums thätig zu feyn. Im Jahr 716 fegte er zum erſten 
Male nah) Deutfchland über, wurde in Rom vom Papfte 
zum Bifchof geweiht, mußte aber bier ausdrüdlich verfprechen, 
nichtö zu lehren, ald was mit den Meinungen der katholiſchen 
Kirche übereinftinmme, weil von der Einigfeit des Glaubens die 
Seligfeit der Ehriften abhänge, und fi) aller Gemeinfchaft mit 
denjenigen Geiftlichen, die anders dächten, zu enthalten. So 
früh ſchon "haben die Päpfte dahin gearbeitet, alle Länder von 
fi) abhängig zu machen! Eine Seitlang lebte er bei dem Beilis 
gen Wilibrod unter den Friefen, dann unter den Thüringern, 
die zwar ſchon Ehriften waren, aber nod) allerhand heidnifche 
Gebräuche hatten. Auch zu den Heffen und Baiern reifte er, 
uͤberall mit unerfchrodenem Muthe das Chriſtenthum predigend, 
und die Gögenbilder yerftörend, Dabei war er oft in großer 
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Gefahr von -den Gdoͤtzenverehrern erfchlagen zu werden. Bei 
Geisnar in Heflen 3. B. fand er eine Menge Volks um eine 
uralte Eiche fteben, die göttlich verehrt wurde, weil fie dem Dons 
nergotte- geweiht war, Aber gerade darum wollte er fie um- 
bauen, damit die Leute die Nichtigkeit ihred Aberglaubens erken— 
nen möchten. Er ließ fi) eine Art reichen. Als er aber eben 
den erften Dieb gegen den Stamm führen wollte, rannten einige 
Heiden auf ibn los, und wollten ihn ermorden; zu feinem Glücde 
hielten Andere fie zurüd, und fagten, der Donnergott würde ſich 
fhon felbft Helfen, und den Verleger deb Baums mit feinem 
Blige niederfchmettern. Nun bieb er, und hieb, biö die Eiche in 
vier große Stüde zerfpalten hinſtuͤrzte. Da aber fein Blig fich 
geigte, wurde der Glauben der Heflen wankend; fie erfannten 
ihren Irrthum, und nahmen die Taufe an. Aus dem Holze 
diefer Eiche baute er nun ein Kirchlein, dem heiligen Petrus zu 
Ehren, und überhaupt legte er bier und da Kirchen und Klöfter 
an. Den Mönden fihrieb er vor, fleißig Bücher abzufchreiben 
und Bibliothefen anzulegen, und fo forgte er dafür, daß in jenen 
Zahrhunderten der Barbarei die Wiſſenſchaften nicht ganz unter _ 
gingen. Andere Mönche machten fi) dagegen um den Anbau 
ded Landes verdient, legten Gärten an, und rodeten Wälder aus, 
md fo wurde es nach. und nad Lichter auf dem beutfchen 
Boden, zugleidy aber auch in den Köpfen der Menfchen. Der 
Bapft erfannte auch des guten Bonifazius große Verdienfte, und 
ernaffnte ihn zum Erzbiſchofe von Mainz; aber er hat hier nicht 
immer fich aufgehalten, fondern nie aufgehört, umberzureifen, 
und Gutes zu fiften. Alle feine Reifen und Stiftungen fünnen 
bier freilich nicht erzählt werden; aber traurig iſt ed, daß er zus 
fest doch noch eined gewaltfamen Todes geftorben ift. Er ging 
nämlich nocheinmal zu den Friefen, die noch immer nicht alle 
an Sefus glaubten, und bier wurde er 754 erfchlagen. eine. 
Gebeine ruhen in Fulda. Wir haben aus feiner Zeit nod) ein 
Glaubenöbefenntniß übrig, welches man den neubefehrten Chris 
ften vorlegte. Es iſt in der damaligen fränfifchen Mundart ab⸗ 
gefaßt, und es mag hier einen Platz finden, um daraus den 
. Buftand der deutfchen Sprache jener Zeit fennen zu fernen: 

Frage: Forſachiſtu Diabolä? d. i. Entfageft du dem Teufel? . 
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Antwort: Ec forfaho Diabold. d.i. Sch entfage dem Teufek 

Sr.: End allum Diabol» Gelde? d. i. Und aller Teufelöges 
ſellſchaft? 

Antw.: End ec forſacho allum Diabols Gelde. 
Fr.: End allum Diaboln Werfum? d. i. Und allen Teufeld« 
werfen ? 

Antw.: End ec forſacho allum Diaboled Werfum end More 
dum, Thunaer ende Woden end Saxn Dte ende allum 
them Unboldum, the hira Genotas fint d. i. und id) 
entfage allen Zeufelöwerfen und Worten, dem Thor 
und Wodan und Saren Ddin und allen den Unhols 
den, die ihre Genoffen find. 

Fr.: Gelobiftu in Got almachtigen Fadaer? d. i. Glaubft 
du an Gott, den allmächtigen Vater? 

Antw, Ec gelobo in Got almadhtigen Fadaer. 

Fr.: Gelobiftu in Chrift Godes Suno? d. i. Glaubft du an 
Chriftus, Gottes Sohn? 

Antw.: Ec gelobo in Chrift Godes Suno. 

Fr: Gelobiftu in halogan Gaft? d. i. Glaubft du an den 
heiligen Geift ? 

Antw.: Ec gelobo in halogan Gaft. 

Durdy des Bonifazius und feiner Gehuͤlfen Bemühung 
war es nun gelungen, faft alle Deutfche für das Chriftenchum 
zu gewinnen. Nur die Sachſen hingen noch am Heidenthume, 
und ebenfo alle die flavifchen Voͤlker, die den ganzen Often 
von Deutfchland, d. i. Pommern, die Mark, Schlefien, Sach⸗ 
fen, Laufis, Böhmen und Mähren, Deftreih und die dahinter 
liegenden Laͤnder eingenommen hatten, 


36. Karl Martell, 732. 


Schon die Gefhichte der Söhne und Enfel Chlodwigs 1 
erregt Mißvergnügen, weil fie nichtd Großed und Edles von 
den Merowingern zu berichten hat. Auch die folgenden Koͤ⸗ 
nige verfanfen in immer größere Schwäche. Dagegen wurden 
die Leudes, und vor Allem die Majored Domud, von 
Jahr zu Fahr mächtiger, fo daß die Merowinger nur noch 
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‚Shattenfönige waren, und man mehr nach den Hausmeyern 
ald nach ihnen fragte, Einer der mächtigften Diajored Dos 
mus war zu Anfange ded Sten Jahrhunderts Pipin von 
Heriftalz; fo nannte man ihn nach dem Schloſſe bei Lüttich 
an ver Maaß, welches er zu bewohnen pflegte. Eigentlich 
folte jede8 der drei Reiche, Auftrafien, Neuftrien und Burguns 
dien, einen befonderen Major Domus haben; aber Pipin wurde 
von allen Dreien dazu gewählt, und war alfo in der That 
König des ganzen Franfenreiches, wenn er auch nicht den 
Titel führte. Als Pipin 714 ftarb, hinterließ er feine Macht 
feinem noch mäd)tigeren Sohn 

Karl Martell, Auh er wurde Major Domud des 
ganzen Frankenreichs, und hat 25 Jahre über daffelbe mit Weis⸗ 
heit und Kraft geherrfiht. Sein größtes Verdienft hat’ er fich 
dadurch erwoorben, daß er die Saracenen aus Frankreich zurüde 
flug, als fie eben auf dem Wege waren, ſich diefes Landes, 
und zuletzt vielleicht ganz Europa's zu bemächtigen, 

Nahdem Mubamed der Araber, der fi) den erften 
Propheten Gottes nannte, feit dem Jahre 622 fein Volf mit 
hoher Begeifterung für die neue, ihm gegebene Lehre erfünt 
batte, waren die Araber nach und nad) die Herren eined gro= 
Gen Theils von Afien geworden, hatten Aegypten erobert, und 
ſich die ganze Nordfüfte von Afrifa bis an die Meerenge von 
Gibraltar unterworfen. Aber aud) damit waren fie noch nicht 
zufrieden. In Spanien nämlich, wo immer nod) das weſtgo— 
thifhe Reich war, hatte der König deffelben einen feiner Gras 
fen beleidigt. Diefer, um fih an feinem Herrn zu rächen, 
ſchickte Hinüber nad) Afrifa, und ließ die Saracenen (Araber 
oder Mauren) auffordern, berüber zu fommen, Das ließen 
ſich diefe Friegerifchen Schaaren nicht zweimal fagen. Ein gros 
Ger Haufen unter Anführung des Feldheren Tarif ſetzte 711 
über die Meerenge, befiegte in einer einzigen großen Schlacht 
die Weſtgothen, trieb fie, wie eine ſcheue Heerde, bis nad) 
den Gebirgen Afturiend vor fid) her, und machte dem weſtgo⸗ 
thifhen Reiche in Spanien ein Ende. Der in Frankreich gele= 
gene Theil war fhon früher mit dem. Frankenreiche vereie 
nigt worden. 
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Als nun die Araber ganz Spanten ſich unterworfen hat⸗ 
ten, zogen fie unter ihrem tapfern Chalifen Abderrabman 
über die hoben Pyrenden, und fielen in das füdliche Frankreich 
ein. Das Land zwiſchen den Pyrenden und der Garonne hatte 
damals einen befonderen Herzog, auch aus dem Geſchlecht der 
Merowinger, und hieß Aquitanien. Der damalige Herzog 
wurde von dem großen Heere von 400,000 Mann fogleid 
über den Haufen geworfen, und flehte, Karl Martell um 
Hülfe an. Diefer eilte auch, fehnell herbei, und traf fie zwifchen 
den Städten Tours und Poitierd 732. Sieben Tage lang 
ftanden ‚beide Heere einander gegenüber; Keiner wagte zum Ans 
griff den Anfang zu machen. Endlid am sten begann die 
fürchterlihe Schladht. Mit ihrer gewohnten Todeöverachtung 
drangen die Araber vor; aber unerfchütterlid empfingen die 
Sranfen fie. Lange ftrömte das Blut von Hunderttaufenden 
vergeblih. Schon neigte fi) die Sonne zum Untergange, und 
doc währte dad Morden noch fort. Da erhob fid) Karl mit 
feiner Hanzen, alled zermalmenden Kraft. Er brady ein, unwis 
derftehlich, fehmetterte Jeden nieder, auf den er traf, und fuͤrch⸗ 
terlich mähten feine Franken hinter ihm her in den Reihen der 
Araber. Aber was er ausgerichtet habe, wußte noch Keiner, 
weil indeflen tiefe Nacht ſich über das leichenbedeckte Schlachtfeld 
gelagert hatte. Am Morgen wollte Karl die Schlacht erneuern, weil 
er fie bis jetzt für unentfdhieden hielt. Da brachten ihm Kund⸗ 
ſchafter die Nachricht: „draußen in der Ebene liegen 375,000 
Araber, erfchlagen; die Andern haben das Lager verlaffen, und 
find während der Nacht entflohen.“ Karl feste den Flichen- 
den nad), und ſchlug fie nody zwei Mal, che fie die Pyrenäen 
erreihten. Er hatte ihnen Frankreich fo verleidet, daß fie nicht 
wiedergefommen find. Bon diefem Tage an befam Karl den 
Beinamen Martell d. i. der Hammer, weil er Alled mit feis 
ner tapfern Fauſt niedergefchmettert hatte. Daß fein Anden 
fen hochgefelert wurde, und nur von ihm, nicht aber von dem 
elenden Schattenfönige die Rede war, verfteht ſich von felbft; 
und ald diefer ftarb, wagte cd Karl, vier Jahre fang allein 
zu regieren, obne einen König zu ernennen. 
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Nachdem der mächtige Karl Martel 741 geftorben war, 
tbeilten feine beiden Söhne, Karlmann und Pipin der 
Kleine, die Herrfchaft des Vaterd; aber fehon nach wenigen 
Sabren hatte Karlmann an der weltlihen Herrlichkeit Ueber— 
druß, und wurde Mönd. Pipin war nun alleiniger Herr des 
Stanfenreich8, hieß aber immer nur noch Major Domus und 
Herzog, und hatte wieder einen Schattenfönig aus dem Haufe 
der Merominger auf den Thron gefeßt. Indeffen fühlte er nun 
wohl, dag jest der Augenblick gefommen fey, aud) den Titel 
eined Königs anzunehmen, und das tief herabgefunfene und 
entartete Haus der Merowinger durd fein maͤchtiges Haus zu 
erfegen. Er war mädtig genug, ohne WWeitered den König abzu= 
fegen, und den Thron zu befteigenz; aber wer fonnte ihm dafür 
fiehen, ob nicht einmal nach feinem Tode ein andrer, noch maͤch⸗ 
tigerer Mann ed mit feinem Sohne oder Enfel eben jo machte, 
und fie vom Throne ftürzte, Darum wollte er, daß feine 
Thronbefteigung eine höhere Weihe erhielte. Er ſchickte an den 
Papſt, den guten Zacharias, und ließ ihn fragen: „beißt. 
der mit Mecht König, der unthätig daheim fit, oder der, auf 
welchem die Laft ded Reichs und aller Regierungsgefchäfte ruht?“ 
Die Antwort lautete, wie er. fie wuͤnſchte: „es ift beffer, daß 
der auch König heiße, auf dem die Regierung beruht.“ Darauf 
ließ er dem legten Merowinger, dem elenden Childeridh-3, 
die fangen Haare abſcheeren, und in ein Klofter fperren, in wel» 
chem er einige Jahre darauf geftorben ift. Ein fo elendes Ende 
nahm das Geflecht der Merowinger, dem Chlodwig 1 einft 
fo großen Glanz erworben hatte. Pipim aber wurde in Soiſſons 
‚von den Leuded auf ein Schild gefegt, umbergetragen, und zum 
König der Franfen ausgerufen. Das geſchah 752. Seine 
NRahfommen werden Die Karolinger genannt. 


Bald Hatte Pipin Gelegenheit, dem Papfte einen Gegendienft 
zu erweiſen. Doch ift erft zu erzählen, wie damald die Päpfte 
zu den griechifchen Kaifern ftanden. Wir wiſſen ſchon, daß der 
griechiſche Kaifer feit dem Jahre 554 wieder Here von Italien 
geworden war. Zwar hatten ihm die Longobarden 668 Ober⸗ 
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italien abgenommen ; aber. Mittels und Unteritalien blieb doch 
noch in feiner Gewalt, und diefe Länder ließ er durch einen 
Statthalter regieren, der feinen Siß in Ravenna hatte. Sonad) 
ftand alfo auch der Papft unter der Oberhoheit des griechifchen 
Kaiſers, mußte ihm jährlidy ein Schußgeld bezahlen, und fid), 
nad) feiner Wahl vom Bolfe und der Geiftlichfeit, durch den 
Kaifer beftätigen laſſen. Aber dies friedliche Verhältnif änderte 
ſich zu diefer Zeit, von der wir fprechen, ploͤtzlich. Die Gries 
chen naͤmlich hatten den Gebraud) eingeführt, der auch bei den 
. Katholifen war und noch heute ift, Bilder von Jeſus, Maria 
und den „Heiligen in den Kirchen aufzuhängen und zu vereh— 
ten. Diefe Verehrung, die an fich nichtd Unrechtes enthält, 
wurde aber immer übertriebener, und zulegt trieb man damit 
einen völligen Gößendienftz man fniete vor ihnen nieder, man 
betete zu ihnen, man räucherte ihnen, und vergaß darüber 
Gottes felbft, fo daß die Tuden und Muhamedaner gar nicht 
Unrecht hatten, wenn fie die Griechen Gößendiener nannten, 
Endlich machte ein Kaifer, der zu Karl Martellö Zeit in Eons 
ftantinopel regierte, dem Unwefen Einhalt. Er hieß Leo der 
Sfturier, und hatte fi) von einem Bauer dur Verdienft bis 
auf den Kaiferthron gefhwungen. Er wollte den Bilderdienft 
einfchränfen, und ließ zuerft die Bilder höher Hängen; aber 
dad hinderte die Bilderdiener nicht, ihnen die biöherige Vers 
ehrung zu erweifen. Endlich) ließ er fie aus der Kirche ganz wege 
nehmen und zerftören, Darüber entftand nun ein entfeglicher 
Lärm, und e& fehlte wenig, daß er von dem Volfe, welches 
durch die Mönche aufgereizt war, ermordet worden wäre. Doc 
ſetzte er durch Feftigfeit feinen Willen durd). 

Der Papft war mit diefer Verfolgung der Bilder fehr 
unzufrieden; denn die Verehrung der Heiligen hängt zu ſehr 
mit dem ganzen Weſen der fatholifchen Kirche zufammen. Er 
fchrieb zwei nadhdrüdliche Briefe an den Kaifer, die aber nichtd 
bewirften, ald daß ‚ed zwifchen Beiden völlig zum Brud)e fam. 
Der faiferlihe Statthalter wurde aus Rom weggejagt, und 
fernerhin fein Schußgeld mehr an den Kaifer bezahlt. Diefer 
Zwieſpalt war Seinem lieber ald — den Longobarden, die nun 
freiere Hand in Italien befamen, wenn der griechifche Kaifer 
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bier fein Anſehen verlor; - denn mit dem Papfte hofften fie cher 
fertig zw werden. Dad wußte diefer auch recht wohl; darum 
hielt er fich aud von ihnen fo fern ald möglich, und ließ die 
griehifche DOberherrfchaft in Rom dem Namen nad) immer noch 
fortbeftehen. Aber ed währte nicht lange, fo. rückten wirklich die 
Songobarden näher, und zeigten ganz deutlich, daß fie cin Ab⸗ 
fehen auf Rom hätten. Der Papft erſchrak; er ſchickte geſchwind 
an Karl Martell, der damald noch lebte, Gefandte, und ließ 
demütbig um Hülfe bitten; er wolle ihn ja gern als feinen 
Schutzherrn betrachten. Doch Karl hatte zu viele andere Sor— 
gen, und fonnte nicht fommen; auch gelang ed noch einmal dem 
Papfte, den König der Longobarden zu rühren, und zur Umfehr 
ju bewegen. | 

Indeſſen ſtarb Papft Bachariad; Stephan wurde fein 
Nachfolger, und zu gleicher Zeit befamen aud) die Longobarden 
einen neuen, recht friegerifchen König. Diefer nahm den Gries 
hen alle Städte weg, die fie noch in Mittelitalien hatten, und 
verlangte nun von dem Papfte Abgaben, Stephan fandte in 
feiner Angft an Pipin, und ließ ihn flehentlih um fehleunigen 
Beiftand bitten. „Eilet!“ fchrieb er; „und helft, der Kirche 
und der heiligen Stadt Rom, daß fie niht von Feinden zerfleifcht 
werde, und eure Seelen und Leider dafür in den Flammen 
Strafe leiden muͤſſen. Auch unfere Frau, die Mutter Gottes, 
befhwört euch mit mir, und befichlt ed euch.“ 

Pipin Tief ihn darauf nach Frankreich einladen, um mit 
im das Nähere zu befprechen. Stephan reifte hin, und wurde 
mit der größten Ehrfurcht empfangen. Er warf ſich dem König 
zu Füßen, und flehte ihn bei Gottes Barmderzigfeit an, ihm 
genen die Longobarden beizuftehen, und ftand nicht eher auf, bis 
Pipin ed ihm verfprohen hatte. In St. Denis bei Paris falbte 
und frönte et den König und die Königin noch einmal, aud) die 
beiden Söhne Pipins, Karl und Karlmann, und endlich begleis 
tete er den König mit feinem Heere nad) Italien. Der Longo⸗ 
barden- König wurde überwunden, und mußte verfprechen, den 
Papft in Mushe zu laffen. Aber faum war Pipin wieder nad) 
Frankreich zurüdgegangen, als auch ſchon der König den Papft 
aufs Reue ängftigte, weil er nicht glaubte, daß Pipin wiederfommen 
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würde, Aber er hatte ſich geirrt. Pipin zog zum zweiten Dale 
über die Alpen, befiegte den imruhigen König und zwang ihn, 
dad eroberte Ravenna mit dem umliegenden Lande herauszu⸗ 
geben. Wer follte nun aber Ravenna erhalten ? Pipin felbft 
fonnte.ed nicht gebrauchen, weil es ibm zu entlegen war. Alfo 
fchenfte er ed — dem heiligen Petrus d. i. der Papft follte, 
wenn auch nicht Befiger, doc) Verwalter defielben feyn. Gleich 
darauf traten ihn griechiſche Geſandte an, die Ravenna im 
Namen ihred Kaiferd zurückverlangten. Aber Pipin antwortete 
ihnen: „ich habe died Land bereitö dem heiligen Petrus gefchenft, 
und will um den Preid der ganzen Welt dafjelbe nicht zuruͤckneh⸗ 
men.’ Der Papft blieb alfo im Befiß von Ravenna, betrach⸗ 
tete fi) aber anfangs nicht ald Landbefiger deffelben, fondern 
ald Statthalter ded griechifchen Kaiferd. Nach und nad) aber 
entftand die Meinung, daß er unumfchränfter Here davon fey, 
und dabei ift ed geblieben; denn die griedhifchen Kaifer waren 
zu obnmädtig, ald daß fie ed ihm Hätten abnehmen fönnen, 
Diefe Schenkung Pipins ift der erfte Anfang zum Kir⸗ 
benftaate geworden, 

Als Pipin feinen Tod nahe fühlte, theilte er fein Reich 
unter feine beiden Söhne, Karl und Karlmann, fo daß 
jener den nördlichen, diefer den füdlihen Theil des mächtigen 
Sranfenreich& erhielt. Pipin ftarb 768. 


‚88. Karl der Große, 768—814.*) 


Bon Zeit zu Zeit läßt die göttliche VBorfehung Männer aufs 
treten, welche, weit über ihre Zeitgenoffen erhaben, durch ihren 
hoben Geift verrathen, daß fie zum Werkzeuge auderfehen find, 
die Meufchheit ſchneller weiter zu fördern, ald ed nad) dem lang. 


*) Diefer Abfchnitt ift, mit einigen Ubänberungen, aus meinem 
Lehrbuch der Weltgefhichte für Zöchterfhulen entnommen, weil 
derfelbe umftändlih genug ift, um aud in bie Gefdidhte ber 
Deutfhen zu paffen, und es mir überflüffig fehien, daffelbe mit 
andern Worten zu fagen, was id dors fo gefagt habe, als id 
es für Mädchen zwedmäßig glaubte. 
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famen Genge der allmäligen Entwidelung gefchehen wäre. Ein 
folder Dann war aud) diefer Karl, den man mit Recht den 
Großen genannt hat. . Seine Thaten, und noch mehr fein 
filed Wirken, fielen wie erleuchtende Blitzſtrahlen in dad Duns 
fel der Unwiffenheit und des Aberglaubens jener Zeit. 

Seine Mutter Bertha hatte ihn in Aachen gebohren. 
Wild, ohne Unterricht wuchs er aufz denn man meinte damals, 
nur Mönche brauchten lefen und fchreiben zu koͤnnen; für Könige 
fey dies unnoͤthig, und fo hat er denn erft fpäterhin ald König 
fhreiben gelernt, alfo ein lebendiger Beweis, daß ed feine 
Schande ſey, etwas nicht zu willen, aber eine große, nichts 
fernen zu wollen. Elf Jahrerwar er alt, ald der Papft Ste» 
phan, wie ſchon erzählt ift, an den Hof feines Vaters fam, 
um den mächtigen Pipin gegen die Longobarden um Hülfe zu 
bitten. Dreißig Meilen weit mußte der Knabe Karl dem ehr⸗ 
würdigen Manne entgegenreifen; mit Ehrfurcht empfing er ihn, 
und führte ihn bis an die Mofel, wo Pipin damals Hof hielt, 
Er war Zeuge, als der alte Diann, dad weiße Haupt mit Afche 
beftreut (fo geziemte es einem Bittenden), ſich vor Pipin auf die 
Erde niederwarf, und flehentlic, fein Geſuch anbrachte. Damals 
mochte er fich im Herzen geloben, fünftig auch ein Befchüger 
der Kirche und der Geiftlichfeit zu werden, und er ift es auch 
geworden. Der Papft weihte ihn damald mit feinem Bruder 
Karlmann durch feierliche Salbung zum Könige der Franfen ein, 
und dad Gefühl heiliger Andacht mochte ihn durchfihauern, als 
er in dem hoben Domgewölbe von St. Denis dad Geluͤbde, 
fünftig gut zu regieren, ausſprach. Aud) fremde Gefandte aus 
Sonftantinopel und aus dem Morgenlande fah Karl zuweilen am 
Hofe feines Vaters, und lernte aus ihren Gefprächen fremde Län 
der fennen. Ein ſolcher Gefandter brachte aus Griechenland eine 
Orgel mit, die erfte, die man im Abendlande fah. 

Als fein Bater Pipin ftarb, war Karl erit 26 Jahre alt; 
aber er griff die Gefchäfte gleich) mit folcher Gefchiclichkeit an, 
ald wenn er im Regieren ſchon grau geworden wäre. Daß ift 
allen den großen Maͤnnern eigen, die zu großen Dingen beftimmt 
find, daß fie fi) ohne vorhergegangene Uebung gleich in Alles 
zu ‚finden wiſſen. Nur die drei erften Jahre regierte er mit ſei⸗ 
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nem Bruder Karlmann ; dann ftarb diefer, und uͤberließ dadurd) 
Karln das ganze große Reid), welches damals faft ganz Franfs 
reich und den ganzen weftlichen Theil von Deutfchland umfaßte. 

Es ift zu bedauern, daß Karl, deffen Gemüth keineswegs 
zum Kriegführen geneigt war, doch faft fein ganzed Leben hin⸗ 
durch Krieg führen mußte. Am meiften machten ihm die 
Sachſen zu ſchaffen. Der Krieg mit diefem damals noch 
beidnifchen und wilden Volke dauerte 32 Jahre (von 772 — 804) 
und fo oft es ihm auch Frieden und Treue gelobte, fo oft 
brach es doch feine Gelübde, fobald nur Karl den Rüden ges 
wendet hatte. Daß die Sachſen nicht in dem heutigen Sad. 
fenlande, fondern zwifchen der Elbe und dem Rhein, alfo auf 
beiden Seiten der Wefer wohnten, ift ſchon gefagt worden. 
Ihr Land war wild und rauh, ohne Städte, zwei bis drei 
ausgenommen, ohne Gewerbe und Handel, arm an Gold und 
Seldfrüchten, aber reich an dden Wüften, ungeheuren Wäldern, 
und fumpfigen Brüchen. Ihre Wohnungen waren elende Huͤt⸗ 
ten; Nahrung gaben ihnen das Wild des Waldes, die Fifche 
der Flüffe, und dad Vieh, welches frei auf Wiefen weidete. 
Sreiheit galt ihnen mehr ald Alles; daher fie auch fo hart: 
nädig fih wehrten, ehe fie Karld Herrfchaft ſich gefallen lies 
fen, und im Kriege nur wurden fie von felbftgewählten Hers 
zögen angeführt. Unter 1000 jährigen Eichen ihrer Wälder 
opferten fie ihren Göttern, deren Zorn fie durd) Vergießung uns 
ſchuldigen Blutes zu ftillen glaubten. — In Worms wurde in 
einer großen Berfammlung der fränfifchen Großen der Krieg 
gegen die unruhigen Sachſen befchloffen. Karl brach in das 
Sachſenland ein, zerftörte die Eresburg, eine fefte Burg der 
Sachſen, und zertrümmerte bier die Srminfäule, die von 
den Sachſen göttlich verehrt wurde, und wovon nod) ein Stüd 
in der Domfirche zu Hildesheim aufbewahrt wird, Die Sachſen 
baten um Frieden, und gaben Geifeln. 

Kaum war Karl zurüd, fo gab ed wieder etwas zu thun, 
Damald war Defiderius König der Longobarden. Deſſen 
Tochter hatte Karl zur Frau genommen, bald aber wieder zurüd- 
geſchickt, weil fie ihm zuwider war. Daß Defiderius darüber 
fcheel ſah, laͤßt ſich denken; aber gegen den mächtigen Karl 
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wagte ee nicht geradezu etwas zu unternehmen. Da aber fein 
Sand an die Befisungen anftieß, die Pipin der Kleine dem 
Papfte gefchenft hatte, fo fiel er diefem ind Land, und nahm 
ihm mehrere Städte weg, fo fehr auh Hadrian — fo hieß 
damals der Papft — um Einhalt bat. Vergeben wälzten fich 
20 Möndye , die der Papft nach Pavia gefchitft hatte, zu des 
Königs Füßen. Da fandte Hadrian Boten an Karl, und lie 
ihn um Hülfe bitten, und Karl fäumte nicht. Er z0g über 
dieAlpen, durch die man aus dem ernften Norden in den lachen= 
den Süden binabfteigt. „Dort, wo felbft in der Sommers⸗ 
glut defchneite Gipfel glänzend in den Himmel ragen, ein flars 
rd Meer von’ Eid Abgründe det, die feines Menfchen 
Auge ſah, Hat menfchlihe Kühnheit durch alten Granit, in ends 
lofem Winter, durd) Nebel und Wolfen, den hoͤchſten und 
fhmalften Steg auf Erden gefunden. Wo vor grauer Zeit 
ein fchöner Tempel des Jupiter geftanden, in fpätern und unfern 
Tagen hülfreihe Auguftiner an jedem Wanderer der Gaftfreund« 
fhaft Pflichten üben’ *) — dort zog Karl Oheim mit einem 
:heile des Heeres, während Karl felbft über den Berg Cenis 
überging. Defiderius hatte nicht gedacht, daß ed Ernft wer⸗ 
den würde; nun wurde ihm ganz bange. Er ftieg auf den 
hoͤchſten Thurm von Pavia, von wo man weit und breit um 
fi fehen fonnte. Bei ihm war Otfar, der ſchon oftmals im 
Stanfenfande gewefen war, und Karls Macht fannte. Als 
man nun von fern Karls Gepäck ſich nähern fah, fragte Defi- 
derius, ob das nicht Karl ſey? — „Noch nicht,‘’ antwortete 
Dtfar. Darauf fam ein Zug gemeinen Volks; Defideriud 
fragte daffelbe, und erhielt wieder die Antwort: „noch nicht!“ — 
Da wurde der König unruhig; Schweißtropfen traten vor 
feine Stirne. „Was follen wir thun,“ rief er, „wenn Mehr 
eere mit ihm kommen?’ — „Du wirft ja fehen, wie er 
fommt,’’ antwortete Otkar; „was aus uns werden fol, weiß 
ih nicht.” Kaum hatten fie auögeredet, ald ſich ein neuer 
Haufen, rührig und behend — vermuthlic die Leibwache — 





*) Der große Bernharböberg. 
Nöfelr’s Geſch. d. Deutfg, I. 10 
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zeigte. „Aber das ift er gkwiß?“ fragte Defider erfchroden. — 
‚Immer noch nicht,’ war die Antwort. Test zogen die Bis 
ſchoͤfe und Aebte, die ganze Geiftlichfeit mit Kaplanen und Die 
nern heran; bei ihrem Anblicke ſprach Defider mit bebender 
Stimme: „laß uns binabfteigen, und unter der Erde verbergen 
vor dem wüthenden Antlise eincd fo grimmigen Feindes.“ — 
Darauf fprach Otfar: „wenn du eine Saat auf dem Felde wirft 
ftärren, und einen eifernen Po und Teffino die Mauern der 
Stade mit ſchwarzen Fluthen wirft uͤberſchwemmen fehen: dann 
fürchte, daß Karl komme!“ — Und faum hatte er auögefpros 
+ chen, als ſich's von Abend her wie eine düftere Wolfe zeigte, die 
den hellen Tag verdunfelte. Wie fie näher heranzog, erblidte 
man den eifernen Karl im eifernen bebufchten Helme, in eifernen 
Armfchienen, im eifenen Panzer um die eherne Bruft und die 
gewaltigen Schultern, mit einem eifernen bochaufgehobenen 
Spieß in der Linfen, den unbezwungenen Stahl in feiner Ned; 
ten ſchwingend. So fah man aud) am Schilde nichts ald Eiſen, 
und felbft fein Roß war wie von Eifen an Muth und Farbe, 
Saft fein ganzes Heer war gleichmäßig gerüftet, fo daß dad 
Feld und die Straße mit Eifen wie bedecft war, und die Schwer: 
tee in der Sonne blisten. „Da ift er,‘ rief Otfar aus, „den 
du zu fehen begehrt haft!’’ und ftürzte faft finnlo8 zu Boden. 
Karl ließ Defiderd Hauptftadt, Pavia, einfchließen, und 
reifte felbft nad) Rom, um bier das Dfterfeft zu feiern. Vor 
den Thoren der alten Kaiferftadt empfingen ihn jauchzend und 
fobfingend ale Schulen mit ihren Lehrern und Sinaben, mit 
Palm- und Oelzweigen in den Händen. Ald Karl das vorge 
tragene Kreuz erblicdte, fprang er mit feinem ganzen Gefolge 
vom Pferde, und ging zu Fuß nad) der Peteröfirche, an deren 
Thuͤre ihn der Papft und dad römifche Volk erwartete. 
Der fromme König füßte jede Stufe, die binaufführte, um: 
armte den heiligen Vater, und ald Beide in das Stirchenges 
wölbe traten, vief dad Chor, und alles Volk ftimmte ein: 
‚‚gebenedeiet ift, der da fommt im Namen ded Herrn!” — 
Indeffen ergab ſich Pavia. Dem gefangenen Defider wurden 
die Haare abgefchoren, und er ind Klofter geſchickt. Das Lom- 
bardenreih aber vereinigte nun Karl 774. mit feinem Reiche, 
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fo daß ibm nun Deutfchland, Franfreich und Italien 
gehorchten. 

Gegen die Sahfen mußte Karl wicder cin paar Züge 
unternehmen, weil fie aufd Neue in fein Land eingefallen waren. 
Eeine Franfen madten viele Beute, ſchleppten eine Menge 
Gefangene mit fidy fort, und Karl verlangte zum Zeichen des 
Gehorſams, daß fid) die um Frieden Bittenden taufen ließen, 
Das geſchah denn auch; mehrere Fürften der Sachfen nahmen 
das Chriſtenthum an; nur der tapfere Wittefind, ihr yors . 
nehmfter Herzog, erfchien nicht auf der Verfammlung, die Karl 
in Paderborn hielt, — ein fohlimmes Zeichen; denn jenem 
war am wenigften zu trauen. Sarl baute bier nun Schlöffer 
und Klöfter, und hoffte durd) die erftern die Sadıfen in Baum 
zu halten, und in den fegtern fie unterrichten zu laflen. 

Noch war er in Paderborn, ald eine fonderbare Gefandts 
fhaft- anfam, die großes Aufjchen erregte, Es waren Maus 
ven aus Spanien, mit langen Kaftans, und Turbane auf 
den Köpfen. Solche Leute hatte man in Deutfchland noch 
nie gefehen, und Jung und Alt ftürzte herbei, und beſah dig 
Fremden von oben- bis unten. Es war ein arabiſcher Fuͤrſt 
darunter, der bei einem Bürgerfriege aus Spanien vertrieben 
war, und Sarln, den mächtigen Karl, deilen Namen alfo ſchon 
biö jenfeit der Pyrenden gedrungen war, um Hülfe bat. Karl 
fagte fie zu, und zog wirflih im folgenden Jahre ſchon über 
die fteilen und befchneiten Gipfel der Pyrenden, eroberte Pam⸗ 
pelona und Saragoffa, fegte hier feinen maurifchen Freund ein, 
und zog wohlgemuth wieder zuruͤck. Er war ſchon über das 
Gebirge wieder hinüber; nur fein Gepäd zog noch auf den 
gefehlängelten Bergpfaden. Da ftürzten die feindlichen Bergs 
bewohner im Thale Ronceval plöslid aus den Schluchten herz 
vor, überfielen den Troß, und erfchlugen alle Begleiter, fo daß 
auch nicht Einer entfam. Unter den hier Erfchlagenen waren aud) 
der Pfalzgraf Anshelm, der Senefhall Edart, und Ruts 
fand oder Roland, Karld Liebling und Sohn, Helden, 
deren Thaten in den Gedichten des DVrittelalters in deutfcher, 
franzöfifcher, italienifcher und fpanifiher Sprache vielfach beſun⸗ 

gen worden find. 
— 10 * 
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Daf die Sachſen indeffen wieder losgebrochen ſeyn würs 
den, war leicht zu vermuthen. Sie wurden aber ſchnell wieder 
unterworfen, und gaben Geifeln. Nun mußte Karl zum 2ten 
Male nach Italien, um einen Aufruhr zu ftillen. Dad ges 
ſchah leicht. Test wollte er fid) in Rom einmal recht von den 
vielen Unruben, Feldzügen und Reifen erholen, und nahm daher 
auch feine geliebte Frau Hildegard, eines fchwäbifchen Her: 
5098 Tochter, und feine Kinder mit fi. Aber die Freude dauerte 
nicht lange. Die Sachſen hatten ſich ſchon wieder empört, 
und drangen unter dem unrubigen Wittekind immer weiter vor, 
Da fuhr Karl zornig auf, und ging wie ein wilder Löwe auf 
fie (08. Er trieb fie vor fich ber bis oben in die Gegend von 
Verden, da wo die Aller in die MWefer fließt. Wittefind der 
Unruhftifter, war zwar wieder zu dem Könige von Dänemarf 
entflohen; aber 4500 Sachſen opferte Karl feiner Rache auf, 
indem cr fie Dann für Mann zum abfchredfenden Beifpiele ent: 
baupten ließ. Aber diefe Härte erbitterte die Sachſen nur noch 
mehr. Als wenn aus jedem abgefchlagenen Kopfe zehn neue 
erwachfen wären, ftand bald ein neues furchtbares Heer da; es 
erhoben fi die Sachſen aus ihren entlegenften Gauen, und 
führten drei Jahre lang einen verzweifelten Krieg gegen: Karl, 
den fie nun nicht anderd ald den Scylächter nannten. Mit 
großer Erbitterung wurde von beiden Seiten geftritten; endlich 
aber brachte ed Karl dahin, daß fich die fächfifchen Großen in 
Paderborn zu einer Berfammlung einfanden, und auf Karls 
ausdrüdliche Einladung erſchien auch Wittefind und Al: 
bion. Einen wunderfamen Eindrud muß Karls Anblic auf 
Wittefinds Gemüth gemacht haben, denn er, der eifrige Feind 
des ChriftentHums, wandte fih nun plöglic zum chriftlichen 
Glauben, und empfing — Karl felbft war Zeuge — mit vie— 
len Taufenden feiner Leute die heilige Taufe. So fehien end: 
lich Sachſen beruhigt, und Karl fonnte nun auf Anderes denfen. 
Wie fehr ſich aber feit jener Zeit unfere deutfche Sprache ge— 
ändert habe, das fönnen wir, außer jenem oben angeführten 
Glaubenöbefenntniffe, auch aus einer alten Urkunde fehen, die 
wir aus dem Jahre 786 noch übrig haben. Es ift eine For 
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mel, welche jeder ſaͤchſiſche Kriegshauptmann bei feiner Taufe 
befhmwören mußte Sie heißt: 

Hilken maktik Konnink Karelo, ik tin vanken Oddo, 
pana of thousand, vorsaki ten krotten Wondanabelta up 
Artisbarko. So ok all men godmanni ok krisknekti to 
kerstene. Al min sittoma ok rekto is in thin will ok anda. 
We bit di otmode um levens ok fridoms. We will oldena 
bi Gotto almaktik ten vater, ten son, ten illiken ost, so we 
nu lernet, ok an ti, us nadik konnink, d. i. 

Heiliger mächtiger König Karl, ich dein Gefangener Otto, 
Panierherr über Taufend, entfage dem großen Wodansbilde 
auf dem Harzberge. So aud) alle meine Mannen und Kriegs— 
fnechte zu Chriften. Al mein Befistyum und Recht ift in deis 
nem Willen und Hand. Wir bitten dic) demüthig um Leben 
und Frieden. Wir wollen halten bei Gott dem almächtigen 
Bater, dem Sohn und dem heiligen Geift, den wir nun ge= 
fernt, und an dir, unferm gnädigen König. °—  . 

Aber Ruhe hatte Karl doch noch nicht. Bald hatte er 
unruhige deutfche Fürften zu beftrafen, bald friegte er gegen 
die Wilzen an der brandenburgifchen Gränze, bald gegen die 
Avaren in Ungarn, und endlich empörten fih die Sachſen 
doch noch einmal, und fonnten erſt nad) mehreren Feldzuͤgen, 
bezwungen werden. Karl hätte fie nun gany niedertreten koͤn— 
nen; allein er wollte fie lieber durch Einräumung mancher 
Borrechte gewinnen. Ale mußten ſich nun taufen laflen, 
und ihn als ihren Heren erkennen; dafür erließ er ihnen alle 
Abgaben, und erlaubte ihnen, nad) ihren eigenen Gefegen und 
Sreiheiten zu leben. Sie im Baum zu halten, erbaute er meh- 
sere Burgen und Klöfter in ihrem Lande, und legte Bisthü- 
mer an. Daraus entftanden nun nach und nad) Städte, die 
zum Theil jest noch vorhanden find, 3. B. Bremen, Pader⸗ 
born, Minden, Osnabruͤck, Hildesheim, Halberftadt u. f. w. 
Durch das Chriftentyum wurden die Sachſen bald milder, und 
waren nachmals eins der edelften Voͤlker Deutfchlands. b 

Karl ift mehrmals in Rom gewefen; es gefiel ihm dort 
ganz vorzüglich; fein Wunder, da die Städte in Deutfchland 

und Frankreich damals noch höchft elend gewefen feyn mögen. 
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Keine feiner Reifen dahin war aber von fo wichtigen Folgen 
ald die im Jahr 8009. Die Beranlaffung war folgende: Karl 
war eben in Paderborn, ald päpftliche Boten zu ihm kamen, 
und ihm den Papſt Leo — Hadrian war zwei Jahre vorber 
geftorben — anmeldeten. Sie erzählten, bei einer Prozeffion 
fen er überfallen, fortgefchleppt, geſchlagen und aufs Aeußerfte 
gemißhandelt worden, und faft nur durd) ein Wunder dem 
Tode entgangen. Ein treuer Graf habe ihn nad) eincr andern 
Stadt gerettet, und jest fomme er feldft, um den großen Karl 
um Hülfe anzufleben. Karl empfing den heiligen Vater nad) 
feiner frommen Weife mit großer Ehrerbietung. „Ehre fey 
Gott in der Höhe!’’ rief Leo dem Könige und der verſammel— 
ten Menge zu; viele taufend Stimmen riefen: Amen! und- alle 
Anwefende fielen andächtig nieder, und empfingen den Eegen. 
‚Nun ward Leo am Hofe herrlich bewirthet, und endlich chrens 
vol nah Nom zurücdgefandt. Naͤchſteß Jahr, fo verfprad) 
Karl, werde er felbft hinkommen, und die Frevler beftrafen. 

Er fam au, und hatte hier eine angenehme Uecberras 
fhung, wenn cd ihm woirflid eine Ueberrafhung war. Ald 
er nämlich am Weihnachtstage in der Peteröficche andächtig vor 
dem Altare gefniet und gebetet hatte, und eben wieder aufites 
ben wollte, feßte ihm der Papit eine ſchon bereit gehaltene 
Krone auf dad Haupt, und falbte ihn zum römifchen 
Kaifer, und die Kirche hallte zugleich wider vom freudigen 
dreimaligen Zurufe des Chord: „Karl dem Großen, dem von 
Gott gefrönten, frommen und friedebringenden Kaifer von Rom 
Leben und Sieg!“ — Das gefhab am 25ften Der. 800, und 
feit der Beit pflegten die deutfchen Könige den Titel eined 
römifchen Kaiſers zu führen, wenn ihnen auch in Rom felbft 
nicht8 gehörte; denn bier war bereitö der Papft ftillfchweigend 
ald Oberberr anerfannt worden. Karl ftellte fich ſehr übera 
rafcht, und fagte nachmals, wenn er das vorhergewußt hätte, 
fo wäre er an dem Tage nicht in die Kirche gefommen. ns 
deſſen ift e8 doch wahrfcheinlicd,, daß die Sache vorber zwiſchen 
ibm und Leo verabredet war. Wo wäre fonft auch die goldne 
Krone gleich hergefommen ? 

Nach ſeiner Rückkehr erft ift c8 ihm gelungen, die unruhigen 
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Sahfen ganz zur Rude zu bringen. Das geſchah dadurch, 
da& er 10,000 Familien aus den nördlichften Gegenden, wo die 
Widerfpenftigften waren, nad) feinen andern Ländern abführte, 
und nun erft Fonnte der Sadjfenfrieg ald ganz beendigt ange 
feben werden. Dad Jahr 804, in weldhem dies gefchab, ift 
aljo ein wichtiges Jahr, weil dadurd) nun der Zeitpunft ein⸗ 
trat, daß das biöher immer nod) getheilte, aus vielen einzelnen 
Bölferfchaften beftehende deutfche Volk nit nur Einem Herrn 
gehorchte ,„ fondern aud) ald Ein Volf zu betrachten war, und 
gab ed auch, wie in Baiern, nod) einzelne Herzöge, fo ftans 
den doch Diefe unter dem Kaifer, Alle redeten Eine Sprache, 
batten einerlei Gefege, einerlei Verfaffung, und einerlei Reichs⸗ 
verfammlung, wenn aud) jede Provinz noch ihre eigenthümlis 
hen Vorrechte und Gebräuche behielt, die zum Theil felbft jegt 
noch gelten. Nun erft fonnten die Deutfchen gefitteter und 
gebildeter , alfo auch glüdlicher werden, weil die Kriege unter 
den einzelnen Völferfchaften nad) und nad) aufhörten. 

Seit der gänzlihen Beruhigung der Sachſen hat Karl 
etwas mehr Ruhe gehabt. Kleinere Kriege famen jwar auch 
noch vor, aber er fonnte doch nun mehr auf die Verwaltung 
feiner weiten Länder fehen. Hierin erfcheint er nun recht eigents 
lich als ein großer Dann; denn er fand nicht nur mehr feine 
Freude am Erbauen ald am Zerftören, fondern verftand es aud), 
feine noch ungeſchlachten Franfen allmälig zu bilden, und die fo 
verfchiedenartigen Nationen feined großen Reichs durd) feinen 
mächtigen Willen und feine weifen Gefeße zufammenzubalten. 
Er reifte faft immer umber, und überall faß er felbft zu Ges 
tichte., Wo er nicht felbft nad) den Rechten fehen fonnte, da 
tbaten es feine Grafen. - 

Zog Karl in den Sirieg, fo wurde der Heerbann aufs 
gerufen; denn die Leudes, die unter den Merowingern fo über: 
mächtig geworden waren, hatten ſchon Karl Martel und Pipin 
der Kleine abgefhafft, und dafür wieder den alten Heerbann 
eingeführt... Nicht nur alle die, welche vom Kaifer ein Lehn 
erhalten Hatten, fondern auch die Befiger von Alodien, mußten 
dann mit ihren Hinterfaffen aufbrechen. Lanze, Schild, Bor 
gen, Pfeile, Helm, Panzer und die nöthigften Lebensmittel 
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brachte Jeder felbft mit. Die Geiftlihen blieben zu Haufe; 
aber fie mußten mit Geld zum Kriege beifteuern. | 

Der Geiftlichfeit war Karl befonderd zugetbanz aber er 
bielt ftreng darauf, daß fie einen aͤchtchriſtlichen Wandel führ- 
ten, verbot ihnen Waffen zu tragen, weil fie, wie er fagte, 
mehr auf Gottes Schuß ald auf menſchliche Gewalt vertrauen 
ſollten, duldete nicht, daß fie jagten, mit Hunden durch den 
Wald fchweiften, Stoßvögel und Poffenreißer hielten, und 
überhaupt, weltlihe Dinge trieben. Auch fonnte er ed nicht 
leiden, wenn fie, ftatt fromm zu leben, und die Gemeinde auf 
den Weg zum Himmel binzuweifen, fid) mit unnüßen Grübe« 
leien befchäftigten, die zum Weſen der Religion nichts beitragen, 
und nicht auszumachen find. So hatte ein fpanifcher Bifchof, 
Namens Felir, ein fonft guter, frommer Mann, den alten 
Streit über Jeſus göttliche und menſchliche Natur wieder aufges 
rührt, und gefagt: „daß Jeſus nur vermöge feiner göttlichen 
Natur der wahre Sohn Gottes, vermöge feiner menfchlichen 
Natur dagegen von Gott nur ald Sohn angenommen ſey.“ Giebt 
das wohl einen vernünftigen Sinn, und trägt foldye Unterfus 
dung zur nähern SKenntniß von Jeſus und zu einem frömmern 
und glüclidyeren Leben etwas bei? Iſt es nicht genug, zu wife 
fen, daß Jeſus ein höherer Geift war, mit befonderen Gaben 
auögerüftet, zum Heil der Menfchen von Gott auf die Erde ges 
fandt ? Mit Recht tadelte daher der große Karl den Biſchof, und 
ſchrieb an deffen Anhänger: „wollet doch nicht weifer feyn, ald 
gut ift, fondern laffet euch genügen! Wähnt nicht durd) Klügeln . 
eures Menfchenverftandes die göttlichen Geheimniffe zu durch⸗ 
dringen, fondern ehrt lieber im Glauben, was ded Menſchen 
Schwachheit durch verwegened Grübeln nicht zu finden vermag.“ 

Gegen Arme und Kranfe war Karl überaus wohlthätig, ers 
baute für fie Hoßpitäler, und fchicfte felbft Gelder über dad 
Meer nad) Ierufalem, Alerandrien und Karthago, um die dortis 
gen armen Ehriften zu unterftügen. Denn in jenen Zeiten waren 
Walfahrten fehr gewöhnlich. Wer es irgend vermochte, wollte 
nad) Rom, um am vermeintlichen Grabe des Apofteld Petrus 
andächtig zu beten: Andere zogen nach Jeruſalem, und achteten 
die Befchiwerden und Gefahren der weiten Reife nicht, um da zu 
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wandeln, mo der Heiland den Boden betreten hatte. Im jenen 
Sahrhunderten fah man auf allen Landftraßen Pilger ziehn, meift 
barfuß, eine Pilgertafche auf dem Rüden, einen Pilgerhut auf 
dem Kopfe, und einen Stab in der Hand. Diefe frommen Leute 
ftanden, wie Wittwen und Waifen, unter dem Schuße des Kai— 
ſets, und fie befchädigen oder hindern, hieß Gott beleidigen, 
Arme und Reiche nahmen fie mit Freuden auf, und herbergten 
fie gern; Dad), Heerd und Waſſer war Jeder ihnen zu geben 
verbunden. 

Nach den Schaͤndlichkeiten der merowingiſchen Könige thut 
ed dem Herzen recht wohl, zu lefen, was für ein frommer Fürft 
Karl war. Keinen Tag verfäumte er, wenn es irgend feyn 
fonnte, den Gottesdienft; andächtig fah man ihn fnien, und mit 
Demuth feine irdifche Hoheit ablegen vor dem, vor welchem alle 
Menfchen gleich gelten. Den Gotteödienft hatte er noch fehr 
undollkommen gefunden, aber er verbeſſerte ihn. Beſonders 
war er ein großer Freund des ſchoͤnen, ſanften Kirchengeſanges. 
Aber ſeine Franken verſtanden nicht zu ſingen; ſie ſprachen, wie 
noch jetzt die Schweijer und Suͤddeutſchen, viele Toͤne durch die 
Gurgel aus, und ein Schriftſteller jener Zeit ſagt, ſo wie ſie 
groß am Leibe wären wie Berge, fo donnerte auch ihre Stimme 
braufend daher, und wenn fie im Gefange Mebergänge machen 
oder den Ton aushalten wollten, fo ftießen fie die harten Töne 
mit ſolchem Gepraffel heraus, daß es Mänge, ald wenn ein Lafts 
wagen über Steine rafielte, fo daß dad Ohr und Gefühl erfchredt 
würde. Daher verfchrieb fih Karl aus Italien gefhidte Ges 
fangmeifter, die feine Franken unterweifen mußten. Einmal 
fam ein fremder Geiftlicher an feinen Hof, und ftelte ſich beim 
Gottesdienfte auf dad Chor, ohne zu willen, daß ‚hier nur die 
Sänger ftehen dürften. Nun begann der Gefang. Da er aber 
nicht fingen fonnte, fo ſchwieg er weislich ſtill. Da gab ihm der 
Gefangmeifter einen Stoß mit dem Stabe, daß er fingen ſollte, 
und nun ſahen ſich Alle nach dem fremden Manne um, der vor 
lauter Angſt den Mund aufſperrte und alle Gebehrden eines Sin⸗ 
genden machte, doch ohne einen Laut hervorzubringen. Darüber 
lachten nun die Mitfänger erſt recht, und Alle ſahen nad) ihm 
bin, wodurd die Verlegenheit deö armen Mannes immer mehr 
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wuchs, fo daß er in die Erde hätte finfen mögen. Endlich bes 
merkte. es Karl, winfte, daß man den Mann in Ruhe laffen 
möchte, ließ ihn nad) geendigtem Gotteödienfte zu fid) fommen, 
und fchenfte ihm für die auögeftandene- Angft einiges Gel, 
rieth ihm aber , ſich nicht cher wieder unter die Sänger zu 
mifchen, als bis er fingen fönnte. 

Es ift ſchon gefagt worden, daf er erft ald König fchreis 
ben lernte, und wirklich ift zu bewundern, woher: der Mann, 
der bald am Ebro, bald an der Weſer, bald in Ungarn und 
bald in Nom war, fo viele Zeit zu wiflenfchaftlichen Beſchaͤf⸗ 
tiguggen gewann. Aber er holte nicht nur felbft vieles Vers 
fäumte noch nad), fondern ermunterte auch Andere zu gelehrs 
ten Arbeiten, und zog tuͤchtige Männer, wo er fie nur fand, 
dazu an feinen Hof. Die deutfhe Sprache war ſchon feine 
Lieblingsſprache. Lateiniſch ſprach, und griechiſch verftand er 
auch, und das Alles hatte er erſt ſpaͤt gelernt. Auch gab er 
den Monaten und Winden zuerſt deutſche Namen. Die erſtern 
nannte er: Wintarmanoth, Hornung, Lenzinmanoth, Oſtar⸗ 
manoth, Wunnamanoth, Brachmanoth, Heuvemanoth, Arom⸗ 
manoth (Aerndtemond), Herbiſtmanoth, Weinmanoth,, Wins 
damanoth, Heilagmanoth (heil. Monat). Er machte ſelbſt den 
Verſuch, eine deutſche Sprachlehre zu ſchreiben, die aber leider 
verloren gegangen ift, ließ die alten Gedichte von den Thaten 
der Könige und Helden aus der Vorzeit fammeln (auch fie 
find verloren), und hatte eine Schreibtafel zur Hand, die felbit 
ded Nachtd unter feinem SKopffiffen lag, um gleidy, wenn er 
einen freien Augenblick hatte, fid im Buchſtabenmalen zu üben. 
In jedem Kirchſprengel legte er für die Landfinder Schulen an, 
und an den Bifchoföfisen wurden dergleichen für ſolche erricdhe 
tet, die weiter fommen wollten. Aucd an feinem Hofe hatte 
er eine folhe Schule angelegt, in welcher die Kinder feiner 
hohen und niedern Hofbeamten unterrichtet wurden. Einmal 
ließ er die Knaben alle zufammenfommen, um fie zu prüfen. 
Sie mußten ihm ibre Arbeiten vorzeigen, und da fand fich denn, 
daf gerade die Kinder der Vornehmen die fchlechteften, die der 
Geringern die fleißigften Arbeiten hatten. Da ftchte Karl diefe 
zu feiner Rechten, jene zu feiner Linfen, und ſprach zu den Gleis 
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Bigen: „habt vielen Danf, meine Söhne, daf ihr meinen Bes 
fehlen zu eurem eignen Beften nad Möglichfeit nachgekommen 
feyd. FSahrt fort, fo fleißig zu feyn. Dann follt ihr fünftig 
einmal gute Aemter von mir erhalten.“ Nun aber wandte er 
ſich nady der linfen Seite, und ſprach mit furchtbarer Don= 
nerftimme und blisenden Augen, daß alle Kinder vor Angft 
hätten zu Boden finfen mögen: „Ihr Junker, ihr Söhne der 
Bernehmen, ihr Weidylinge mit den glatten Gefichtern! ihr 
babt euch auf eure Herfunft und eure Güter verlaffen, und 
eure Zeit mit Müfliggang hingebracht! Aber’ — hier bob er 
deobend feine Rechte gen Himmel — „beim Könige ded Him⸗ 
mels! ich made aus eurem Adel und eurer Schönheit gar 
nichts! Wiſſet, daß ihr, wenn ihr nicht bald von eurer Fauls 
beit ablaßt, nie wieder ein freundlich Wort von mir hören 
ſollt!““ Welchen Eindruf mag diefe Rede nicht gemacht haben! 
Bon Pradt war Karl fein Freund. Nur wenn fremden 
Gefandten Audienz gegeben wurde, erfchien er in glänzender 
Kleidung. Dann trug er ein golddurchwirftes Kleid, die Schuhe 
und dad Schwert mit Erelfteinen befest, und auf dem Haupte 
eine goldene Stone, Dafür ging er alltagd ganz einfach, nicht 
viel beffer als jeder gemeine Mann, Er trug ein Wamms 
und Beinfleider von Leinwand, die ihm feine Frau und feine 
Röchter felbft gewebt hatten, einen Rock mit einem feidenen 
Aufichlage, und über die Strümpfe und Beinfleider kreuzweis 
bunte Binden gewunden; dazu auch zuweilen einen weißen 
oder grünen Mantel, und im Winter ein Wamms aus Otter 
fellen über Schulter und Bruſt. Sein Schwert mit goldncm 
Wehrgehenk und Griff — es ift noch übrig — war fo ſchwer, 
daß ein Mann in unfern Tagen ed faum aufheben, gefchweige 
fhwingen fann; doch fam es nie von feiner Seite. Seine 
Hemden webten ihm feine Töchter felbft, und überhaupt muß— 
ten fie fleißig fpinnen und weben; denn er verlangte beftändige 
Thaͤtigkeit. Aller foftbaren , befonders ausländifchen Tracht 
war er ein großer Feind, und ed Ärgerte ihn immer, wenn 
feine Hofleute mit der deutfchen Kleidung nicht zufrieden waren; 
diefe Narrheit hatten alfo ſchon damals die Deutſchen an fi), 
dad Fremde dem Einheimifchen vorzuziehen. Einmal wurdın 
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jene von ihm gut angeführt. Sie hatten naͤmlich aus Italien 
foftbare Mäntel mit rothen und braunen Streifen, und mit 
Bogelfedern befest, mitgebracht; Andere trugen Pelze aus Rats 
tenfelen und anderem weichen Pelzwerf, Karl dagegen feinen 
andern ald feinen Schafpelz. Nun ftellte er einmal eine Jagd 
an, und ald Jeder aufs Schoͤnſte geſchmuͤckt erfihienen war, 
befahl er, daß Keiner cher weggehen dürfe, bis er etwas erlegt 
hätte. Es war ein rauher Tag, und regnete heftig; die ſchoͤ— 
nen Kleider wurden vom Regen durchweicht, von Dornen und 
Aeften zerriffen, und vom Blute der wilden Thiere befudelt. 
Ald fie nun nad) Haufe famen ‚» befahl Karl ſcherzhaft, daß 
Keiner vor dem Schlafengehen feinen Pelz ausziehen dürfe, damit 
er beffer auf dem Leibe trockne. Die armen durchweichten Höfs 
linge madıten ein faures Geficht; aber was half es? Dem Kais 
fer mußte gehorcht werden. Sie gingen and Feuer, und wärmten 
und trodneten fi) fo gut, als ed gehen wollte. Da fie fid 
aber am Abend auögezogen, — da waren die fihönen Kleider 
ganz verdorben, und Alle feufsten, daß ihnen der Eine Tag fo 
viel Geld gefoftet habe. Am andern Tage befahl Karl, daß fie 
in denfelben Kleidern wieder bei ihm erfcheinen follten. Sie 
famen, aber wie fahen fie aus? Es war ein jämmerlicher Auf: 
zug. Da ließ Karl feinen Pelz hervorbringen, wie er ihn audges 
zogen hatte, rieb ihn vor ihren Augen aus, und fiche da! er fab 
fo gut wieder aud, wie vor der Tagd. „Ihr Narren! ’’ rief 
Karl, „wo giebt es wohl ein befferes Pelzwerk? Und das Foftet 
mir nur Einen Gulden, eure dagegen viele Pfunde Silbers !’’ — 
Alte ftanden befhämt da, und fehlugen die Augen nieder. Ob 
fie fid) aber nun aud) Schafpelze Haben machen laſſen, wird 
nicht erzählt. 

In feiner Familie lebte er fo glücklich und heiter, wie ein 
guter Buͤrgersmann. Selbft auf feinen Kriegszuͤgen mußten ihn 
feine Frau und feine Kinder begleiten, und hatte er Frieden, fo 
war er faft immer unter ihnen. Aber er hatte auch vielen haͤus⸗ 
lihen Kummer, Bier Frauen ftarben ihm nad) einander, und 
von feinen Söhnen überlebte ihn nur Einer. Bon feiner Toch⸗ 
tee Emma erzählt man. folgende huͤbſche Geſchichte. Karl Hatte 
an feinem Hofe einen hübfchen jungen Mann, Eginhard, den 
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er ald Knaben, weil ihm fein öffened Geficht gefiel, zu fi ges 
nommen batte.: Er wollte ihm vorzüglich wohl, und manchmal, 
wern ihn die Sorgen der Regierung drüdten, mußte ihm Egins 
bard auf der Harfe vorfpielen; denn er war darin ſo gefchickt, 
daß er auch der Prinzeffin Emma Unterricht darauf gab, und 
Ale im Scyloffe hatten ihn befonders lieb. Einmal fpielte und 
fang er auch mit Emma auf ihrem Zimmer; darüber gingen 
ihnen die Stunden unvermerft hin, und ald endlich Eginhard 
ſah, daß es ſchon fpät fey, erfchraf er, und beurlaubte ſich ſchnell. 
Aber er wohnte im andern Flügel des Schloffes, und mußte über 
den Hof geben, und eö war eben frifcher Schnee gefallen. Was 
follte ee machen? Ging er hinüber, fo wurde durd) feine Fuße 
tapfen verrathen, daß er fo lange bei Emma gewefen fey, und 
Beide fürchteten, der Kaifer möchte darüber zürnen. Da ents 
ſchloß ſich Emma furz, ihn auf ihrem Rüden über den Hof zu 
tragen. Karl pflegte ded Nachts mandymal aufjuftehen, zu . 
arbeiten, und fid) dann wieder fchlafen zu legen. . Da wollte es 
der Zufall, daß er eben gerade am Fenfter ftand. Der Mond 
fhien Hell. Wie erftaunte er, — faum traute er feinen Augen, — 
als er fein Liebes Töchterchen mit Eginhard quer über den Hof 
bintraben ſah. Er merfte bald den Zufammenhang; lange ſchon 
hatte es ihm geſchienen, ald wenn Beide ſich geneigt wären. 
Am folgenden Tage zog er feine Feierfleider an, die er anzulegen 
pflegte, wenn er Bluturtheile fällen mußte, feßte fid) auf den 
Thron, nahm das blanfe Schwert in die. Hand, und ließ die beiden 
Schuldigen fommen. Mit niedergefchlagenen Augen und blaffem 
Antlige erfchienen fie vor dem Throne; Eginhard zitterte für fein 
Leben. Karl blickte ihn zornig an, Nachdem er fie aber eine 
Weile geängftigt hatte, heiterte fich fein Geficht auf. Er gab 
ihnen einen gelinden Verweis wegen ihrer Unbeſonnenheit; dann 
ließ er einen Geiftlihen fommen, und fie auf der Stelle zu einem 
gluͤcklichen Paare verbinden. Bon demfelben Eginhard haben 
wir noch eine Gefchichte Karld in lateiniſcher Sprache; Keiner 
fonnte ihn auch beſſer fennen als er. 

Wie diefer große Mann Reiche lenkte, und Völferglüd abe 
wog, eben fo genau fah er auch auf das Kleinfte. Es ift noch 
eine Verordnung übrig, die er für die Werwalter feiner Meiereien 
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entwarf. Darin ift genau beftimmt, wie die Eier verfauft, wie 
viel Hühner und Gänfe gehalten, wie Butter, Kaͤſe, Wachs und 
Honig bereitet, wie dad Bier gebraut und der Wein gefeltert 
werden ſollte. Ebenfo wurde vorgefchrieben, wie dad Vieh ges 
halten, wie viel gefchlachtet und wozu das gefchlachtete angewen⸗ 
det werden follte, und Alles war darin fo genau vorgefchrieben, 
ald wenn der mächtige Kaifer nie etwas Anderes gethan hätte, 
ald Landwirthfchaft treiben. — Bom Bauen war er ein großer 
Sreund. Von 167 Landgütern und Schloͤſſern, die fein Fami⸗ 
lieneigenthum waren, bat er die meiften gebaut, auch viele Kir: 
chen errichtet und verbeffert. An einem beftimmten Orte hielt er 
fih nicht auf; wie fonnte er auch, da feine Gefchäfte und Kriege 
ihn unaufhörlich berumriffen ? Aber ed war damald überhaupt 
nicht gewöhnlich, daf ein König eine beftimmte Nefidenz hatte, 
weil ed nichg fo leicht wie jest war, von Einem Orte aus ein 
großes Land zu regieren. Am liebften verweilte er in Aachen, 
und Nimwegen und in Ingelheim bei Mainz, einem 
Drte, von dem man jegt nur noch weitläuftige Trümmer fieht. 
An allen den Orten baute er ſich Schlöffer. Das fchönfte war 
in Aachen; hierhin z0g ihn ſchon der Gebrauch der lauen Baͤder, 
die er fehr liebte. Denn hier waren die Bäder ſchon zu den Zei⸗ 
ten der Römer gefannt und gebraucht. Er richtete dad eine Bad 
bequemer ein, erweiterte und überbaute es, und freute fidy, wenn 
fich recht Viele — zuweilen über 100 — im Waffer herumtum⸗ 
- melten. Hier erbaute er auch der heiligen Maria ein herrliches 
Münfter, welches Jedermann bewunderte, Es war mit Gold 
und Silber geſchmuͤckt, und mit Fenfter, Thüren und Gitter von 
blinfendem Erze verfcehen. Aus Italien ließ er die majejtätifchen 
Säulen und Marmorblöde fommen, wofür ſich der Papft einige 
veutfche Pferde, die wegen ihrer Stärke gefchäst wurden, aus⸗ 
bat. Die Künftlee dazu wurden / weit und breit her verfchrieben. 
Die Kirche beftand aus Quadern, war rund gebaut, rubte auf 
-8 Marmorfäulen, und war inwendig mit alter italienifcher Mo: 
faif verziert. Papft Leo fam felbft, die Kirche einzumweiben. 
Damit diefer großer Kaiſer, der mit der einen fräftigen 
Fauſt die Zügel feiner Reiche lenkte, während er mit der andern 
väterlihen Hand fein Voll die friedliche Kunſt des Landbau's, 
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feine Richter 1lebung der Gerechtigfeit, und feine Priefter den 
wahren Gotteödienft lehrte, und defto eindruͤcklicher bleibe, wol⸗ 
Im wir fein Aeußeres befcdreiben. Er war von großem, 
ftarfem Körperbaue, 7 feiner eigenen Füße lang, da bei fo frafts 
voll, daß fein faiferliher. Ornat Jeden von und zu Boden 
drüfen würde, ja daß man von ihm erzählte, er hätte Hufe 
eifen wie Brot zerbrechen fönnen, und einft einen Saracenen 
bis auf den Sattelfnopf gefpaltet. Sein Geſicht war faft ftetd 
beiter; denn er war ein Freund unfchuldigen Scherzes. Sein 
Kinterfopf war rund, mit fchönem filbernen Haar geyiertz 
feine Nafe etwas groß, feine Augen groß und flar, und: mit 
durchbohrendem Blick, wenn er gürnte. Sein Naden kurz und 
fett, fein linterleib in fpätern Jahren etwas ftarf, fein Gang 
männlich, feft und vol Würde, nur feine Stimme heller, als 
man bei fo großem Körper hätte erwarten follen, diefer aber 
fo gefund, daß er im ssſten Jahre noch nichts von Krankheit 
wußte. Denn er bewegte ſich viel, war ein trefflicher Reiter 
und Schwimmer, wie Freund der Jagd, und ftreng mäßig in 
Speife und Trank. Sein Tiſch war gewöhnlidy mit Haus⸗ 
mannskoſt beſetzt; nur vier Schuͤſſeln — fuͤr einen Kaiſer ſehr 
wenig — wurden aufgetragen. Bei der Tafel ließ er ſich, 
damit feine Zeit verloren gehe, die Gefchichte der Vorzeit vors 
leſen. Selten nur wurde höher geſchmauſt, nur bei großen. 
Feſten; aber dann zeigte er ſich auch ganz ald Kaifer. Vieles 
Schlafd bedurfte der thätige Mann nicht, Jede Nacht ftand 
er ein oder mehrere Male auf, und arbeitete dann oder betete, 
oder ſah andaͤchtig und vol Bewunderung zu den Sternen 
binauf. | 

Sein Namen wurde nicht nur von feinen Unterthanen mit 
Ehrfurcht ausgefprodhen; aud) weit entfernte Fürften fannten 
ihn, und fuchten ihn durch Gefandtfhaften zu ehren. Damals 
lebte in Bagdad in Afien (am Fluſſe Tigrid, nicht weit vom 
perfifchen Meerbuſen) ein mächtiger Chalif, Harun Arre- 
ſchid, der aud von Karln gehört hatte, und ihm eine Ges 
ſandtſchaft ſchickte, die natürlich großes Auffehen im Sranfen- 
fand erregte. Auch Gefchenfe brachten diefe Morgenländer nad) 
ihter Weiſe mit, Gejelte von ſchoͤnen, bunten Zeugen von ſel⸗ 
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tener Größe und Schönheit, Foftbare feidne Stoffe, Balfam, 
Mofendl, Foftbared Näucherwerf, große. metallene Leuchter, 
und — was vorzügliche Aufmerffamfeit erregte — eine Uhr, 
die erfte im Abendlande. Es war eine Waſſeruhr. Sie war 
don Meffing, und zeigte die Stunden an. Nach jeder Stunde 
fielen fo viele Erzfügelhen, ald der Geiger zeigte, auf eine 
Metallplatte herab, und eben fo viele Reiter fprengten aus 
fünftlih angebrachten Fenftern heraus, ritten rings um die 
Uhr, und verfehwanden wieder da, wo fie herauögefommen 
waren. Auh ein Schadfpiel war dabei, welches noch in 
Paris auf der föniglichen Bibliothek gezeigt wird; Die Frans 
fen fonnten fih an dem Wunderwerf gar nicht fatt feben. 
Karl bezeigte ſich gegen den morgenländifchen Kaifer nicht uns 
dankbar; er fhicdte ihm, was feine Länder VBorzügliches her⸗ 
vorbradhten: fpanifche Maulthiere, Pferde aus den Rheinläns 
dern, ‚friefifche Gewänder, weiß, grau, blau und geftreift, und 
große Hunde, die zur Tiger und Löwenhese gebraucht werden 
ſollten. Recht naiv erzählt ein alter Gefchichtöfchreiber die 
Berwunderung, welche die morgenländifchen Gefandten über 
das viele Neue, was fie fahen, bezeigt hätten. „Faſt nad 
Jahresverlauf“ — fo erzählt ee — „trafen die Gefandten, 
nachdem fie viel Ungemach erduldet hatten, im Franfenlande 
ein. Am hohen Ofterfefte hatte ſich der unvergleichliche Karl 
fo geſchmuͤckt, daß er ihnen über die Maaßen ſchrecklich vorfam. 
Neugierig baten fie, Alles befehen und betaften zu dürfen. Er 
erlaubte ed. Da ftiegen fie allenthalben umher, liefen bier 
bin und dorthin, befahen Alled mit Staunen, befühlten Alles, 
und fo oft fie vom Söller herab die Pracht der Geiftlichen 
und Höflinge gefhaut hatten, famen fie mit hellem Gelächter 
zum Kaiſer zurüd, fchlugen die Hände zufammen, und riefen 
obne Aufhören: „eil! fonft haben wir nur Menfchen von Erde 
‚gefeben; aber diefe hier find von eitel Gold!“ — So hat es noch 
lange gedauert. Endlich bat fie der Kaifer mit auf die Jagd 
genommen; aber beim Anblide der ſchrecklichen Auerochfen hat 
fi) ihe Staunen in fchredliche Furcht verfehrt, in welcher fie 
ſich bald wieder ſortmachten.“ — Ein ander Mal ſchickte ihm 
Harun Areefhid einen Elephanten nah Aachen, Ein Jude 
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Hanf, der in Bagdad ald Dolmetfcher diente, brachte ihn nach 
vielen Befchwerden über dad Mittelmeer bis dahin. : Da war 
des Staunend gar fein Ende. Weit und breit liefen die Leute 
wfammen, das Unthier, von dergleichen fie nie etwas gefehen 
oder gehört Hatten, zu betrachten, und fie fonnten ſich an der 
wandernden Sleiſchmaſſe gar nicht fatt fehen. 

Karls Teste Lebensjahre waren noch recht traurig. Drei 
fiebe Söhne waren ihm von allen noch übrig. Er beſtimmte, wie 
fie nach feinem Tode feine Länder theilen follten, und gab ihnen 
noch überdies viele weife Lehren. Siehe, da farb vier Jahre 
vor-feinem Tode fein Sohn Pipin, und gleich dad Jahr darauf 
auch fein Altefter und liebfter Sohn Karl. Mit diefem wurden 
feine legten Freuden zu Grabe getragen, und er fühlte — diefer 
mächtige Kaifer — die Hinfälligkeit alles Irdiſchen auch felbft 
auf dem Gipfel irdifhen Glanzes. Alles, was er am innigften 
liebte, war jetzt todt; aud) feine vier Frauen, feine liebften 
$reunde, viele feiner Kinder waren. ihm vorangegangen in das 
Land, aus welchem Keiner wiederfehrt. Einfam war er, der 
gute Kaifer, zurüdgeblichen; von feinen vielen Kindern lebte nur 
noch ein Sohn, gerade der Unfähigfte von allen, und vielleicht 
fünf Töchter. Sein Leben neigte fich nun zu Ende. Seine Ges 
fundheit, fonft fo feft, nahm yufehend& ab, und den Rath der 
Aerzte verfchmähte er, weil fie ihm fein Leibeffen, gebratenes 
Fleiſch verboten. Da fühlte er feinen Tod herannahen. Er ſchickte 
nad feinem nod) einzigen Sohne Ludwig, und ließ ihn nad) 
Aachen fommen. In feierlier Verfammlung aler feiner Gros 
fen fragte er fie, ob fie ihn aud zum Herrn haben, und ihm 
treulich gehorchen wollten, und Alle riefen: „ja! das ift Gots 
tes Wille!’’ Am folgenden Tage ließ fih Karl, fo ſchwach er 
auch war, noch einmal als Kaifer ſchmuͤcken. In vollem faifer 
lihen Ornate, die Krone auf dem Haupte, ging er in den feldft 
erbauten Muͤnſter, fniete in langem ftillem Gebete mit feinem ' 
Sohne vor dem Altare nieder, und ermahnte ihn dann mit laut 
erhobener Stimme vor der zahlreichen Verſammlung: vor allen 
Dingen den allmädtigen Gott zu fürchten und zu lieben, feinen 
Geboten in alle Wege zu gehorchen, und die Kirche Gotted gegen 
Ruczlofe zu befchirmen. Niemals möge er feine Gnade von feis 
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nen Schweftern und andern Verwandten abwenden, immer die 
Priefter- ehren, fein Volk wie ein Vater lieben, ein Tröfter der 
Armen feyn, und zu allen Zeiten vor Gott unfträflich) wans 
deln. „Willſt du dad Alled thun, mein lieber Sohn ?’’ fragte er 
ihn zulegt mit gerührter Stimme. — ‚Mit Freuden will id) 
gehorchen!“ rief Ludwig mit Thränen aus, „und mit Gottes 
Hülfe Alles volbringen, was du mir geboten haft.” — „Nun, 
fo nimm,’ fagte der Kaifer, „die Krone mit eigenen Händen 
vom Altare, und fege fie dir auf das Haupt.” — Das gefchab, 
und nun wanfte der alte gute Herr, auf die Schulter feines 
Sohnes geftüßt, wieder nach der Kaäiferburg zuruͤck, und pries 
ſich glüdlich, daß fein Auge noch feinen Sohn mit der Kaifers 
frone gefeben habe. 

Im Januar ded Jahres 814 befiel ihn das Fieber heftis 
ger ald zuvor. Da ließ er gefchwind den Bifhof Hildbald, 
feinen Bertrauten, holen, und verlangte dad Abendmahl zu 
genießen, um fid) auf die legte große Reife vorzubereiten. Bid 
zum folgenden Tage lebte er noch; aber ald er nun merfte, 
daß der Sand feiner Lebensuhr verronnen fey, bob er feine 
echte Hand mit Macht auf, drüdte auf Stirn und Bruft das 
Beichen des heiligen Kreuzes, ftredfte die Hände noch einmal 
aus, faltete fie über die Bruft, fchloß die Augen, und fang 
mit bald erlofchener leifer Stimme: „in deine Hände befehle 
ich meinen Geiſt!““ — So entfchlief der große Karl fanft und 
felig am 28ften Ian. 814 im 72ften Sabre feined unruhvollen, 
thatenreichen Lebens. 

Ald die Nachricht feines Todes fich verbreitete, wurden 
Aller Gemüther von aufrichtiger Trauer ergriffen. Es fchien, 
ald habe Jeder feinen Vater verloren. Und mit Recht trauers 
ten ſie; denn fie wußten nicht, ob fein Sohn Ludwig ihn 
auch nur halb erfegen würde. 


39. Ludwig der Fromme, 814—840. 


Ludwig der Fromme erbte alle Länder feined Vaters, 
bis auf Italien, welches Karl feinem Enfel Bernhard, 
einem Sohne Pipind, gegeben hatte. Er wurde darum der 
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Fromme genannt, weil er nicht nur gottcäfürdtig, fondern 
befonder8& den Geiftlihen fehr ergeben war, und eine große 
Neigung hatte, viele Zeit im Gebete zuzubringen, was man in 
jenen Zeiten für ein vorzügliches Zeichen von Frömmigkeit hielt. 
Statt ſich um die Regierungdgefchäfte zu befümmern, brachte 
er den ganzen Tag beinahe mit Herfagung von Gebeten und 
Abfingung von Pfalmen zu, womit ſich der ehrliche Mann den 
Himmel am fidherften zu erwerben hoffte. Er war dabei fanft, 
verföhnlich, gerecht, menfchenfreundlih, nur fehlte ihm alle 
Seftigfeit des Willens und Beurtheilungskraft. Er wäre ein 
guter Hausvater geworden, aber er war ein fehr fchlechter 
König, und jenen unruhigen Beiten befonderd nicht gewachfen. 
Bon feinem redlihen Willen gab er gleich zu Anfange feiner 
Regierung ein lobenswerthes Beifpiel. Er hatte erfahren, daß 
in den letzten Jahren feines Vaters mande Mißbraͤuche einge⸗ 
tiffen wären , und die Beamten ſich hier und da Bedrüdungen 
erlaubt Hätten. Darum machte er befannt, es fey fein fefter 
Wille, alles Unrecht wieder gut zu machen. Er ſchickte Sends 
grafen im Lande umher, die jede Klage anhören, unterfuchen, 
und ihr, wenn es irgend möglid, war, abhelfen follten. Das 
war recht ſchoͤn „, aber es geſchah von dem, was er beabſich— 
tigte, nur wenig, weil er felbft nicht danach) fah, und feinen 
Leuten Alles überließ; et hatte ja auch feine Zeit dazu, weil 
er faft immer in der Kirche war. Die Geiftlichen freuten ſich 
natürlich über einen foldhen Kaifer, mit dem fie machen konn⸗ 
ten, was fie wollten, und nannten ihn daher den Frommen, 
und wie mochte erft der Papft innerlich lachen, ald diefer nad) 
Ftanfreih Fam, und Ludwig dreimal vor ihm niederfiel, da 
doch des Papfted Vorgänger noch zu Pipind Füßen gelegen 
hatte, Da war ed denn fein Wunder, wenn die Päpfte immer 
übermüthiger wurden, und ſchon damald von den Geiftlichen 
laut behauptet wurde: die Bifchdfe ftänden über Jedermann; 
fie fönnten felbft über die Könige richten; fie aber wären, ald 
Götter, feinem menſchlichen Urtheil unterworfen. 

Seine unflugfte Handlung, die Urfache feined ganzen nache 
folgenden Unglüdd, war aber, daß er ſchon 817 fein ganzes _ 
Reich unter feine drei Söhne theilte, weil ihm die Laft der Re= 
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gierung zu groß fey. Und doch war er erft 39 Jahre alt. Aber 
die Rathgeber feines Alteften Sohnes Lothar hatten ihn überredet, 
das fey der Wille des Himmeld. Lothar befam den Kaifers 
titel und die Mitregierung, Pipin Aquitanien d. i. das ſuͤd⸗ 
weftliche Sranfreih, und Ludwig Baiern nebft den dahinter 
liegenden flavifchen Ländern: Böhmen, Oeſtreich und Kärnthen. 

Bon dem Tage an begann des guten Kaiferd Ungluͤck. Den 
erften Gram bereitete ihpm Bernhard, König von Italien, 
fein Neffe. „Wie?“ fprady diefer, „mein Vetter Lothar ift 
Kaifer geworden, und ich bin übergangen, der ich doch der Sohn 
des Altern Sohnes meined Großvaterd bin?’’ Seine Rathgeber 
bewogen ihn, fi) gegen Ludwig zu empören. Als aber diefer 
raſch auf ihn losging, erfchraf er fo, daß er, ftatt fich zu weh⸗ 
ren, nad) Chalons an der Saone (fprid) Sohne) eilte, und ſich 
veuevoll dem SKaifer zu Füßen warf. Ludwig wollte ſchon feis 
nem Neffen vergeben; da riethen ihm aber die Geiftlichen, das 
nicht zu thun, fondern ed auf den Ausſpruch eined Gerichtd an» 
kommen zu laffen. Das that er auch, und die Richter? — ver: 
dammten Bernhard und feine Rathgeber zum Tode, Diefe Strafe 
verwandelte der Kaifer in Blendung. Dem irregeleiteten Berns 
hard wurden darauf die Augen auögeftochen, und zwar mit fo 
vieler Barbarei, daß er ſchon nad) 3 Tagen ftarb. Zwar machte 
ſich der Kaifer nun Vorwürfe darüber, aber dadurch wurde die 
That nicht ungefchehen gemacht, und es hatte die ſchlimme Folge, 
daß er von nun an gar nicht mehr zu ſtrafen wagte, aus Bes 
forgniß, zu viel zu thun. 

Bald darauf ftarb feine Frau Irmengard, und darüber 
betrübte er fich fo, daß er Mönch werden wollte, Das redeten 
ihm aber feine Näthe aus, und fihlugen ihm dagegen vor, Lieber 
wieder zu heirathen. Er wählte Sutta oder Judith, eine 
baierfche Prinzefiin. Nach einigen Jahren fchenfte ihm diefe einen 
Sohn, der den Namen Karls des Kahlen führt. Sogleich 
qualte ihn Jutta, dem Kleinen auch ein Land auszufegen. Aber 
wie war dad möglich, da cr ja bereit$ Alles unter die drei Anz 
dern vertheilt hatte? Denn er hatte feit Bernhards Tode Stalien 
auch dem Lothar übergeben. Endlich bradyte er es beinLothar 
durch Flehen dahin, daß diefer ihm von feinen Ländern cin Stüd 
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abtrat, und zwar Schwaben und Helvetien, fo daß Karl zum 
König von Alemannien emannt wurde, 

Doch bald gereute das den Lothar. Ueberhaupt Argerte 
er fi), daß fein Bater jetzt andere Rathgeber angenommen habe, 
bei denen er felbft nicht mehr fo viel ald fonft ausrichten konnte. 
Er machte daher mit feinem Bruder Pipin und einigen andern 
Großen, meift Geiftlihen, eine Verſchwoͤrung gegen den Kaifer. 
Sobald diefer das erfuhr, erfchraf er fehr, und ließ fogleich alle 
feine Räthe , ja fogar feine Frau, von fih. Pipin aber jagte 
feiner Stiefmutter nach, und zwang ihr dad Verfprechen ab, ' 
ihren Dann zur Niederlegung ber Krone zu bereden, "Sie hielt 
andy ihre Wort, und wurde darauf in ein Klofter gebracht; Lude 
wig aber erflärte, er müffe fich erft darüber mit einer Reichövers 
fammlung berathen. Diefe berief er auch fogleih nad Com= 
piegne, und zeigte fich bier in feiner ganzen Schwäche. Denn 
te trat mit einem fläglichen Geficht auf, fagte, er fey ein armer 
Sünder, der nicht werth fey, auf einem Throne zu fißen, und 
danfte feinen Feinden, daß fie ihn zur Buße ermahnt hätten. 
Wie'mochten die anwefenden Großen über den fchwachen Kaifer 
im Herzen lachen! Zroß dieſes Bekenntniſſes hätten fie ihn doch 
vielleicht ent ſetzt, wenn ihm nicht fein jüngfter Sohn, Ludwig, 
der ed immer mit dem Vater noch am beften meinte, zu Hülfe 
gefommen wäre. Diefer fegte e& durch, daf Ludwig Kaifer 
blieb; doch Fonnte er nicht verhindern, daß alle biöherige Räthe 
des Alten beftraft wurden, 

Sobald die Verfammlung aus einander gegangen war, 
ſchickte Lothar feinem Bater einige Mönde, die immer um ihn 
bleiben, und ihn bereden follten, ins Slofter zu gehen, Aber 
der ſchaͤndliche Sohn wurde dies Mal betrogen. Diefe Moͤnche 
waren beflergefinnt, wie er dachte, und redeten dem Kaifer im 
Gegentheil zu, dem Lothar einmal Ernft entgegenzufegen. Einer 
teifte fogar nad) Baiern zu Ludwig dem Sohne, und holte den 
herbei. Er fam, und in Nimmegen wurde eind Verfamm: 
fung gehalten, wo Ludwig der Baier eine Ausföhnung zwifchen 
dem Bater und Lothar zu Stande brachte, nachdem der Lestere 
demüthig um Verzeihung gebeten hatte, Jutta wurde nun wies 
der aus dem Klofter geholt, und der alte Kaifer vergab allen 
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feinen Feinden, nidyt aud Großmuth, fondern aus bloßer leidi- 
diger Schwäche; nur dem Lothar wurde die Kaiferwürde 
genommen. Ä 

Nun ſchien zum zweiten Male die Ruhe wiederhergeftellt. 
Aber fie währte nicht lange. Ludwig den Baier fränfte es, 
daß der Vater ihm unter Allen am wenigften Land gegeben 
hatte, ob er ihm gleich immer beigeftanden, und lich ſich end⸗ 
li) von Pipin bereden, ſich gegen jenen zu empören, indem 
ihm vorgefpiegelt wurde, er fünnte ja Karln dem Kahlen Ale— 
mannien wegnehmen. Der Alte mußte alfo gegen feine eiges 
nen Söhne zu Felde ziehen; der Baier mußte fid) unterwerfen, 
flehte um des Vaters Verzeibung und erhielt fie; Pipin aber, 
der fi) ſchon mehrmals ‚fo ungehorfam gezeigt hatte, wurde 
vom Kaifer feines Königreihd Aquitanien entfest, welches 
nun der fleine Karl erhielt. 

Darüber aber wurden alle drei Brüder fo ungehalten, daß 
fie fidh gegen den Bater verbanden, und auch das Volk gegen 
ihn aufreizten, indem fie die ganze ſchlechte Negierung ihm 
ſchuld gaben. Der arme Kaifer mußte alfo ſchon wieder feine 
unnatürlichen Söhne befriegen. Er traf bei Colmar, unweit 
ded Rheins, mit ihnen zufammen, und eben follte eine Schlacht 
zwifchen ihnen entfcheiden, ald — der größte Theil feiner Leute 
ihn verließ, und zum Heere der Söhne überging. Darum wutde 
die Gegend lange Zeit hindurch das Lügenfeld genannt. 
Die Wenigen, die ihm getreu blieben, ermahnte er nun felbft, 
nur aud) noch zu ihnen zu gehen, damit nicht erft um feinets 
wegen Blut vergoffen würde. Aber dann hätte der alte Thor 
nicht erft Krieg anfangen follen! Darauf begab er ſich zu feis 
nen Söhnen, die ihn zwar mit Ehrfurdht empfingen, aber gleich 
in ein SKlofter nach Soiſſons bringen liefen. Jutta wurde 
nach Italien, und der junge Karl in ein Klofter gebracht. 

Aber wenn der Kaifer nicht freiwillig auf den Thron ver: 
zichtete, fo Fonnte man ihn doch nicht immer im Klofter laſſen. 
Daher erfann der fhändliche Lothar ein Mittel, ihn zur Res 
gierung unfähig zu machen: er wollte ihn nämlich oͤffentlich 
befchimpfen und lächerlih machen. Zwei Bifhöfe mußten ihn 
auf Lothar Geheiß bereden, Öffentlich Buße zu thun. Ludwig 
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wiligte bald ein, und nun führte man ihn in eine Kirche in 
Soiffons, wo er im Angefichte einer ungeheuern Menge 
Volks auf einen härenen Bußſack nicderfnieen, und laut und ver- 
uchmlich erflären mußte: „er habe durch feine ſchlechte Regierung 
Gett beleidigt, die Kirche geärgert, und dem Volke Unrecht ge= 
tdaa, und darum wolle er Buße thun.““ Nun ftedte man ihm 
einen langen Zettel in die Hand, auf welchem alle feine Verfün- 
digungen gefchrieben ftanden, und diefe las er unter Vergießung 
vieler Thraͤnen ab. Zuletzt zogen ibm die Geiftlihen einen 
fhwarzen Sünderrof an, und führten ihn ind Klofter zurüd. 
Lothar aber nahm ihn bald nachher mit nad) Aachen. 

Nun fehien es, ald wenn der alte Kaifer nie wieder regieren 
würde. Aber er follte doc) noch einmal beffere Tage fehen. Pipin 
und Ludwig der Baier nämlich ärgerten ſich über die Herrfchfucht 
ihtes Bruders Lothar, und der Baier noch beſonders über die 
fhändlihe Scene in Soiffons, an weldyer er feinen Antheil ge⸗ 
babt hatte. Lothar merfte die feindliche Abſicht der Brüder, 
btachte den Alten nad) St. Denis bei Paris, und floh nad) 
Bienne in der Provence. Sogleich fammelten fid) um den 
Kaiſer alle die, welche es mit ihm gut meinten, und redeten ihm 
ju, die Regierung wieder zu übernehmen, „Nein!“ antwortete 
er, „nicht eher, bis die Bifchöfe mich von meinen vielen Sünden 
loögefprochen haben.“ Das thaten diefe denn auch aldbald in 
der alten Kirche von St. Denis, und nun — faß Ludwig wie- 
der auf dem Saiferthrone. Dann gingen feine Getreuen auf 
Lothar los, und festen ihm fo zu, daß er ſich genöthigt ſah, den 
alten Vater fußfällig um Berzeihung zu bitten. Daß diefer ihm 
nad) angelobter Beflerung wieder verziehen habe, braucht faum 
erft gefagt zu werden; kurz! alled war beruhigt und verföhnt. 

Fest hätte man dody glauben follen, daß der Kaifer endlich 
einmal das heilen feiner Länder überdrüffig gehabt haben würbe. 
Aber feineswegs! Jutta naͤmlich war aus Italien zuruͤckgekehrt, 
und fragte ihren Gatten, ob denn ihr Sohn Karl nad) feinem 
Tode nichtd weiter wie Alemannien haben follte? Sogleich nahm 
er eine neue Theilung vor, bei der nur Lothar nichtd gewann; 
denn ıder follte bloß Italien behalten, und dieſe Zurädfegung 
hatte er wohl verdient; Karl der Kahle dagegen wurde gegen die 
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Andern auffallend beguͤnſtigt. Dad Fränfte natürlich Keinen 
mehr, ald den Baier, der fich doch immer fo findlich gegen den 
Vater benommen hatte, und doc) nun hinter dem 14 jährigen 
Knaben zurücftehen mußte. Er näherte ſich daher wieder den 
Rothar, und beide berathfchlagten fhon, wie fie der Ungerechtig⸗ 
feit abhelfen fünnten, als plöglih Pipin ftarb. Diefer Toded- 
“ fall Hätte nun recht gut benugt werden fönnen, Alle zufrieden zu 
ftellen, wenn der alte SKaifer die beiden Unzufeiedenen bedacht 
hätte, Aber der heuchlerifche Lothar hörte kaum davon, als er 
nad Worms eilte, wo damald fein Vater war, fi ihm zu 
Füßen warf, und den Reuigen ſo geſchickt fpielte, daß der Alte 
ganz gerührt war. „Du wirft mich doch aber von der Erb- 
- fchaft meined Bruderd Pipind nicht ausfchließen ?’’ fragte Lo— 
thar ſogleich. — „Gewiß nicht! antwortete ihm der Kaiferz 
„im Gegentbeil, du fannft dir wählen, ob du lieber Auftrafien 
oder Neuftrien willſt.“ — Lothar wählte das Erftere, und dar 
arme Ludwig der Baier war alfo der einzige Betrogene ; denu 
das, was ihm der Vater eben erft jugetheilt hatte, nahm a 
ihm jegt wieder, um ed mit ganz Auftrafien dem Lothar zu 
geben. | 

Das Fränfte ihn fo, daß er fich gegen den Vater erhob. 
Aber feine Krieger weigerten fid) , gegen diefen zu fechten, und 
fo mußte er fi ihm wohl unterwerfen, und erhielt auch Ber: 
zeihung, unter der Bedingung, daß er in Baiern bliebe. Aber 
er hielt fein Wort nicht lange. Ald er nämlich hörte, daß 
fein Vater gegen die unrubigen Aquitanier, die fich gegen Karl 
aufgelehnt hatten, zu Felde gezogen fey, fo empörte er fid 
aufs Neue. Aber ſchnell wandte fih der Kaifer um, und 
ging auf ihn los. Es ift überhaupt auffallend, daß Ludwig der 
Vater gegen feinen offenbar beiten und folgfamften Sohn den 
größten Widerwillen gehabt zu haben feheint. Der alte ‚Her 
fam aber nur bis nah Wormd.. Hier fühlte er feinen Tod 
nabe, und ließ ſich daher nad) einer Rheininfel bei Worms, 
die Ingelheimer-Aue noch heute genannt, bringen, weil ihm da 
die Luft gefünder fehien. Er beftimmte, wad Jeder feiner Kins 
der und was die Armen von feinen Schäßen befommen follten. 
Nur gegen Ludwig bewicd er auch hier wieder eine auffallende 
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&bitterung. „Sage ihm,“ fprach er zu einem Bifchofe, der 
ifm zuredete, ihm doc, zu vergeben, ‚‚fage ihm, daß ich ihm 
verzeibe ; aber laß ihn auch wiffen, daß er die grauen Haare 
feined Baterd mit Kummer in die Grube gebradyr hat.“ Gleich 
darauf ftarb der alte Mann 840, um im Grabe die Rube 
ju finden, die er fid) auf der Erde durd) feine unflugen Maß— 
regeln felbft verfcherzt hatte. Bei dem Allen find feine Söhne 
von großer Schuld nicht loßzufprehen, und dad gewöhnliche 
Loos, welches dergleichen Kinder trifft, hat auch fie getroffen: 
daß ihr Stamm bald erlofh. Es ift eine auffallende Erfcheis 
nung, daß auf dem Stamme folcher unnatürlichen Kinder der 
Fluch des Himmels recht ſichtlich zu liegen fcheint. 

Noch ift zu fagen, daß Ludwig der Fromme dad Erz⸗ 
bistyum Hamburg 832 geftiftet habe. Die Dänen ndmlich 
waren noch größtentheild Heiden, und ‚unternahmen Häufige 
Einfälle fowohl in das Sachſenland, ald in die Küftenländer 
von Sranfreich. Vielleicht hoffte Ludwig fie würden gefitteter 
werden, wenn fie Chriften würden; furz, er errichtete in Ham⸗ 
burg ein Erzbisthum, damit von da aus die hriftliche Lehre dem 
Norden mehr befannt gemacht werde, Ein trefflicher Geiftliche, 
der heilige Andgar, der fhon in Schweden das Chriftenthum 
gelehrt Hatte, wurde bier der erfte Erzbifchof, und hat feinem 
Amte durch unermüdete Sorge und durch häufige Reifen, um 
Religion und Tugend in feinem weiten Kirchfprengel zu verbrei⸗ 
ten, Ehre gemacht. Dennody machte die neue Lehre unter den 
tauben Kindern ded Nordens nur langfame Fortfchritte, 


40. Ludwigs ded Frommen Söhne, 8410 —8a3. 


Unter den Söhnen des guten, aber ſchwachen Ludwigs war 
unftreitig Lothar der ſchlechteſte: heimtuͤckiſch, habſuͤchtig, 
unkindlich, im Gluͤcke aufgeblaſen, im Ungluͤcke verzagt und 
knechtiſch. Gleich nad) Ludwigs Tode fing er an, feine bei- 
den Brüder durch allerhand lmtriebe zu fränfen; bald ver- 
band er fich mit Karl gegen Ludwig, bald mit Ludwig, um 
Karln Ländereien wegzunchmen, bis endlich beide wohl merf- 
ten, daß er es mit dem Einen fo ſchlecht ald mit dem Andern 
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meinte, und nun traten, fie in ein Bündniß gegen den Fries 
dendftörer zufammen. Buerft boten fie ihm zu wiederholten 
Malen Frieden anz aber immer wid er dem aus, und nun 
gingen fie auf ihn los, und trafen mit ibm am 25ften Jun. 
841 in der Schlaht bei Fontenay unweit Auperre in 
Frankreich zuſammen. Hier wurde Blut in Strömen vergoffen, 
Es war eine ſcheußliche Schlaht, da Bruder gegen Bruder, 
Franke gegen Franfe focht. Am Abend lagen wenigftend 40,000 
erfchlagene Franfen auf dem Wahlplage, und der ſchaͤndliche 
Lothar war gluͤcklich aus dem Felde gefchlagen. ‚Was das 
Gemüth bei diefem verabfcheuungswürdigen Kriege einigermas 
Gen wieder hebt, ift dad Betragen der beiden Brüder. Ludwig 
und Karl nad) der Schlacht. Sie waren innig gerührt über 
dad viele vergofiene Bürgerblut, und befahlen, ftatt Beute zu 
machen, die Todten ‚beider Heere zu begraben, und die Vers 
wundeten, gleichviel ob Freund oder Feind, zu verbinden und 
zu erquicken. Dann fhieften fie den Fliehenden Reiter nad), 
nicht um fie zu verfolgen, fondern ihnen zu fagen, fie möchten 
ſich nicht fürchten, 'fondern ruhig nad Haufe fchren. Sid 
felbft aber machten fie wegen des vergoffenen Bluted große 
Bormwürfe, und berubigten fi erft, ald ihnen die Biſchoͤfe 
fagten: fie hätten hier fein Unrecht begangen; das hätte aud) 
Gott ihnen durch den für fie glüdlichen Ausgang der Schlacht 
bewiefen. Fühlten fie aber doc) noch Gewiffenäbiffe, weil fie 
aus unedlen Trieben gehandelt hätten, fo möchten fie ihre 
Sünden beichten. 

Die beiden Brüder, Ludwig der Baier und Karl der 
Kahle, traten darauf in der Nähe von Straßburg zufams 
men, und verbanden fid) durd) einen gegenfeitigen Eid nod) 
inniger mit einander 842. Vorher redete Ludwig in deutfcher 
Sprache zu den verfammelten Bölfern von dieffeit und jenfeit 
des Rheins folgendermaßen: „Ihr wißt, wie Lothar nad) 
unferes Vaters Tode mich und diefen meinen Bruder auf Tod 
und Leben verfolgt hat, Nachdem brüderliche Liebe wie Chris 
ftentdum vergebens verfucht hatten, ibn für den Frieden zu 
gewinnen, haben wir endlidy mit ihm einen Kampf gewagt, 
und Gott die Entfoheidung überlaffen. Daß wir darin durd 
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die Gnade Gotted Sieger geblieben find, wißt ihr, ebenfo, 
da er mit den Seinigen befiegt.die Flucht ergriffen hat. Wir 
aber verſchmaͤhten, von brüderlicher Liebe getrieben und aus 
Mitleiden mit unfern Mitchriften, die Fliehenden zu verfolgen 
und zu vertilgen, und boten ibm an, daß ein Jeder das be= 
bielte, was ihm mit Recht zufame. Aber er fehrte fich weder 
an das deutlich auögefprochene Gottesurtheil, noch bat er auf: 
gehört, mich und meinen Bruder ald unverföhnlicher Feind zu 
verfolgen, ja er wüthet gegen eudy mit Feuer, VBerheerung und 
Schwert. Darum find wir jest, durd). die Noth gedrungen, 
bier zufammengefommen, und wollen, damit ihr an unfter feften 
Treue und brüderlihen Liebe nicht zweifelt, vor euch durch 
einen feierlichen Eid uns verbinden. Dies thun wir nicht um 
irgend einer niedrigen Leidenfchaft, fondern um des gemeinen 
Selten willen, wenn ed Gott gefallen follte, uns durch euren 
Beiftand Frieden zu fihenfen. Sollte id aber, was Gott ‚vers 
büte, den meinem Bruder zu leiftenden Eid brechen, fo folt 
ihr mich nicht mehr als euren Herrn betrachten, und eurer Un= 
terthanenpflicht quitt und ledig ſeyn.“ 

Daſſelbe fprac darauf Karl in der romanifchen Sprache, 
aus welcher dad nachmalige franzöfifch fi) entwickelt hat. Die 
Eidformeln find und duch einen alten Gefchichtfchreiber noch 
erhalten worden, und fie mögen bier, wie ſchon früher ähnliche 
Sprachproben, einen Plas finden, um daraus zu fehen, wie 
weit ſchon damals die deutfche und die franzöfifhe (roma= 
nifhe) Sprache von einander abwichen, Ludwig fhwur, damit 
ibn die Neuftrier verftehen möchten, in romanifcher Sprade: 

Pro deo amur et pro christian poblo et nostro commun 
salvamento, dist di in avant, in quant deus savir et podir 
me dunat, si salvareio cist meon fradre Karlo et in ad- 
judha et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre 
salvar dist, in o quid il mialtre si fazet. Et ab Ludher 
nul plaid numquam prindraj, qui meon vol cist meon fradre 
Karlo in damno sit. | 

di. Um Gotteö Liebe und um ded hriftlihen Volkes und 
unfer beider Erhaltung, von diefem Tage vorwärts, fo fern 
mir Gott Weisheit und Macht giebt, fo werde ich diefen mei- 
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nen Bruder Karl halten in Schuß und in jeder Sache, fo 
wie man mit Recht feinen Bruder erhalten fol, und wie er 
mir ebenfalls thun wird. Und mit Lothar werde ich feinen 
Vergleich machen, welcher mit meinem Willen meinem Bruder 
Karl ſchaͤdlich fey. 

Dann fhwur Karl in deutfcher Sprache: 

In Godes Minna ind dui thes chriſtianes Folches ind unfer 
bedherr Gebaltnifii, fon thefemo Dage frammordes, fo fram fo 
mir Got Gewizer indi Maht furgibit, fo halt ih thefan minan 
Bruodber, fofo man mit Rehtu finan Bruodher fcal, inthiu thay 
er mig fo foma duo, indi mit Qutheren inno theinni Thing ne 
gegango, zhe minte Willen imo ce Scadhen warhen. 

d. i. In Gottes Liebe und durch des chriftlichen Volkes und 
unfer beiden Erhaltung, von diefem Tage fortan, fo fern fo mir 
Gott Weisheit und Macht giebt, fo halte ich diefen meinen Bru— 
der, fo man mit Recht feinen Bruder foll, und daf er mir aud 
fo thue und mit Lotharen will ic) in feine Sache nicht gehen, zu 
meinem Willen ihm zu Schaden werden. 

Auch die beiden Völfer verbanden fi) dur einen Eid, 
und nun wurde Lothar noch einmal zum Frieden ermahnt. Aber 
aud) died Mal war dad vergebend. Da gingen fie ſchnell auf 
ihn los, und er floh vor ihnen her. Sie nahmen von feinem 
Lande Beſitz, erflärten ihn für abgeſetzt, und theilten fich fo, 
dag die Maaß zwifchen ihnen die Gränze feyn follte ; was weſt⸗ 
lich lag, bekam Karl; was öftlih, Ludwig. Wäre das fo geblie- 
ben, fo wäre Deutfchland jest größer als es ift. Aber Lothar 
kannte die Friedenöliebe feiner Brüder. Als er merfte, daß es 
Ernft werde, fandte er Boten an fie, und ließ ihnen fagen, es 

»thäte ihm recht leid, daß er fo fchlecht an ihnen gehandelt hätte; 
nun möchten fie ihm aber doch den dritten Theil des Reich über: 
laffen, und noch ein Stüd darüber, weil er doch ald Kaifer etwas 
mehr ald fie haben müßte. Das waren die beiden Brüder zufrie- 

. den, und nun wurde befchloffen, daf fie fih in einem befondern 

Vergleiche in das Neich theilen wollten. 

Das ift aud) gefchehen durdy den Vertrag von Ber: 
dun am a1ten Aug. 843. Hier wurde nun folgendes befchlof- 
fen: Lothar erhielt außer der Faiferlihen Würde Italien und 
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einen Strich von der Rhone an, am linken Rheinufer hinauf, 
bis an die Mordfee. Diefer fehmale, aber fange Strich wurde 
nah ihm Lotharingien genannt, und ein Theil davon heißt 
noch Lothringen. Ludwig befam Deutfchland bis an den 
Rhein, und wurde daher nun Ludwig der Deutfche ges 
nannt. Karl der Kahle wurde König von ganz Franfreih - 
außer Lotharingien. Durch diefen wichtigen Vertrag ift nun 
dad große fränfifche Reich in die drei noch jest beftehenden 
Reihe: Deutfhland, Franfreih und Italien zerfals 
In, und fortan haben wir ed nur mit Deutfchland zu thun. 

Lothar ftarb zwölf Jahre darauf, und feine drei Söhne 
ftarben in noch fürzerer Zeit, fo daß 32 Jahre nach dem Bew 
trage von Verdun dad Haus diefed unnatürlichen Kaiferd erlos 
fhen war. Dafür alfo hatte er feinen unglüdlichen Vater, 
darum feine Brüder befriegt, damit er und feine Söhne wenige 
Jahre über das Reich der Franfen berrfchen fünnten! Wer 
folte in feinem Geſchick nicht die ftrafende Hand Gottes er» 
fennen ? | 

Karl der Kahle Hat eine unruhige Regierung geführt. 
Unter ihm hörten die Franfen auf, eigentlihe Franfen zu 
feyn, und wurden Franzoſen. Nah dem Ausfterben des 
Stammes Lothar erhielt er zwar die Kaiferwürde, aber fie 
ging nach ihm wieder zu den Deutfchen über, bei denen fie 
nachher für immer geblieben ift. Die Nachkommen Karld des 
Kablen Haben daffelbe Schickſal gehabt, was die legten Meros 
winger hatten. Sie arteten von Gefchleht zu Geſchlecht immer 
mehr aus, und die franzöfifchen Großen wurden zulegt fo 
mächtig, daß fie alles, und der König nichtd war, Als end⸗ 
(ih der legte der franzöfifchen Karolinger 987 ftarb, beftieg ein 
fräftigerer Regentenftamm den franzöfifchen Thron, die Cape» 
tinger, die noch auf dem Throne figen. 
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Dritte Periode. 


Bon dem Vertrage von Verdun bis zum Erlöfchen des fächfifchen 
| Königshaufes, 8413 — 1024. 





41. Buftand Deutfhlandß unter den letzten 
Karolingern. 


Daß das deutſche Reich damals nicht ſo groß war, als es 
fruͤher geweſen und jetzt wieder iſt, haben wir ſchon geſagt; 
denn im Weſten machte ungefähr der Rhein die Graͤnze, und im 
Dften wohnten nicht nur auf beiden Seiten der Oder, fondern 
felbft an der Elbe und Saale wendifhe Völferfchaften. Bes 
ſonders waren ed jest vier Völfer, die in Deutfchland hers 
vortratens 

Die Sranfen. Sie wohnten an dem Rheine, in demje⸗ 
nigen Theile von Auftrafien, der am rechten Rheinufer lag, alfo 
etwa im jegigen Naffauifchen, Darmftädtfchen,, bis nach dem 
Fichtelberge hin. 

Die Alemannen. Sie hatten ihre Wohnfise noch ims 
mer am Schwarzwalde und am Nedar, alfo im jegigen Bas 
den und Würtemberg. Der Name ging nad) und nad in 
Schwaben über. 

Die Baiern wohnten neben den Alemannen im jegigen 
Baiern, den nördlichen Theil diefed Königreihd ausgenommen. 

Die Sachſen im jegigen Weftphalen und Hannover. 

Außer diefen werden auch noch die Friefen und Thüs 
ringer genannt, jene an der Küfte der Nordfee, da mo die 
Ems fi) mündet; diefe in der Mitte von Deutfchland, im 
Thüringerwalde und noͤrdlich von demfelben, 

Die Deutfchen hatten nun zwar ihren gemeinfchaftlichen 
König, aber feine Macht war von der der meiften der jegigen 
Könige fehr verfchieden. Er fonnte nicht thun, was er wollte, 
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fondern war von den Großen fehr abhängig. Diefe waren 
war feine Bafallen, und erhielten ihre Aemter und Länder aus 
der Hand des Königs zu Lehen; aber fie fuchten den König 
immer mehr daran zu gewöhnen, daß das nur eine Form fey, daß 
das Amt und das Land aber vom Vater auf den Sohn erben 
müßte. - Und je mehr der König ihrer bedurfte, deſto mehr 
mußte er fich von ihnen gefallen laffen. Ihre Titel waren vere 
fhieden ; fie hießen Herzöge, Lande, Pfalze, Markgrafen, Grafen, 
und wurden bei den Angelegenheiten des Reichs befonderd um 
Rath gefragt. Zwar hatte jeder freie Grundherr dad Recht, 
auf dem Neichstage zu serfcheinen, aber um feine Meinung 
wurde der Einzelne nicht befragt. Nur die Großen berathſchlag⸗ 
ten, und was fie befchloffen hatten, legten fie dann erft den 
andern Berfammelten vor, die dann gewöhnlid durch Freus 
denruf ihren Beifall zu erfennen gaben. Die Großen was 
ven ed auch, die nachmals, ald die Karolinger auögeftorben 
waren, den neuen König wählten. Webrigend waren die Her⸗ 
jöge damals noch nicht erblich; nur in Sachſen pflegte das zu 
fun, wo immer ein Eingeborner vom Volke gewählt, und vom 
Könige beftätigt wurde. 

Aber nicht die Fürften allein fehränften den deutfchen Koͤ⸗ 
nig ein. Auch die hohen Geiftlihen ftanden in fehr hohem Ans» 
feben. Denn ſchon war der Glaube allgemein geworden, daß 
die Geiftlichen Stellvertreter Gotted wären, daß die weltlichen 
Fürften Fein Recht über fie hätten, und daf fie von allen bür« 
gerlihen Laften und Abgaben frei feyn müßten. Der Papft 
allein Habe das Recht, die Bifchöfe und Erzbifchöfe ein= und 
abzufegen, und fie zu beftrafen, und ihm ſey es auch erlaubt, 
den König felbft in Bann zu thun. Dagegen hatten nun zwar 
die Könige manches einzuwenden, aber endlich blieb der Sieg 
doch auf der Seite der Geiftlichfeit;z doch dieß geſchah erft 
fpäter. 

Der freien Grundbefiger waren im Laufe der Zeit immer 
weniger geworden; die meiften waren verarmt, theild durch 
Krieg, theild durch ſchlechte Wirthſchaft, oder durch Achtung, 
und faft alle Güter waren nun entweder Fiscalgüter, oder Lehn⸗ 
güter, oder fie gehörten der Geiftlichfeit. Ale diefe Guͤterbe⸗ 
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figer hatten noch immer eine Menge Hinterfafien und Knete, 
fo daß alfo das ganze Volf faft nur aus wenigen Herren und 
vielen Knechten beftand. Städte gab ed damald noch fehr wes 
nige, faft nur in der Gegend ded Rheind und der Donau, 
wo die Römer dergleichen angelegt hatten. Aber Bürger, naͤm⸗ 
lich folhe, die wir unter diefem Namen verftehen, gab ed in 
ihnen nicht; wohl aber Kaufleute und Krämer; denn in den 
Städten wurden gewöhnlich die Jahrmaͤrkte gehalten. Solche 
Kaufleute ftanden in geringer Achtung, und waren verarmte 
Freie, die dadurch ihren Unterhalt zu erwerben fuchten. Einen 
geachteten Kaufmannöftand, wie wir ihn jest haben, gab es 
damald noch nicht, und die gewöhnlichen Handwerke wurden 
von den Leibeigenen getrieben, aber eben darum ohne große 
Kunftfertigfeit. Dad für das tägliche Leben Unentbehrlichfte, 
Leinewand und Tuch, webten ſich die Frauen und Töchter felbft. 
Wiſſenſchaften und Künfte ftanden damals noch fehr niedrig ; ed was 
ren die erften Anfänge zu einer beflern Zeit; denn die Völferwans 
derung und der Umfturz des roͤm. Reichs hatten die fchöne Kultur 
des Altertbumd ganz zerftört, und überall war Barbarei eins 
geriffen. Aber die Deutfchen waren doch ſchon auf dem Wege 
zu einer böhern Bildung. Die alten Wälder waren zum Theil 
verfhiwunden, zum Theil gelichtet;z die Sümpfe audgetrodnet;z 
die Flüffe mit Bruͤcken überbaut, oder durch Fähren die Ues 
berfahrt erleichtert,» und überall zogen ſich Landftraßen durch 
das Land, Allerdingd war ed noch eine Zeit der Barbarei, 
aber fchon begann eine fehönere Zeit heranzudaͤmmern. 


42. Die legten Karolinger in Deutſchland, 


Bon Ludwig dem Deutfchen hatte ſchon Karl der 
Große, ald jener erft 6 Jahr alt war, geweifjagt, ed würde 
aus ihm einmal etwas Großes werden. Das würde auch 
wohl gefchehen feyn, wenn er fidy nicht durch die Empörung 
gegen feinen Vater um den Frieden mit Gott, ohne den es 
fein Glück auf Erden und im Himmel giebt, gebracht hätte, 
Er war ein wohlgebauter Mann von angenehmer Bildung, 
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und einem fo durdjdringenden Geifte, daß cr weit mehr. dem 
Großvater ald dem fchwachen Väter glich, Seine Refidenz 
batte er, wenn ihn nicht die Unruhen feiner Zeit in den Strus 
del des Krieges riffen, in Regensburg, der einzigen Stadt 
in weiter Runde. 

Daß feine Regierung, größtentheild durch feine eigene 
Schuld, eine fehr unruhige war, wiſſen wir ſchon. Außerdem 
fränften ihn feine Söhne durd) Ungehorfam, eine Strafe, die 
et an feinem Vater wohl verdient hatte. Beſonders viel mad): 
ten ihm auch die Normänner zu thun. 

Unter dem Namen der Normänner verfteht man die Eine 
wohner der drei nordifchen Reiche: Dänemark, Norwegen und 
Schweden. Seit dem Ende der Regierung Karld des Großen 
fingen diefe ftarfen Nordländer an, Serraubzüge zu unterneb- 
men. Sie waren ndmlid) noch Gögendiener, und verehrten 
beſonders den Gott Odin, von dem fie die Meinung hatten, 
daß er nur ein Freund der Tapfern ſey, aber die Weichlichen 
und Furchtſamen haffe. Wer im Kampfe fterbe, komme an 
den Ort der Seligen, den fie Walhala nannten, die. Feigen 
aber an den Ort der Berdammniß. Diefer Glaube machte fie fo 
fühn, daß fie nicht nur feinen Kampf vermieden, fondern ihn 
felbft auffuchten. Zu Haufe gab ed nun nichts zu fämpfen; 
darum zogen fie über das Meer, Doch ift ed auffallend, daß 
man früher von ihren Seezuͤgen nichtd hört. Warum fingen 
fie erft zu Anfange des 9. Sahrhundertd an? — Die Beran= 
faffung dazu fennen wir zwar nit; aber vermuthlich hatten 
fie jegt erft gemerkt, daß die Deutſchen und Franzofen aus 
dem Zuftande der Rohheit herauszutreten anfingen, daß fie nicht 
mehr fo Friegerifh als fonft wären, und daß es bei ihnen 
mehr als früherhin zu rauben gäbe. Alle Jahre beinahe erſchie⸗ 
nen diefe wilden Räuber an den Küften der benachbarten Laͤn⸗ 
der, raubten, mordeten, und führten Vieh und andere Dinge 
mit fich fort, Da ihre Schiffe leicht und ſchmal waren, fo 
fuhren fie über alle Untiefen fühn hinweg, und fegelten fogar 
tief in die Ströme hinein. So ſchnell wie fie erfchienen, vers 

ſchwanden fie wieder. Man fonnte ihnen durchaus nicht beis 


fommen; denn wenn fie fi) ja einmal übermannt fahen, fo 
Nöffelr’s Geſch. d. Deutſch.. 12 
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fprangen fie ſchnell in ihre Schiffe, und fuhren in die Ger, 
. wohin fie Niemand wegen Mangel an Schiffen verfolgen konnte. 

Vorzüglich litt um jene Zeit die Küfte von Frankreich durd) 
fie; aber fie landeten auch in England, Deutfchland und in 
noch entferntern Ländern, fpäterhin fogar an den Küften deö 
mittelländifchen Meered. Paris wurde drei Mal von ihnen ver: 
brannt. In die Elbe liefen fie um das Jahr 850 mit mehr ald 
600 Schiffen ein, und zerftörten Hamburg, das, wie oben 
gefagt, erſt 832 geftiftet war. Das war aud) die Urfache, daß 
das Erzbisthum von bier na) Bremen verlegt wurde, wo 6 
bis ind 17. Jahrhundert geblieben iſt. Oft wurden die Nors 
männer felbft von den Söhnen ihrer Könige angeführt, die den 
Namen See= Könige (See-Konung) führten; denn fie wur⸗ 
den im Baterlande mehr geachtet, wenn fie mit Ruhm gefrönt 
nach Haufe kamen. Durch ihre fühnen Streifzüge hatten ſich 
die Normänner fo furchtbar gemacht, daß die Einwohner, fhon 
bei dem bloßen Namen. derfelben erfchrafen, und felten erft Wis 
derftand verfuchten. Diefe Züge feßten die Normänner-an 200 
Jahre fort, und befonders litten durch fie in Deutfchland die 
Sriefen und Sachſen. 

Nach diefen und andern Unruhen ftarb Ludwig der 
Deutfche 876. Er hinterließ drei Söhne: 

Rarlmann, 

Ludwig den Jüngern, und 

Karl den Diden. 

Die Franzofen haben ed mit den Deutfchen von je her übel 
gemeint; fo aud fchon damald. Sobald Karl der Kahle 
hörte, daß fein Bruder Ludwig geftorben fey, fo machte er 
fih auf, um ganz Deutfchland, oder wenigftend einen Theil 
an fi zu reißen. Ludwig der Jüngere, der den Theil 
am Niederrhein geerbt hatte, ließ ihn bitten, Frieden mit ihm 
su. halten; aber Karl wollte, daß der Krieg zwifhen Macht 
und. Gewalt entfcheiden folte, Da befragte Ludwig dad Got: 
tedurtheil*), ob er gluͤcklich ſeyn würde gegen feinen Oheim 


®) Bei ber hoͤchſt unvolllommenen Gefesverfaffung damaliger Zeit, 
wo bie Richter inden meiften Källen nicht wußten, wer der Schul⸗ 
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oder nicht. Es fiel für ihn günftig auß, und nun ging ce 
glei auf Karin los. Das Drafel hatte ihn. nicht getäufcht ; 


J 





dige ſey, hatte man eine Art von Orakel erfunden, welche man 
bie Drdalien ober Gottesurtheile nannte. Aberglaube 
berrfhte damals nod allgemein, und baher meinten bie Leute, 
daß Gott fih unmittelbar in die menfhlihen Greigniffe einmi: 
fhe. Wenn nun vor Gericht ein Fall vorfam, den bie Richter 
niht auf bem gewöhnliden Wege ber Unterfuhung entfcheiden 
konnten, ober wenn Jemand bie Zukunft befragen wollte, fo 
ftellten fie ein folches Bottesurtheil an. Diefe waren von vers 
ſchiedener Art; bie gewoͤhnlichſten waren: bie Keuerprobe, ber 
Keffelfang, bie Probe mit kaltem Waffer, die Kreuzprobe und 
ber Zweikampf. Wenn Jemand eine foldhe Probe beftchen wollte, 
fo mußte er fih bazu durch den Genuß des Abenbmahls und 
durch manche Gebräude, die man mit ihm vornahm, borbeteis 
ten. Der Ausgang ber Probe entſchied über feine Schu ober. 
Unfhuldb, feine Rosfprehung ober. Verbannung. 

Die Keuerprobe beftand darin, daß ber Angeklagte zwiſchen 
zwei nahe bei einander angezuͤndeten Scheiderhaufen hindurch 
ging. Glückte ihm das ohne Verletzung, ſo war er unſchuldig. 
Ebenfo auch, wenn er 44 Schritt mit einem gluͤhenden Eiſen 
auf der Hand laufen konnte, ohne daß eine Brandwunde entſtand. 

Beim Keffelfange mußte man ein Stüd Gelb ober einen. 
Ring vom Boben eines mit kochendem Waffer ober fiebendem Del, 
gefüllten Gefäßes holen. Dann band man ben Arm in ein Zud, 
verſiegelte es, und ſah nah 3 Zagen nad, ob ber Arm gefunb 
oder wunb war. Jenes war ein Beichen von Unfchulb, biefes von 
Schuld. 

Die kalte Vaſſerprobe war am einfachſten. Man warf 
ben Angeklagten an Händen und Fuͤßen gebunden, ins Waſſer. 
Sant erunter, fo zog man ihn gefhwind wieber an einem Stride 
heraus, und fprad ihn los; ſchwamm er aber, fo wurde er als 
fduldig verurtheilt. 

Bei der Kreuzprobe ftellte man ben Kläger, wie ben Bere 
Hagten in ber Kirche an zwei aufrecht ſtehende Kreuze. Sie muß⸗ 
ten bie Arme frei ausftreden, unb ber, welder zuerfi ermübete, 
wurbe als ber ſchuldige Theil betrachtet, 

Diefe Proben wurden meift nur bei gemeinen Leuten angewene 
det. Solche aber, die bad Recht hatten, Waffen zu führen, 30: 
gen den geridhtlihen Zweikampf vor. Die beiden feindlis 
hen Perfonen kämpften vor den ernannten Ridtern mit dem 
Schwerte, ber Lanze oder dem Dolche, und wer * Andern be⸗ 
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es erfocht wirklich einen glänzenden Sieg. Nun theilten die 
drei Brüder dad Reich ihred Vaters, fo daß Karlmann 
Baiern, Kärnthen, Oeſtreich, Mähren und Böhmen; Luds 
wig der Süngere Sachſen, Oftfranfen (die Länder am Nies 
derrhein), Thüringen und Friedland; Karl der Dide aber 
Schwaben (Alemannien), erhielt. Nach diefem Vertrage reiche, 
ten fie ſich brüderlid die Hände, und fehwuren fid) ewige 
Treue. 

Der Erſte, der von ihnen ſtarb, war Karlmann 880. 
Auch von den beiden Andern iſt nicht viel zu ſagen. Lud⸗ 
wig erhielt das Erbtheil ſeines verſtorbenen Bruders; und die 
franzöfifchen Großen uͤberließen ihm auch Lotharingien, damit 
er nur nicht mit Frankreich Krieg anfinge. Denn dies ungluͤck— 
liche, von den Normannen unaufhoͤrlich beftürmte, und von 
Karl dem Kahlen und den folgenden Karolingern ſo uͤberaus 
ſchlecht regierte Reich war in eine heilloſe Schwaͤche verſunken. 
Dieſe benutzte ein Graf der Provence, Boſo, das alte Koͤnig— 
reich Burgund wiederherzuſtellen. Das geſchah 879. Es 
erſtreckte ſich von der Mündung der Rhone bis über den Gen 
ferſee hinauf, und wird auch das Koͤnigreich Arelat ge— 
nannt, weil Arles die Hauptſtadt des neuen Reichs, und Bos 
ſo's Reſidenz wurde. Dieſes Koͤnigreich wurde fein Nebenreich 
von Frankreich, ſondern von Deutſchland; denn Boſo erkannte, 
um ſeinen Thron zu ſtuͤtzen, den deutſchen Koͤnig als ſeinen 
Oberherrn an, und empfing von ihm die Lehn uͤber Burgund. 

Es war aber damals Karl der Dicke Kaiſer geworden, 
ſeitdem Karl‘ der Kahle geſtorben war, und nun iſt die Kaiſer— 
würde faft ohne Unterbrechung bei den Deutfchen geblieben. 

Ludwig der Jüngere ftarb aud) ſchon 882, ohne Kin: 
der, ‚wie fein Bruder Karlmann, und nun war alfo Karl der 
Die Herr von ganz Deutfchland und Italien. Wenn, ein 
großes Neid zufammenzubringen, immer ein Beweis eines 
großen Koͤnigs wäre, fo müßte Karl ein folcher gewefen feyn; 


fiegte, galt als ber Schuldlofe. Aus biefer undernünftigen Ge: 
wohnpeit find die Duelle entftanden, 
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denn die Karolinger in $ranfreidy waren damals faft ganz aus- 
geftorben: nur ein fünfjähriger Prinz war noch da, und der 
verfprach fo wenig einmal etwas zu leiften, daß man ihn 
Sarl den Einfältigen nannte. Die Franzofen bedurften 
aber eined Mannes zum Könige, und darum wählten fie Karin 
den Dicken, fo daß alfo diefer Mann die ganze große Monars 
hie Karls des Großen, ein paar Fleine Stüce audgenommen, 
beſaß. 

Anfangs hatten wirklich die ramoſen Karln für einen 
tüdhtigen und tapfern König gehalten; aber ed fihien, ald wenn 
fein Geift mit der Vergrößerung feines Reichs immer ſchwaͤcher 
würde, und zulegt wurde er fo geiſtesſchwach, daß man ſich 
nady einer andern Hülfe umfehen mußte; denn die Normän 
ner machten jährlich neue Einfälle, und wurden von Jahr zu 
Jahr kecker; ja fie fuhren mit 700 Schiffen die Seine hinauf, 
bis vor Paris, und befagerten die Stadt; und Karl? — ftatt 
fie tapfer zu befämpfen, ſtellte er fich ihnen gegenüber mit- feinem 
Here, und fah fie an, und da fie ſich durch feinen Anblick 
nicht fchrecken ließen, fo mußte er ihnen eine große Summe 
verfprechen , ‚damit fie nur weggingen. 

Das hatte nur noch gefehlt, ihn bei allen feinen Unter— 
tbanen verächtlic, zu machen. Die Großen verſammelten ſich 
887 in Tribur, einer Stadt am Mittelrhein, fegten ihn ab, 
und wählten Karlmannd Sohn, 

Arnulf, der bis dahin Herzog von Kärnthen gewefen 
war, zum König. Der arme franfe Karf ftellte nun ein rech— 
ted Bild der Bergänglichfeit menfchlicher Größe dar. Man 
nahm ihm Alles, fo daß ihm felbft das Nöthigfte fehlte, und 
er verhungert wäre, wenn ihn nicht der Er;bifchof von Mainz 
aus Mitleid unterftügt hätte. Endlich erhielt er ein paar Guͤ— 
ter in Schwaben. Zu ſeinem Gluͤck, aber feinen Feinden zum 
ewigen Vorwurf, ftarb der arme, verachtete Kaifer fehon 7 
Wochen darauf, 888, 

Arnulf hat 12 Jahre regiert, von 887 — 899. Aber er 
fonnte weder Italien noch Franfreich behaupten. Beide Län- 
der wählten fid) eigene Könige, und das war aud) dem Vor— 
theile aller drei Reiche offenbar angemeffen. Doch hat Arnulf 
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die Kaiferfrone getragen. Er führte eine unruhige Regierung; 
bald hatte er mit den Normännern, bald mit den Wenden, 
bald mit den Stalienern zu fämpfen. Bu feiner Zeit entftand 
ein neued Reich an der franyöfifch» deutfchen Graͤnze, das hoch⸗ 
burgundifche Reid, genannt. Ein Herzog Rudolph 
bemächtigte fi der Schweis, Savoyend und eines Stuͤcks 
von Lothringen, und nannte das Alles fein Königreih. Am 
fih zu behaupten, erfannte er die Oberhoheit des deutfchen 
Königs an, fo daß diefer alfo Lehnöherr der beiden burgundi= 
ſchen Reiche war. 

Unter Arnulf erfehien an Deutſchlands oͤſtlicher Graͤnze 
zuerſt das ſchreckliche Volk der Ungern, das 60 Jahre lang 
Deutſchland ſo oft in Schrecken geſetzt hat. Die Magyaren — 
fo hießen fie eigentlich — waren 200 Jahre vorher aus ihren 
Wohnfigen im Kaufafus aufgebrochen, langſam durch die Steps 
pen ded jegigen Südrußlandd gewandert, und endlich in Un- 
garn eingegogen. Arnulf rief fie zuerft nach Deutfchland, 
um ihm gegen die Mähren beizuftehen. Das thaten fie 
zwar, aber feitvem war in ihnen die Luft erwacht, nad) Deutfch- 
land, Franfreich, Italien und Griechenland Raubzüge zu un= 
ternehmen. Ein damald Icbender Gefhichtöfchreiber giebt von 
ihnen folgende Befchreibung: 

„Es ift ein zablreiches, Friegerifches - Wolf... An den 
Dingen, welche die Augen der Menfchen zu Blenden pflegen, 
finden fie feinen Gefallen. Bu jedem Verbrechen find fie auf- 
gelegt, und nur dur Furt vor Strafe fönnen. fie davon 
abgehalten werden. Befchwerden jeder Art, Hise, Kälte und 
Mangel, ertragen fie mit Gleichgültigfeit. Sie find thätig, 
in ihren Plänen verſteckt, ungefellig, unzuverläffig, in der 
Geldgier unerfättlih, treulod, bundbruͤchig, und verftehen es, 
den rechten Beitpunft zum Angriffe zu wählen. Ihre Waffen 
beftehen in Schwert, Lanze, Bogen mit Pfeil und Helm. Die 
Lanze führen fie in der Hand, den Bogen haben fie auf dem 
Rüden, um fid) der einen, oder des andern nach Gelegenheit 
zu bedienen. Befonderd geſchickt find fie, fliehend mit der Lanze 
zu werfen, und die Pfeile abzuſchießen. Immer führen fie 
ganze Heerden von Rindern und Stuten mit fi, des Fleiſches 
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ſowohl, als ber Milch wegen. In georbneten Reihen greifen 
fie nicht an, fondern in wilder Verwirrung, ftreiten lieber aus 
der Ferne, und ſuchen ihren Feind durch Hinterhalte, Umgehun⸗ 
gen, verftellte Flucht und andere Liften zu befiegen. Wenn 
der Feind flieht, fo verfolgen fie ihn ohne Unterläß, nicht zus 
frieden, ihn auszuplündern, fondern fie ruhen nicht eber, 
ale bis fie ihn auf alle nur mögliche Weiſe aufgerieben 
haben. Sie gehen fehr ungern, wenn der Feind zu Fuß Mit 
ihnen kaͤmpft; denn fie felbft fteigen nur ungern von ihren 
Herden; auch fünnen fie nicht lange zu Fuße bleiben , weil 
fie an das beftändige Reiten gewöhnt find. Da fie aus vers 
fihiedenen Stämmen find, fo fehlt ihnen gang wechfelfeitiged 
Wohlmollen und Anhänglichkeit an ihte Verwandten.“ Durch 
ihre abſchreckende Haͤßlichkeit wurden fie noch widerlicher. Der 
glattgeſchorne Kopf, die kleinen tiefliegenden Augen, die kaum 
ſichtbare Naſe und die dunkelgelbe Geſichtsfarbe gaben ihnen ein 
ſcheußliches Anſehen. Gegen ihre Feinde waren ſie grauſam. 
Wohin ſie kamen, wurden die meiſten Maͤnner erſchlagen, die 
Weiber und Kinder als Sklaven fortgetrieben, und jene mit 
den Haaten an einander gekoppelt, die Beute aber auf die 
mitgebrachten Wagen geladen. Nach einer Schlacht fah man 
fie oft auf den Leichen erfchlagener Feinde figen, vor fich mehrere 
derfelden als Tiſch, und fi) aus Bechern einander zutrinken, 
"die mit Wein und Blut gefuͤllt waren. Kein Strom hielt 
fie auf; fie fhwammen ſchnell auf ihren leichten Pferden bin- 
durch), und che die Deutfihen zu den Waffen gegriffen hatten, 
fie zu vertreiben, waren fie ſchon über alle Berge, und dann 
ſchwer mehr zu erreihen. 

Nachdem Arnulf 12 Fahre mit Ruhm regiert hatte, ftarb 
et 899. Er ließ nur Einen Erben, fein ſechbjaͤhriges Soͤhnchen 

Ludwig das Kind, zuruͤck, und dennoch wählten die 
Kürften diefed Kind zum Könige, Es hat auch 12 Jahre regiert, 
von 899 — 911. Umet ihm machten die Ungern mehrere Eins 
fäle in Deutſchland und brachten befonderd 907 den Baiern 
an der End in einer dreitägigen Schlacht eine fuͤrchterliche Nie- 
derfage bei. Denn die Deutſchen verftanden noch nicht, wie 
man gegen diefe Barbaren ftreiten müßte, die bald techts, bald 
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links, bald vorn. angeiffen, und endlich, wenn’ jene durch die 
unaufhörlichen Angriffe ermüdet waren, von allen Seiten ans 
ftürmten. Der größte Theil des baierifchen Adeld verlor, hier 
fein Leben; ‘der König entfam nur mit Wenigen nad) Paflau, 
und nun ergoß fi) der Strom der Ungern über das ganze 
Baiernland, und haufte da mit unerhörter Wuth. Befonderd 
jerftörten fie eine Dienge Klöfter und offener Städte, fchlugen 
mehrere Moͤnche and Kreuz, und führten einen. großen Schwarm 
von Möndyen, Nonnen, Weibern und Kindern mit fich fort. 
Dergleichen Einfälle famen feitdem faft alle Jahre vor, bald 
im nördlichen; . bald im füdlichen Deutfchland; denn die Furdt 
vor den Ungern war fo groß, daß die Deutfchen ſich lieber 
vor ihnen verfrochen, und Haus und Habe im Stiche ließen, 
ald dreift ihnen entgegen zu gehen, Ludwig mochte bitten oder, 
drohen, wie er wollte. Zulegt mußte er fich entfchließen , für 
Geld von den Ungern einen Waffenftilftand zu erfaufen, Waͤh⸗ 
rend dieſes Elends ftarb der König Ludwig, erft 18 Jahre alt, 
„Wehe dem Lande, deffen Fürft ein Kind iſt!“ fpradden zwar 
die Deutfchen; aber fie thaten ihm Unrecht; denn er war 
wohlgefinnt und tapfer; die Schuld des Elends lag in der 
Beit, nicht an ihm. Mit ihm. erlofh dad Haus Ludwigs 
ded Deutſchen, alfo das Haus der deutfchen Karolinger; die 
italienifchen waren früher ſchon auögeftorben, und nur in 
Frankreich trieb das Haus des maͤchtigen großen Karl ee eis 
nige kuͤmmerliche Zweige, 


43. Konrad I. von Franfen, 911 — 918. 


So war alfo -Deutfchland herrenlos; ein. neuer Kb 
nig mußte. gewählt werden. Die Wahl ftand damald den 
Großen zu. Karl der Große hatte Deutfchland zu Einem 
Reiche gemacht, und die einzelnen VBölferfchaften zu einem Gan⸗ 
zen zu vereinigen gefucht. Aber das hatte fich feitdem fchon 
wieder geändert. Die Herzöge von Sachſen, Baiern, Schwa- 
ben, Lothringen und Franfen waren fo. mächtig geworden, 
daf in ihren Händen eine ‚größere Macht beinahe, als in denen 
des Kaiſers lag. Jeder wollte der größte feyn, und fiin 
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Bolf zu dem mächtigften machen, und doch goͤnnten ihm das 
die Andern nicht. Daher fonnte bei der nun bevorftehenden 
Koͤnigswahl leicht ein Streit unter ihnen entftehen. 

Gleich nad Ludwigs Tode meldete fich zur deutfchen Kb: 
nigöfrone ein Liebhaber, nämlich der Karolinger Karl ‚der 
Einfältige, König von Franfreih. Mit ihm wäre Deutfchland 
gut berathen gemefen! Sein Antrag wurde mit Hohn abge= 
wieſen, und nun traten jene fünf Nationen zufammen, 
Einen ſehr großen Einfluß auf die Wahl hatte jegt, wie auch 
bei fünftigen Fällen, der Erzbiſchof von Mainz, der als der 
Papſt von Deutfchland' betrachtet wurde, Man wählte mit 
Reht den, welchen man für den Klügften und Maächtigften 
hielt, nämlich Otto den Erlauchten (d. i. Erleuchteten 
oder Weifen) , den Herzog der Sachſen. Aber der Mann war 
ju Hug, um in feinem hohen Alter ein fo ſchwieriges Gefchäft 
ja übernehmen; darum lehnte er den Antrag ab, und. ſchlus 
dazu 

Conrad L., den Grafen von Rheinfranfen vor ). Die 
Franken wohnten damals zwiſchen den Sachſen und Schwaben, 
alſo um den Main. Sein Vorſchlag wurde gebilligt, und wirk⸗ 
lich Haben die Deutſchen auch nicht Urſache gehabt, die Wahl 
zu bereuen. Es war damals ein, recht fihwieriged Gefchäft, 
deutfcher König zu feyn. Sid) mit den wilden Ungern, Sla⸗ 
ven und Normannen berumzufchlagen, war ‚nicht das Einzige; 
die meifte Noth machten dem Könige die Widerfpenftigfeit der 
Großen , die nicht vergefien fonnten, daß er einft ihres Gleis 
hen gewefen war, und daß ſie an feiner Stelle fisen koͤnn— 
ten. Daher ift die Gefchichte diefed und der folgenden Könige 
voll von Empdrungen .der Herzöge, die bald mit Güte, bald 
mit Gewalt beruhigt werden mußten, die wir aber, wenn fie 
nicht befonderd folgereih waren, lieber mit Stillſchweigen 
übergehen wollen. Sie waren aud) fhuld, daß fi) Lothrin- 
gen von Deutfchland losriß, und fi) mit Ausnahme des Elfaß, 
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2) Man nennt ihn gewoͤhnlich einen Herzog; das war er aber wopt 
eigentlich nicht. 
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der bei Deutſchland blieb, dem Koͤnig von Frankreich, Karl 
dem Einfaͤltigen unterwarf. 

Nach vielen Sorgen und Muͤhen wurde Konrad 918 gefährlich 
ftanf, und da er feinen Tod nahe fühlte, fo ſprach er zu feinem 
Bruder Eberhard: „Siehe, mein Bruder, ic) fterbe; forge 
du aber für dich und dad Volk der Franken, und folge meinem 
Rathe. Wir Franfen haben Heere und Kriegsanführer, Städte 
und Waffen, auch föniglihen Schmud genug; aber Tugend 
und Glüf find von und gewichen, und haben ſich zu. den 
Sachſen hinübergewandt. Darum nimm die Zeichen der Koͤ— 
nigswürde, die heilige Lanze, die goldenen -Armfpangen , den 
Koͤnigsmantel, dad Schwert und die Krone, trage fie zu 
unferm Feinde, Heinrich, dem Herzoge der Sachfen, und fchließe 
mit ihm einen. Bund und ewigen Frieden. Ihm iſt beftimmt, 
ein König über viele Völfer zu werden.’ Diefer Entfchluß 
war von Conrad um fo edelmüthiger, da er mit Heinrich, 
einem Sohne Otto's ded Erlauchten, einen Krieg geführt hatte, 
nicht aus perfönlichen Widerwillen, fondern weil ser ihm für 
die Sicherheit des deutfchen Reichs zu mächtig fchien. Dennod) 
wollte er ihm die Königöfrone, ald dem Würdigften zumenden. 
Eberhard yerfpeach unter vielen Ahränen zu gehotchen. Bald 
ae ftarb der gute — 


da. Heinrtich det Stadtegtüider, 918 —- 936. 


Als Eberhard mit jenen Reichskleinodien nat) Sachſen 
kam, wies man ihn nach dem Harzgebirge, wo Heinrich gerade 
auf der Vogeljagd war. Er fand ihn, und uͤberreichte ſie ihm. 
Darum iſt Heinrich oft der Vogler, Finkler oder Vogelſteller 
genannt worden, verdient. aber mehr den Beinamen des Gro⸗ 
Gen oder des Staͤdtegruͤnders. Er nahm die Infignien an, 
und war bereit, König zu werden, wenn ihn die Herzöge dazu 
annehmen wollten; und das geſchah in Frislar in Heffen von 
den Sachſen und Franfen. Aber die Schwaben mußte 
er erft mit Gewalt unterwerfen. Dann zog er gegen die gleiche 
falls feindfeligen Baiern. Deren Herzog, Arnulf, verkroch 
fi) hinter die Wäle von Regendburg. Da fandte Heinrich 
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einen Herold in die Stadt, und ließ ihm antragen, herauszu⸗ 
fommen, um mit ihm die Sache zwifchen beiden Heeren abzu⸗ 
machen. Wrnulf, der dies für eine Audforderung zum Zwei⸗—⸗ 
fampf bielt, erſchien gewaffnet von oben bis unten. Wie 
wunderte cr ſich, ald er den König ohne Waffen fand, und 
diefer ihn mit folgenden Worten freundlich anredete: „Ich 
babe die Krone, die du fo ungern auf meinem Haupte fiehft, 
nicht gefucht, fondern Gott bat fie mir gegeben. Gegen wen 
freiteft du alfo ? Hätte ed Gott gefallen, dich zum Könige zu 
machen, fo würde ich dir gehorcht haben.“ Arnulf fah ein, 
daß er gefehlt Habe, verfühnte fih mit ihm, und crfannte ihn 
als feinen Herrn. 

So brav und ehrlich wie bier, war Heinrich immer. Sel⸗ 
ten ift die Wahl der deutſchen Fürften fo gluͤcklich geweſen wie 
in diefem Falle, und unter wenigen Königen ift fo viel Einigkeit 
gewefen als unter ihm. Er war von hoher, männlicher Schön- 
beit, angenehmen Sitten, ftreng gerecht, fo daß felbft die Für- 
bitten feiner fonft ſehr geliebten Gattin Mathilde nichts bes 
wirften, und hatte ein frommed, Gott aufrichtig ergebenes Herz. 
Dabei war er ausdauernd bei Allem was er that, und fo wie er 
auf der Zagd nicht eher rubte, bis er 30—40 Hirfche, Eber oder 
Bären erlegt Hatte, fo raftete er auch im Kriege nicht cher, bis 
er feinee Feinde Here geworden war. Wie fräftig ftand diefer 
ausgezeichnete König dem elenden Karolinger, Karl den Einfältigen 
in $ranfreich, gegenüber, dem er audy billigerweife Lothrinz 
gen wieder abnahm! Er machte zum Herzog diefed Landes den 
Grafen Gifelbert, dem er nachmald feine Tochter zur Frau gab. 

Aber nun zog über ihn cin furchtbares Ungewitter herbei, 
in dem noch Keiner feiner Vorgänger hatte beftehen fünnen. Die 
wilden Ungern machten einen neuen Einfall in das nördliche 
Deutfchland, ald fie hörten, daß bier ein neuer König regiere, 
der ihnen noch feinen Tribut bezahlt Habe. Sie brauften daher 
duch die Lauſitz, ttieben ihn vor ſich her, und er rettete ſich mit 
genauer Noth in die Feſtung Werla in der Gegend von Hil- 
deöheim. Von bier mußte er müßig zufehen, wie das wilde 
Bolf die Umgegend fchauderhaft verwüftete, denn ee war zu 
ſchwach, ihnen im offenen Felde entgegen zu treten. Zu feinem 
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Gluͤck fiel einer der. vornehmften ungrifchen Anführer In die Hände 
der Deutfchen, und nun verlangte Heinrich ald Preis feiner Los 
laſſung einen 9 jährigen Waffenftilftand. . Die Ungern gingen 
diefen ein, unter der Bedingung, daß die Deutfchen den Tribut 
fortzahlten. | 

Diefe neun Jahre benugte er trefflich, feine Deutfchen ‚zu 
Kriegern zu bilden. Biöher war, wenn es zur Schlacht fam, 
Jeder fihneller oder langfamer vorgegangen, wie ihn der Mutb 
trieb ; jegt lehrte er fie in gefchloffenen Reihen fämpfen. Fer: 
ner übte er fie, die erften Pfeilfchüffe mit den Schilden auf: 
zufangen, und dann fehnell ſich auf den Feind zu werfen; er 
bildete ein Neitercorpd, um die Ungern auf der Flucht. zu ver— 
folgen, und führte Sriegöfpiele wieder ein, die ſchon fonft bei 
den SKarolingern gebräuchlich gewefen waren. Sodann — und 
das ift eins feiner Hauptverdienfte, — legte er viele neue Städte 
an, Wir haben ſchon gefagt, daß ed, außer in den Rheine 
und Donaugegenden, wenige eigentliche Städte in Deutfchland 
gab. Die Derter waren entweder offene Flecken, oder Berg: 
feftungen, die aber nur wenig Raum einfchloffen. Heintich 
aber ließ nun einige Städte ganz neu aufbauen, und verord- 
nete, damit es nicht an Einwohnern fehlte, daß in ihnen alle 
Jahrmaͤrkte, Feftgaftmähler, und Kreisverfammlungen gehalten 
werden follten. Auch mußten die Landbewohner den dritten 
heil ihrer Erndten dahin abliefern, und der 9te Mann 
mußte in der Stadt wohnen, um die Vorräthe zu bewahren, 
und für die Erhaltung ded Mauerwerfs zu forgen, wofür ihm 
die 8 Andern fein Feld bebauten, Endlich ließ er auch offene 
Derter mit Mauern umziehen, und verwandelte fie dadurd in 
fefte Städte. Darum ift er ald der Stifter der deutfchen 
Städte zu betrachten, und von und der Städtegründer 
genannt worden. Dahin gehören die Städte: Goslar, Mei: 
Gen, Merfeburg, Nordhaufen, Quedlinbutg. Damit aber 
feine neugebildeten Krieger ſich, che die Ungern wiederfämen, 
im Kriege vorübten, zog er mit ihnen gegen die öftlich woh- 
nenden flavifchen Nationen. Den Hevellern, die an der 
Havel wohnten, nahm cr ihre Hauptſtadt Brannibor 
(Brandenburg) weg; im Lande der. Daleminzier an der 


. 


189 


Elbe baute er auf einem waldbewachfenen Berge das Schloß 
Meißen; er zog nah Böhmen, eroberte Prag, und zwang 
den bereits chriftlihen Herzog von Böhmen ihn ald Oberherrn 
anzuerkennen. Damit aber jene Erwerbungen nicht wieder 
verloren gingen, legte er zwei Marfen (Gränzprovinzen) an, 
nämlich die Markgrafſchaft Nordfahfen (jegt die Alte 
mar) und die Marfgraffhaft Meißen, und da au 
die Dänen häufige Einfälle ind Sachfenland machten, fo wurde 
an ihrer Gränze cine dritte Mark errichtet, die Marfgrafe 
(haft Schleswig. 

Waͤhrend aller dieſer eubmwörbigen Thaten waren die 
9 Fahre des MWaffenftilftandes beinahe vergangen, Da berief 
der große König fein Volk zufammen, und ſprach: „Jetzt iſt 
dad Reich beruhigt; nur die Ungern find noch unbezwungen. 
Bisher Habe ich euch befteuern müffen, um diefen Feind zu bereie 
dern, nun muß ic) gar Kirchen und Geiftlichfeit berauben, um 
ihrer Raubfucht zu genügen, bis uns zulegt nichts ald daß‘ 
nackte Leben übrig bfeibt. Wollt ihr nun, daß ich den Gott 
geweihten Schaß angreife und den Feinden der Chriftenheit gebe, 
oder ihn vielmehr zur Ehre Gottes anwende?“ — Alles Volf 
rief laut, ed begehre, daß das Geld dem heiligen Gotte geweiht 
werde, bob die Hände auf, und ſchwur dem Könige, treu an 
ihm zu balten. - Al nun die Gefandten der Ungern famen, 
md den Tribut holen wollten, gab ihnen Heinrich nichtd als 
einen räudigen Hund, mit abgeftugten Ohren und Schwanze, 
mit dem Beſcheide: „wenn die Ungern einen andern Zins 
haben wollten, fo: möchten fie ihn holen. Die Boten gingen, 
Rache drohend, fort. Darauf zog im Frühjahr 933 ein ge= 
waltige8 Lngern= Heer durdy Böhmen nad) Norddeutfchland,' 
und haufte Hier mit unbefchreibliher Wuth. Die Felder und 
Ortſchaften wurden zerftört, die Männer ermordet, die Wei⸗ 
ber mit den KHaaten an einander! gebunden, und 'nebft den 
Kindern wie eine Heerde fortgetrieben. " Im Meifnifchen theil— 
ten fie fih. Ein Schwarm zog links ab nach dem Thüringers 
wald, und wurde in der Gegend von Sonderöhaufen von dem 
Heerbann der Sachſen und Thüringer völlig aufgerieben. Der 
andre Haufen zog gem Merfeburg, weil das Gerücht ging, 
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daß hier ein großer Schak bewahrt werde, Geſchwind eilte 
der Koͤnig herbei, und lagerte ſich auf einem Huͤgel an der 
Saale, dem Lager der Ungern gegenüber, die unten im; Blach— 
feld weithin ftanden, Dann lehrte er- feine Deutfchen, wie fie 
dem Feinde begegnen follten. Keiner folle dem Andern voreis 
‚ten,. ale in feft geſchloſſenen Gliedern vorrüden, und, eine 
Wand von Schilden dem :Feinde entgegenftrediend, die erfte 
Sendung der auf fie abgefchnellten Pfeile ruhig abwarten; 
dann aber auf ihn einfliegen, Alles yor fich niederwerfend, che 
er Zeit gemwönne, den 2ten Pfeil abzufchießen. Endlich ermahnte 
er fie, ihre Hoffnung auf die göttliche Hülfe zu ſetzen; _ dort 
fiche, der gemeinfame Feind; das Vaterland, die Verwandten 
daheim; forderten Rache; männlicher Muth werde den Feind 
fiberich. in die Flucht werfen. Vol Vertrauen blickte das 
Heer auf zu dem Bilde, des. Engels; auf der, hochflatternden 
Meichöfohne, und. zu: dem Könige, der bald. vorn, bald hinten, 
bald in der Mitte fi) unter den Seinigen zeigte. Weil er 
aber beforgte, daß; die. Ungern nicht Stand halten möchten, 
fo. ſchickte en eine Reiterfhaor in ihren: Rücken, der er befahl, 
fih, in. einen hohlen Weg; in Verſteck zu legen: 

Mehrere Tage lang. führte er fein Heer in das Blachfeld, 
um es an. den Anblid: der Ungern zu. gewöhnen. An dem 
Schlachttage überfiel er fie in der Dunfelheit dedi Morgens. 
Als er dicht, vor ihnen ftand, ließ er Halt machen, betete noch⸗ 
mals zu: Gott um, Sieg, und gab. das, Feldgefchrei: „Herr! 
erbarme; dich!“ Während. nun beide Heere mit Erbitterung 
fochten, brach ploͤtzlich aus dem Hinterhalte die Reiterſchaar 
hervor. Ber ihrem Anblicke verzweifelten die Ungern am Siege, 
und, warfen. fi), in, die, fpleunigfte Flucht. Mit dem: Gefchrei: 
„Schlagt todt! Schlagt todt!“ jagten ihnen die Deutfchen nad), 
und erfihlugen ihrer ſo viele auf der Flucht, daß nur Wenige 
nah Haufe kamen. Als nun die Sieger in, das verlaffene 
Lager der Feinde famen,, hatten fie eine große Freude. Sie 
fanden nämlich. bier die ganze Schaar der zurücgelaffenen 
zufammengebundenen Weiber und Kinder, die Gott inbrünftig 
für die unerwartete Rettung aus der Sinechtfchaft danften, Die 
Schlaht war 933. bei dem Dorfe Keufch berg, wo jest das 
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reihe Salzwerk Dürrenberge liegt, fo nahe bei Lüßen als bei 
Merfeburg. Hierhin fehrte jegt Heinrich zurüd, und fang mit 
gerührtem Herzen das: Herr Gott, did). loben. wir. Seitdem 
bat man in Morddeutfchland die Ungern nur noch ein Mal, 
und zwar auf furze Zeit gefehen. Die Niederlage bei Dierfes 
burg hatte ihnen das Land furdtbar gemacht. 

Noh auf dem Schlachtfelde begrüßte ihn fein Heer als 
Saifer ; auch Hatte er felbft die Abficht nach Rom zu reifen, und 
fih Hier zum SKaifer frönen zu laflen. Denn erft dann pflegte 
man den deutfchen Königen den Kaifertitel zu geben, wenn fie die 
Krönung in Nom erhalten hatten. Aber Heinrich fam nicht 
nah Rom, weil ihn der Tod ſchon 936 uͤbereilte. Ex ftarb auf 
einer Reife in SKlofter Memleben an der Unftrut. Als der gute 
Heinrich fühlte, daß ihm der Tod nahe fey, rief er die Königin 
Mathilde, feine Frau, an fein Bette, und ſprach: „o du mie 
immer treue, mit Recht inniggeliebte Gattin, wie danfe ich es 
Gott, daß ich dich lebend zuruͤcklaſſe! Ach nie hat ſich wohl auf 
Erden einem Manne eine durd) Treue bewährtere, in allem Gus 
ten erprobtere Gattin zugefellt! Daher Dank. dir, du Fromme, 
daß du meine aufbraufende Heftigfeit fo. oft befänftigt, und in 
allen Fällen durch deinen weifen Rath mic) geleitet, daß du mic). 
fo oft von der Unbilligfeit zur Gerechtigfeit zurücgerufen, und 
mich fo treulich ermahnt haft, dem Unterdruͤckten Hülfe zu bringen, 
Jetzt übergebe ich did) und unfere Söhne dem Schuge des all- 
mächtigen Gottes, und dem inbrünftigen Gebete der Auserwaͤhlten 
des Herrn, und zugleich auch meine Seele, die fich ſchon den 
Feſſeln diefes Körperd entwindet.’” — Darauf ging Mathilde, 
tief gerührt, in die Kirche, um fi) und ihr ganzes Schickſal, wie 
fie gewohnt war, Gott anheim zu ftelen. Indeffen entfchlief 
Heinrich, und fogleid) verfündigte das laute Klaggefchrei, was 
gefchehen war. Da warf fih Mathilde, von tiefem Kummer 
überwältigt, auf ihre Knie nieder, und befahl die Seele des Vers 
ftorbenen in die Hände Gottes. Heinrich ift nebft feiner gelich- 
ten Mathilde in Quedlinburg begraben, wo noch der Ort su 
fehen, wo die irdifchen Ueberrefte Beider ruhen, wenn auch gleich 
ihr Leichenftein ſchon tief in die Erde verfunfen ift. 
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45. Dtto I der Große, 936— 973. | 

Dem großen Vater folgte der nod) größere Sohn, Otto], 
mit Recht der Grofe genannt. Schon zu den Lebzeiten feines 
Vaters hatten ihn die deutfchen Fürften zu deffen Nachfolger 
ernannt, und jest wurde die Wahl in Aachen feierlich beftätigt. 
Otto war ein überaud fähiger König, ganz zum Herrfcher gebobs 
ren. So weife er die Zügel der Regierung führte, fo Fräftig war 
er ald Kriegsheld. Sein fchöner, großer Körperbau, feine edle 
Haltung, fein majeftätifcher Blick verfchafften ihm Ehrerbietung, 
während fein freundliches , gemuͤthliches Wefen ihm. die Herzen 
gewann, Bor ihm galt fein Anfehen der Perfon; das Unrecht 
beftrafte er bei Hohen und Niedern; doch zog er die Gnade der 
Strenge vor, wenn er um Verzeihung gebeten wurde, und hat 
oft mehr ald Ein Mal demfelben Verbrecher vergeben. So 
gelang es ihm zuletzt, feine erbittertften Feinde in feine Freunde 
umzuwandeln, 

Dtto’F Negierung war vol innerer und duferer Kriege, 
Alle die feindfeligen Nachbarn, die je Deutfchland befriegt hats 
ten, fielen auch ihn an, und dazu mußte er noch die Tücke der 
Herzöge niederhalten, die ſich Ärgerten, daß wieder ein Sachſe 
über fie herrfchte, und daß er ftrengen Geborfam von ihnen 
verlangte. Selbft in feiner Familie "hatte er Feinde; feine 
Brüder, fein Schwager und einer feiner Söhne fogar empörten 
fih. Die wichtigften diefer Unruhen wollen wir erzählen. 

Schon im erften Jahre feiner Regierung müßte er gegen 
die Böhmen zichn, die nur mit Widerwillen die Oberherrfchaft 
des deutfchen Königs ertrugen. Damald war dort Herzog 
Boleslaus der Graufame, der feinen älteren Bruder, 
den fanften Wenzel, bei der Tafel ermordet hatte *). Vier⸗ 
zehn Jahre lang dauerte der Krieg Otto's gegen die Böhmen, 
Zulegt wurden fie dur) den tapfeın Heremann Billung 


*) Diefer Wenzel wurbe nahmals heilig gefproden. Er wirb ber 
fonders in Böhmen heute noch body verehrt, und ihm ift bie 
fhöne und reihe Kapelle in der Metropolitantirdye in Prag ge: 
weiht, deren Wände ganz mit Edelfteinen bededt find, Da wird 
aud fein Sarg gezeigt. 
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befiegt, dem Otto fein Herzogthum Sachfen zu Lehen gab. 
Denn Dtto hielt es für anftändig, dad Herzogthum nicht felbft 
ju verwalten, fondern fi mit den Fisfalgütern zu begnügen, 
damit er deſto unpartheifcher über alle Bölfer des deutfchen Reiche 
gebieten koͤnnte. Boleslaus war der erfte Herzog von Böhmen, 
der dad Chriſtenthum annahm. 

Dtto’S gefährlichfter Krieg war der, den feine eigenen 
Verwandten mit ihm anfingen. Sener Eberhard, Herzog 
von Franken, ver Dtto’5 Vater die Reichöfleinodien überreicht 
hatte, Fonnte nicht verfehmerzen, daß das Königreid) von den 
Sranfen zu den Sachſen übergegangen fey, und verweigerte 
dem Könige den Gehorſam. An ihn fchloß fih Otto's Altes 
fer Stiefbruder an, Thankmar, den der Vater feiner Uns 
otdnungen wegen von der Regierung ausgefchloffen hatte. Aber 
diefen ereilte die Strafe zuerſt. Er mußte fich in eine Feftung 
werfen, und alö diefe erobert wurde, floh er in eine Kirche an 
den Altar, den er als heiligen Zufluchtsort feft umflammerte, 
Aber die Krieger Otto's ſchlugen die Ahüre auf, drangen 
hinein, fchoffen mit Pfeifen auf ihn, und während er fich gegen 
einen feiner Angreifer vertheidigen wollte, fchleuderte ihm ein 
Andrer durch das SKirchenfenfter einen Spieß fo tief durch den 
Rücken, daß er augenblicklich todt zufammenfanf. 

Eberhard gewann glei) darauf einen anderen Bundeöges 
noffen, Otto's jüngeren Bruder, Heinrich, indem er ihm 
vorfpiegelte, daß ihm, dem Heinrich, eigentlich die Königs- 
frone gebühre, weil Dtto gebohren wäre, che fein Vater König 
geworden fey. Heinrich war fo unverftändig, fi) in die Vers 
bindung einzulaflen, ohne zu merfen, daß Eberhard die Krone 
für fi feldft begehrte. Endlih trat auch ein dritter hinzu, 
Otto's Schwager, Herzog Giefelbert von Lothringen, und 
diefe drei Verfchworenen zogen nod) den König von Frankreich 
Ludwig Uebermeer *) in ihren Bund, indem ihm Giefelbert 


»2) Lubwig Uebermeer ober von jenfelt bed Meeres hatte biefen 
Beinamen, weil er ald Prinz in England lebte, und erft, als 
er zum König gewählt wurde, von dba über das AR zuruͤck⸗ 
kehrte. Er war noch ein Karolinger. 

Noͤſſelr's Geſch. d. Deutſch. I, 13 
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anbot, feine Oberhoheit über Lothringen anzuerfennen. Wirk: 
lich war Otto in feiner geringen Gefahr. Aber darin zeigt 
fi) eben ein ftärfer Geift, daß man bei dent mannigfaden 
Wechſel des Lebens den Muth und die Befonnenheit nicht ver: 
fiert, und nächft der Hülfe Gotted auf feine eigene Kraft baut. 
Dann pflegt die Hülfe nicht auszubleiben. So auch bier. 
Otto ging muthig auf die Verbündeten los. Er traf fie bei 
Andernah am Rhein, und griff fie fogleih an. Es war 
ein heißer Kampf; endlich fiegte Otto's Heer. Der Anftifter 
ded Kriegd, Herzog Eberhard, fiel, von Pfeilen ganz durch— 
bohrt; Giefelbert ertranf, als er in einem mit Menfchen übers 
fühlten Kahne über den Rhein fliehen wollte, und Heinrich) eilte 
zu feinem föniglihen Bruder, und flehte feine Verzeihung an. 

Dtto betrachtete ihn ernft, aber mit Rührung. ,‚‚Du bift nidt 
werth,“ fprach er, „daß ich mein Auge voll Mitleid auf did 
werfe; doch fühle ich mich durch dein Unglücf gerührt. Steh 
auf! Ich will nicht Böfed mit Böfem vergelten!’’ So wat 
Dtto immer. Dann ging er gegen den elenden SKarolinger 
Ludwig, trieb den Furchtfamen vor fich her bis an die Seine, 
und bewilligte ihm endlich einen Frieden, in welchem Ludwig 
aufd Neue anerfennen mußte, daß Lothringen zu Deutfchland, 
und nicht zu Franfreich gehöre. *) 





*) um jene Zeit ereignete fi ein Vorfall, ber zum Beifpiel eines 
Gottesurtheils dienen mag. Ein gewiffer Kuno hatte fich um bie 
Liebe ber einen Tochter König Otto's beworben, war aber abgemie: 
fen worden, Aus Aerger darüber breitete er aus, daß fie fi 
nur verftelle, und heimlich ihm Beweife ihrer Gunft gegeben 
hätte. Diefe Frechheit brachte ben König fehr auf. Nachdem er 

ſich mit den Großen darüber heimlih beſprochen hatte, ließ er 
feine Tochter fommen, und da biefe den Ungrund jener Verleum— 
bung behauptete, fo ließ er fie einen feierlihen Schwur leiften. 
„Wer unter euch,’ fragte er dann umher, „iſt bereit, mit den 
Waffen die Ehre meiner Tochter zu beweifen? Er fol lebenslang 
als mein lieber Freund betrachtet werden.‘ Da trat ein Graf 
Burhard auf. Nun wurde Kuno vorgefordert, und befragt, und 
da auch er eidlih bie Wahrheit feiner Ausfage betheuerte, fo 
zogen beide die Schwerter, um vor den Augen bed Königs und 
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Die Großmuth Dtto’d gegen feinen Bruder hatte diefen 
nur noch bitterer geftimmt. Er ließ ſich bald darauf in eine 
neue Verſchwoͤrung ein, und man beſchloß fogar, den auten 
König, während er in Quedlinburg das Ofterfeft feierte, zu 
ermorden. Zum Gluͤck wurde die Sache entdeckt; Otto ficherte 
ſich das Feft über — er wollte die allgemeine Freude nicht 
foren — durch ftarfe Wachen, und ließ gleich Tags darauf 
die Schuldigen greifen und enthaupten. Und Heinrich? — 
Der war entfloben, von feinem böfen Gewiſſen verfolgt. End— 
ih fiel er einigen Leuten des Königs in die Hande, die ihn 
on Otto auslieferten. Diefer war heftig aufgebracht gegen den 
unnatürlichen Bruder, und hätte er feinem erften Zorn nachge— 
geben, fo hätte er ihn am Leben geftraft. Aber er bezwang fich, 
und ſchob die Strafe auf, um dem Born zum Verfliegen Zeit 
zu geben, damit er nichtö thue, was ihn nachher gereuen fünnte, 
Alö er nun bald darauf in Franffurt am Mayn das Weihnachts⸗ 
feft feierte, warf ſich ihm in der Kirche plöglicdy ein Mann in 
einem. Bußbemde zu Füßen. Er faßte ihn ind Auge, und 
erfannte — feinen Bruder Heinrich), der noch einmal der brü- 
derlichen Großmuth vertraute. Er war aus feinem Gefängniß 
entfommen. Dtto wurde durch den unerwarteten Anblicf des 
im Staube liegenden Bruders tief ergriffen. Er bob ihn freund« 
(id auf, und vergab ihm feine Miffethat. *) Aber damit noch 





der Kürften bas Gottesurtheil zu vernehmen. Sie kämpften, und 
— Burchard hieb gleich beim erftien Gange dem Verläumber bie 
zehte Hand ab. Der Prinzeffinn Ehre war nun gerettet. 


) Bon Dtto’s Großmuth und Rechtlichkeit nod ein Beifpiel, Einft 
belagerte er bie Burg eines ungehorfamen Vaſallen, des Grafen 
Eberhard, und ba er fie lange nicht einnehmen Fonnte, fo nahm 
er zur Lift feine Zufluht, und lub den Grafen zu fid in fein 
Zelt zu einem Gaftmaple, um während ber Zeit die Burg zu über- 
fallen. Das wußte Dtto’s Schweſter, die [höne Hedwig, und 
da fie gerade mit Eberhard tanzte,. bauerte fie der arme Mann, 
ber fich fo forglos bem Vergnügen hingab, während man fid an fein 
Berdberben madte. „Komme baraus, was da wolle,’ badıte fie; 
„ehrlich währt am laͤngſten!“ Sie flüfterte ihm zu, er möge ſich hüs 
ten; das und das folle jegt gefhehen. Der Graf bankte ihr, ſchlich 

13” 
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nicht zufrieden, dachte er darauf, den irrigeleiteten Bruder für 
immee fich zum Freunde zu machen, indem er ihn mit Wohl: 
thaten überhäufte. Er belehnte ihn mämlidy mit dem Herzog- 
thum Baiern, deffen Herzog gerade geftorben war, und fo 
begann diefer Heinrich, den man den Bänfer nennt, eine 
‚neue Linie baierfcher Herzöge, die aus dem Haufe Sachſen 
waren. Wir werden nachher noch einmal auf diefelbe zurüd» 
fommen; darum muß dieß wohl gemerft werden. Seit— 
dem ift Heinrich feinem Föniglichen Bruder unwandelbar treu 
geblieben. 

Auch die Tugend hatte der wackere Otto mit Karl dem 
Großen gemein, daß er ein zärtliher Sohn, Gatte und Bater 
war. eine erfte Frau hieß Edith, und war eined englifchen 
Könige Tochter; eine Aufßerft Grave Frau. Hiervon nur ein 
Beifpiel. Seine Mutter, die Königin Mathilde, die damals 
noch lebte, war eine der Geiftlichfeit fehr ergebene Frau, und 
glaubte, nach dem Geifte jener Zeit, daß die Froͤmmigkeit vors 
süglich durch reiche Gefchenfe, die man Kirchen und SKlöftern 
mache, fich zeigen müffe. Aber fie übertrich es darin, und das 
bewog ihre beiden Söhne, Dtto und Heinrich, zu der Ueber: 
eilung, ihre Ausgaben zu befchränfen. Darüber fränfte fich 
die Mutter gar fehr, befonderd dag Heinrich, den fie immer dem 
Dtto weit vorgezogen hatte, fo unfindlic und umdanfbar feyn 
koͤnnte. Die gute Edith, ihre Schwiegertochter, erfuhr das. 
Gleich eilte fie zu ihrem Gatten, ftellte ihm fein Unrecht lieb⸗ 
reich dor, und ruhte nicht eher, bis er ihr verfprach, es wieder 
gut zu mahen, und die Mutter fchriftlih um Verzeihung zu 
bitten. Dadurd) wurde diefe fo gerührt und erfreut, daß fie 
ſich aufmachte, ihren Sohn Dtto zu befuchen. Als er von 
ihrer Annäherung hörte, reifte er ihr entgegen, fprang, fobald 


fi, fobalb ber Tanz beendigt war, fort, und als die koͤniglichen 
Soldaten anrüdten, war bie Burg in ber nöthigen Verfaffung, 
fie zurüdzutreiben, Als Otto die Urſache des Miflingens erfuhr, 
war er gegen bie Schwefter niht nur nit ungehalten, ſondern 

_ er bewilligte fie fogar dem Grafen zur Frau, als biefer um bie 
Hand feiner Wohicpäterin anhielt. 
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er fle ſah, vom Pferde, warf fid) vor ihr auf ein Knie nieder, 
und ſprach: „o ehrwuͤrdige Mutter, lege mie eine Strafe auf, 
welche du willſt; abet verzeihe mir! Ich habe, feitdem ich dich 
gefränft, Feine Ruhe, feinen Seelenfrieden mehr.‘ — Mathilde 
drücte den guten Sohn weinend an ihre Herz, füßte ihn, und 
fprah : „ſey ruhig, mein lieber Sohn; ich habe das gewiß durch 
meine Sünden verdient; fonft wäre ed nicht geſchehen.“ Bald 
darauf bat auch Heinrich ihr das zugefügte Unrecht ab. — 
Damald hatte der König nur einen Sohn, Ludolf. Wie freute 
er fi, ald er dem auf eine fehr erlaubte Art dad Herzogthum 
Schwaben verfhaffen fonnte. Der biöherige Herzog nämlich) 
batte nur eine Tochter, und fchlug nun dem Könige vor, diefe 
feinem Sohne Luithulf (Rudolf) zur Frau zu geben, und nad) 
feinem Tode denfelben mit dem Herzogthume zu belchnen. Dem 
König war das natürlich fehr lieb, und ald zwei Jahre darauf 
der alte Herzog ftarb, trat Ludolf feine neue Würde an. 

Aber nicht nur in Deutfchland zeigte König Otto feine ger - 
waltige Herrfcherfraft. Er, unternahm auch zwei Züge nad) 
$ranfreich, einmal gar bis in die Nähe von Parid, um dem 
ſchwachen Könige Ludwig Uebermeer gegen deſſen mächtigeren 
Bafalen Hugo Capet, Herzog von Francien und Grafen 
von Paris beizuftehen; denn der König hatte vom ganzen Franfs 
reich nichtd mehr übrig ald Soiffond und Laon, und machte 
alfo gegen feine mächtigeren Bafallen eine fehr erbärmliche Figur. 
Daß Otto nicht vergebens hingezogen fey, braucht kaum erft 
gefagt zu werden. 

Einen andern Zug machte eernah Dänemarf, Heinrich 
der Städtegründer hatte, wie gefagt, gegen die Dänen die Marf- 
grafihaft Schleswig geftiftet, fächfifche Eoloniften Hingeführt, 
und die Dänen zu einem jährlichen Tribute gezwungen. Jetzt 
aber regierte dort ein unternehmender König, Harald Bla— 
tan d. i. Blauzahn, der den Tribut nicht mehr geben wollte, 
und fogar Otto's Gefandte, die ihn daran mahnten, todtſchlug. 
Das verdiente eine Züchtigung. Alfo Otto auf, hin nad) Juͤt— 
land. Er zog durd) die ganze Halbinfel bis an den oben: von 
Dften her eindringenden tiefen Meerbufen, den Lymfiord, 
und ſchoß, zum Beichen, daß er bis dahin gefommen, einen Pfeil 
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in das Waſſer. Davon heißt diefer Theil des Meerbufens noch 
heute der Ottofund Als cr zurüdfam, lauerte ihm der 
Dänenkfönig bei Gottorf auf der Lohheide auf, und hier 
ereignete fich eine blutige Schlacht, nad) welcher Harald ſich 
unterwarf,, die Lehnöhoheit des deutfchen Königs anerfannte, 
und fid) taufen ließ. Otto war felbft Taufzeuge, und gab ihm 
dabei den Namen Sven= Otto. Auch legte er in Tütland die 
drei Biöthümer: Aarhuus, Ripen und Schleswig an. 
Da er erfannte, daß das Ehriftenthum die Völfer milder machte, 
fo wurden aud in der Marfgraffhaft Nordſachſen zwei 
Bisthümer errichtet, Brannibor und Havelberg. Wirk 
lich drang er auch nach Dften in die weitläuftigen Fluren der 
Slaven immer weiter vor; ja felbft der Herzog von Polen 
nahm fein Land von Otto zu Lehen, und befannte ſich zum 
Chriſtenthum. 

Italien war, nachdem die Karolinger hier auögeftorben 
waren, in verfchiedenen Händen gewefen; bald hatte diefer, 
bald jener Großer ed an fich geriffen. Damals war König dei - 
Landes Lothar, ein guter, fanfter Mann. Der ftarb aber 950 
fo plöglich, daß dad Gericht ging, ein andrer Großer, Berens 
gar, Marfgraf von Jorea, habe ihn vergiften laffen, um die 
Krone zu erhalten; wenigftens ließ fi) Berengar zum König von 
Stalien wählen. Aber damit war er nicht zufrieden; er wollte, 
daß Lothars Wittwe, die ſchoͤne zwanzigjährige Adelheid von 
Burgund, feinen Schn Adalbert heirathen follte. Sie 
aber fchlug das rund ab, weil Adalbert fo haͤßlich und lafterhaft, 
als fie fchhön und tugendhaft war. Darüber ergrimmten der alte 
Berengar und fein Weib Wille fo, daß fie die arme Adelheid 
fürchterlich mißhandelten; ja Willa flug fie gar mit Fäuften 
ins Geſicht, und fchleifte fie bei den Haaren im Zimmer umber; 
gulest ſchickte fie diefelbe nach dem Schloffe Garda am See gleie 
ches Namens. Da faß nun die Arme in ihrem tiefen, unvers 
fchuldeten Grame! Aber Gott, welcher fidy der Unfchuld jeders 
zeit erbarmt, fandte ihr einen Retter. Ein Kaplan, Namens 
Martin, fühlte fi) durch das Unglüd der ſchoͤnen Gefanges 
nen jo geruͤhrt, daß er Alles zu ihrer Rettung aufbot. Er vers 
fhaffte ihr Mannöffeider, grub einen Gang unter der Mauer 
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ihtes Gefängniffes aus, führte fie auf einem Fifcherfabn über 
den See, und verſteckte fie bald im Getreide, bald im Gebuͤſch, 
bis ein guter Fifcher fie in feine einfame Hütte aufnahm. Aber 
wohin follte fie zulegt? Da ſchickte fie den treuen Martin in 
ihrer großen Herzendangft an einen Bifchof, der ein alter Freund 
ihres verftorbenen Gatten gewefen war, und ließ ihn um eine 
Zuflucht bitten. Er gewährte aud) ihre Bitte fogleich, und wies 
fie an, nach Canoffa, einem feften Schloffe in den Apenninen, 
zu geben, welches einem feiner Vafallen gehörte. Dann eilte 
Martin nach Deutfchland, traf den König Otto an, fchilderte ihm 
mit der Beredtfamfeit eines begeifterten Gemuͤths die Schönheit, 
Tugend und Hülfslofigfeit der Königin, und bat ihn fo dringend, 
zu ihrer Rettung berbeizueilen, daß Otto augenblicklich den Heer= 
dann aufrief, und ſchon im Herbſt 951 über die Alpen 309. 
Hier wurde er überall mit offenen Armen empfangen, weil 
die Städte mit Berengard Härte unzufrieden waren. In Ber 
rona ſchrieb er einen Brief an Adelheid, den er durch einen Bo⸗ 
ten nebft einem Ringe nad) Canoſſa ſandte. Aber diefer fonnte 
niht hinein, weil Berengar und Adalbert alle Zugänge befest 
hielten. Daher band er beides an einen Pfeil, und ſchoß dies _ 
fen über die Mauer. Welche Freude, ald Adelheid den Brief 
gelefen. hatte! Otto verhieß ihre nahe Hülfe, die auch um fo 
nöthiger war, da die Lebensmittel bereitd zu fehlen begannen, 
Jest zog Otto herbei, und augenblicklich hoben Berengar und 
fein Sohn die Belagerung auf, um fi) in ihre Feftungen zu 
flühten. Bon Pavia aus fhidte nun Otto den treuen Martin 
mit einem Soldatenhaufen nad) Canoſſa, ließ Adelheid begrüs 
fen, und warb um ihre Hand. Seine gelichte Edith war näm- 
ih 5 Jahre vorher geftorben. Daß Adelheid den Antrag des 
Retterd aus der Noth freudig und danfbar angenommen habe, 
verfteht fich von ſelbſt. Sie eilte nad) Pavia, wurde fchon vor 
der Stadt vom Könige empfangen, und am Weihnachtöfeft, wo 
fi) Ale freuen, freuten fid) aud) Otto und Adelheid; denn da 
machten fie Hochzeit, und feitdem haben fie in recht glüdlicher 
Ehe gelebt. Hier in Pavia feste fi aud Otto die Krone 
von Stalien auf, und brachte dann feine Adelheid nad) Magde— 
burg zurück, wo cr am liebften zu wohnen pflegte. Und Bes 
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rengar? — Dieſer ſah wohl ein, daf er mit Gewalt nicht8 aus: 
richten würde. Darum reifte er mit Adalbert nad) Magdes 
- burg, um fi) dem Könige zu unterwerfen. Nach dreitaͤgigem 
Harren wurde er vorgelaffen, und erhielt zwar Verzeihung, 
mußte aber verfprechen, in demfelben Jahre fi) in Augsburg 
jur Huldigung einzufinden. Dad that er auch), und erfannte 
‚bier in Gegenwart aller deutfchen Großen den König Eniend 
als feinen Oberherrn an, worauf diefer ihm und feinem Sohne 
Adalbert die Krone von Italien ald Lehnöherr zuruͤckgab. Am 
fhwerften mag wohl dem Berengar der Gang zur Königin 
Adelheid geworden ſeyn, vor der er fid) demüthigen, und deren 
Verzeihung er anflehen mußte. 

Auf diefe Freude folgte für König Otto ein bitter Rum: 
mer. Sein Sohn Luithulf (Ludolf), Herzog von Schwas 
ben, ein neidifcher Menſch, aͤrgerte fich über die Begünftigung, 
welde fein Oheim Heinrich von Baiern bei feinem Vater ges 
noß, und über die zweite Vermählung des Legteren. In jener 
Seit, wo die Leidenfchaften bei jeder Gelegenheit gleich heftig 
aufbrauften, war dad Erfte, was auf Unzufriedenheit folgte, 
Empörung. Ludolf zog viele leichtfinnige Leute aus allen Ges 
genden Deutfchlands auf feine Seite, gewann aud) feinen Schwa- 
ger, den Herzog Konrad von Lothringen (diefer hatte 
Otto's Tochter zur Frau), und den Erzbifchof von Mainz, und 
bald fah Otto faft alle deutfche Wölkerfchaften gegen, fich und 
feine Sachfen Im Aufftande. Im ſolcher Noth war er noch nie 
gewefen; aber auch jegt verlor er die Befonnenheit nicht. Er 
verfolgte die Empoͤrer in alle ihre Schlupfwinfel, trieb feinen 
Sohn vom Rheine nad) Baiern, und endlich hielt es diefer für 
gerathener, die Vergebung deffen anzuflehen, der großmüthig zu 
verzeihen immer bereit war. Als Otto fich gerade auf der Jagd 
befand, fiel Luithulf ihm zu Füßen, und wurde freundlich 
aufgenommen. Otto, wie alle Anwefende, weinten. Aber das 
Herzogthbum Schwaben wurde ihm genommen, fo wie Konrad 
Lothringen verlor. Otto fchickte feinen Sohn als Feldherrn 
nad) Stalien, wo er früh feinen Tod gefunden hat. 

Diefer Kummer war alfo gehoben, aber die Folgen des 
Aufftandes zeigten ſich noch im folgenden Jahre, 955. Luithulf 
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und Konrad nämlich hatten aus Mache die Ungern aufgefordert, 
in Deutfchland einzufallen, und nun, da fie fi) mit Otto ver: 
föhnt, erfannten fie zu fpät ihr großes Unrecht. Ein zahllofes 
Heer diefes wilden Volks wälzte ſich durch Oeſtreich und Baiern, 
und verübte wieder die gräulichften Verwuͤſtungen, befonders 
an den SKlöftern. Sie ftürmten nah Augsburg bin, wo 
fie große Reichthümer vermutheten. Hier war Bifchof Udal— 
ti, ein ehrwürdiger Mann, der Boten an Otto ausfandte, 
fhleunig zu Hülfe zu fommen. Der König eilte fogleich her— 
bei, und befahl auf den andern Tag die Schlacht. Die Nadıt 
brachten die Deutfchen im Gebete zu; Einer beichtete dem An- 
dern, da cd an Geiftlichen fehlte, feine Sünden. So brad) 
der 10te Aug, 955 an; am frühen Morgen war Alles auf; 
die Fahnen wurden gehoben. Die Ungern flogen jegt herbei, 


festen nach dem linken Lechufer über, umgingen dad deutfche 


Heer, und fielen mit großem Gefchrei in das Gepaͤck, welches 
fie triumphirend fortführten. Schnell aber befahl der König 
feinem Eidam Konrad, ihnen die Beute zu entreißen. Konrad, 
froh, dad vorjährige Unrecht gut machen zu fünnen, warf ſich 
ſchnell auf den abziehenden Feind, und nahm ihm den Raub 
wieder ab. Aber zugleid; waren die hinterften Haufen der. 
Deutfchen, die Schwaben, von einem andern ungerfchen Schwarm 
angefallen worden; der Schrecken bemächtigte fich ihrer, ihre 
Reiben oͤffneten fih, fie warfen ſich in die Flucht, und die 
Schlacht fehien verloren. Jetzt, in der größten Höhe der Ges 
fahr, wandte fih Otto an feine Sachſen. „Nun ift der Feind 
in der Naͤhe,“ rief er; „ihr feht, meine Mannen, jest bedarf 
ed tapfrer That, in fo großer Noth. Bid heute habe ich mit 
euren Waffen im Reiche und außerhalb überall gefiegt, und 


nun foll ich in meinem Lande den Rüden wenden? An Zahl 


find fie uns überlegen, das weiß ich; aber nicht an Muth, 
niht an Waffen; denn die Meiften find faft von Allem entbloͤßt, 
noch mehr aber, zu unferm großen Troſte, von der Hülfe Gottes. 
Sie vertrauen allein auf- ihre Kühnheit, wir aber auf den 
Schus des Himmeld. Beſſer ift ed, meine Mannen, wenn 
die Entfcheidung vorliegt, ehrenvoll zu fterben, ald in der 
Knechtſchaft der Feinde ein elendes Leben hinzufchleppen, oder 
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gar wie wilde Thiere erwürgt zu werden.“ Dann fiel er im 
Angefihte des Heers auf die Knie, betete und gelobte, wenn 
er fiege, in Magdeburg ein Bisthum zu ftiften. Jetzt fprang 
er auf, ergriff dad Schwert, den Schild und die heilige Lanze, 
und ftürzte fi) in den Feind. Bald ſah man Deutfche und 
Ungern in wildem Getümmel durch einander gemengt. Endlid) 
verzweifelten die Ungern am Siege, und wandten fid) zur Fludt. 
Hier wurden Bahllofe erſchlagen, Andere ertranfen im Led, 
nur Wenige famen ins Vaterland zuruͤck, das Ungluͤck anzu— 
fagen. Unter den Todten der Deutfohen beflagte man Keinen 
mehr ald den ritterlihen Konrad, den Eidam des Königs. 
Waͤhrend des Gefechts hatte er fih, der Hige wegen, den 
Helm gelüftetz da traf ihn ein Pfeilfhuß in die Kehle, und 
raubte ihm dad Leben. Ihm gefchah, wie er ed gewuͤnſcht 
hatte, Denn feitdem er dad Vaterland an die Ungern verra: 
then hatte, floh ihn die Ruhe des Gemüthe, und er bat Gott, 
daß er ihm vergönne, in der Schlacht die ſchwere Schuld mit 
dem Tode abzubüßen. Zwei Heerführer der Ungern, die gefan— 
gen waren, wurden in Regensburg aufgehenft, die gemeinen 
Gefangenen aber lebendig verfcharrt, eine empörende Graufam: 
feit, die nicht ungeftraft blieb; denn ald dad Volf der Ungern 
die Unthat vernahm, wurden alle Deutfche, die noch in der 
ungerfchen Stnechtfchaft waren, 20,000 an der Zahl, ermordet. 
Dtto war an jener Graufamfeit unfhuldig. — Seit dem gro= 
fen Siege auf dem Lechfelde bei Augsburg blieb 
Deutfchland von den Einfällen der Ungern befreit. Otto's 
Ruhm aber durchflog ganz Europa, und von dem griechifchen 
Kaifer, ja felbft den Saracenen, langten Gefandtfchaften bei 
ibm an, die ihm zu dem herrlichen Siege Glüf wünfchten, 
und ihm reiche Gefchenfe an goldenen, filbernen und bronze— 
nen Gefäßen, elfenbeinernen und auf Glas gemalten Bechern, 
bunten Teppichen, Balfam, Gewürzen, und feltenen Ihieren, 
ald Löwen, Straußen und Sameelen, die man in Deutfchland 
nod) nie gefehen hatte, ehrfurchtsvoll überreichten. 

Ruhe follte aber Otto nie genießen. Schon waren Silagen 
aus Italien über Berengar und Adalbert eingelaufen,, welce 
den Einfall der Ungern benugt hatten, fi) an ihren Feinden zu 
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raͤchen, und felbft den Papft hart bedrängten. Es ift ſchon gefagt 
worden, daß der König feinen Sohn Luithulf nad) Italien fandte, 
um die Frevler zu befteafen. Da bemädhtigten fich einige treue 
lofe Soldaten Berengars diefed ihred Herrn, und lieferten ihn 
dem Luithulf aus, weil fie dafür Belohnung erwarteten. Aber 
diefer, ein Feind jeder Verrätherei, fprad) zu feinem gefangenen 
Gegner: „das fey fern, daß ich durch Verraͤther über dich Herr 
werde! Gehe bin, und nimm dich vor denen in Acht, die dir 
heimlich nachftellen!’’ Bald darauf ift Luithulf plöglich geſtor— 
ben; man munfelte, die fchändlihe Willa habe ihn vergife 
ten laſſen. 

Jetzt zog Otto felbft zum zweiten Male über die Als 
pen; Berengar wurde gefangen genonunen, und mit feiner Frau 
Billa nach Bamberg gefchict; da ift er nad) 2 Jahren geftors 
ben, Willa aber hat ihre festen Jahre in einem Kloſter verlebt. 
Adalbert Hat nody mehrere Jahre lang in Italien ſich herumge— 
trieben, überall Unruhen ftiftend, bis er endlich verfchollen ift. 
Sich felbft aber ließ Dtto in Mailand zum König der Longo— 
barden frönen. Bon da z0g er nah Rom. Hier faß damals 
ein fo unwärdiger Papft auf dem heiligen Stuhle, wie wohl nie 
wieder, Johann XII. Es war ein junger Menſch, kaum aus 
den Knabenjahren getreten, aber von einer ſolchen Verdorben⸗ 
heit der Sitten, daß ſelbſt die laſterhaften Roͤmer ſich vor ſeinen 
Thaten entſetzten. Anfangs nahm. er den König freundlich auf, 
frönte ihn mit der Kaiferfrone, und machte ihm die feierlichften 
Freundfchaftöverficherungen. Aber faum hatte Dtto den Rüden 
gewendet, fo trat er wieder mit Adalbert in Verbindung, und 
behandelte den Kaifer ald Feind. Denn die Sittlichfeit und Ord⸗ 
nung, auf welche Otto hielt, waren dem lafterhaften Dianne 
zuwider. Sogleich fehrte Otto nad) Rom zurüdf, Johann floh 
vor ihm in vollftändiger Rüftung, und nun fegte Otto ein geifts 
liches Gericht nieder, wobei gar arge Dinge zur Spradhe famen: 
daß der Papft einen Geiftlichen im Pferdeſtall ordinirt, Bifchöfe 
für Geld eingeweiht, unter Andern einen zehnjährigen Sinaben 
zum Bifchof gemacht, eine Menge Schandthaten begangen habe, 
und auf die Jagd gegangen fey ; ferner habe er einem Bifchof die 
Augen ausſtechen laſſen, auf die Gefundheit ded Teufels getrunz 


204 


fen, und beim Würfelfpiel den Belftand des Jupiters, der Ver 
nus und anderer heidnifcher Gögen angerufen. Dad Alles 
wurde von vielen Beugen betheuert, er darauf abgefest, und ein 
neuer Papft gewählt. Die Römer bezeigten ſich darüber fehr 
zufrieden; aber bald gaben fie einen Beweid ihres Wanfel- 
muths. Der Kaifer hatte die meiften feiner Soldaten abziehen 
lafien, weil er fih bier ganz ficher hielt, als plöglic ein 
Aufruhr ausbrach. Johann nämlich hatte den Römern heimlich 
fagen laflen, wenn fie den Kaifer umbrächten, fo wolle er die 
Kirchenfchäge mit ihnen theilen. Aber Otto zeigte ihnen, daß 
er fich nicht ungeftraft verhöhnen laffe. Seine Krieger babnten 
fih einen Weg durd) die Straßen, und jagten die feigherzigen 
Römer wie eine Heerde fcheuer Thiere vor ſich ber. Er felbft 
aber entfernte fid) nur, um mit Verftärfung wiederzufommen, 
und die tüdifchen Römer und ihren Papft zu züchtigen. Diefen 
hatte indeſſen ſchon fein Schidfal ereilt; cr war von einem be⸗ 
leidigten Nömer, den er betrügen wollte, todtgefchlagen worden. 
Nom mußte fi) dem SKaifer ergeben, und ihn aufd Neue als feis 
nen Oberberrn anerfennen,, auch verfprechen, feinen Papft cher 
anzuerfennen, bis der Kaifer ihn beftätigt habe. 

Als Kaifer Otto nach Deutfchland zurücgefcehrt war, begab 
er fi nad Köln, wo feine alte Mutter Mathilde die Tage 
ihred Alterd in der Erziehung ihrer Enkel verlebte. Hier feierte 
die Kaiferfamilie zum legten Mal auf Erden ihr fröhliches Bei: 
fammenfeyn; denn auch feine Schwefter, die Königin von 
Frankteich war gefommen, da es der Famille felten fo gut 
‚ wurde, den Kaifer in ihrer Mitte zu ſehen, und Keiner wußte, 
wie lange fie noch die gute Königin» Mutter im Leben haben 
würden. Nachdem fie Alle noch einmal in gegenfeitiger Liebe 
recht glücklich gewefen waren, legte die Mutter Mathilde ih— 
rem Sohne recht dringend and Herz, dad von ihr geftiftete 
Nonnenflofter in Nordhaufen, wenn fie feine Bollendung nicht 
mehr erleben follte, vollends auszubauen. Sie .reifte dann mit ihm 
felbft in diefe Stadt, und zeigte ihm mit rechter Freude die 
von ihe gemachten Einrichtungen. Nach fieben Tagen aber, 
ald der Kaifer abreifen und fi) von feiner theuern Mutter, 
auf immer für dieſes Leben, trennen mußte, gingen beide am 
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frühen Morgen mit einander in die Mefie, und als fie vom 
Gebet gerührt aufftanden, erneuerte MatHilde die Bitte wegen 
ded Klofterd mit den Worten: „wenn du dich, lieber Sohn, 
an den Anblic deiner Mutter erinnerft, fo laß das einen Schuße 
brief für das Kloſter ſeyn.“ — „Du fannft did) darauf. ver= 
laſſen,“ verficherte Otto. Dann fanden fie, fi lange in 
den Armen haltend, laut weinend vor dem Thore der Kirche, 
und alle Umſtehenden waren von der rührenden Scene heftig 
erſchuͤttert. Endlich riß fich der Kaifer aus ihren Armen los, 
und wollte ſich eben auf fein Pferd fegen, da fagte ihm einer 
feiner Begleiter, die alte Mutter fey, nachdenr fie ihm zärtlich 
nachgeſehen, in die Kirche zurüdgegangen, und füffe unter 
vielen Thraͤnen die Stelle, wo er gefniet habe. Das rührte 
ihn fo, daß er gleich noch einmal zurüdging, vor feiner. weis 
nenden und betenden Mutter auf die Knie fanf, und audriefs 
„o Mutter, wie fol id) dir diefe Thränen und diefe Liebe vers 
gelten ? 7° — Nad) Furzem Geſpraͤch fprach endlich die alte 
Srau gefaßt: „Nun gehe, mein Sohn! Wir wollen nicht 
die Trennung, die doch gefchehen muß, verzögern, und das 
dur unfern Schmerz nocd mehr aufregen. Reiſe mit Gott, 
und wenn du mid in diefem Leben nicht mehr avicdgefichft, 
fo vergiß nicht, meinem unfterblihen Geifte das zu erfüllen, 
was er fo ſehr wuͤnſcht.“ So fihieden von einander die gute 
alte Mutter und der würdige Sohn. 

Nach wenigen Jahren ftarb der vom Kaiſer eingefegte 
Papft, und das benugten die Nömer zu einer neuen Empds 
rung. Schnell zog Otto wieder nad) Italien, und jeigte den 
hinterliftigen Leuten, daß er fich nicht ungeftraft Affen lafle. 
Er ließ mehrere binrichten, und der Stadtpraͤfect wurde nadt, 
einen Schlauch auf dem Kopfe, auf einem Efel durch die Stra= 
fen geführt und auögepeitfcht, 

Noch am Abend feines Lebend vermählte Otto feinen 
Sohn gleiches Namens mit der griechifchen Prinzeffin Theo⸗ 
phania, wohl weniger aus Eitelkeit, als weil er hoffte, 
daß ſie ihm als Mitgift Unteritalien, das damals noch den 
Griechen gehörte, mitbringen werde. Das erreichte er aber 
nicht, und die Verbindung von Griechenland war von feiner 
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guten Folge für die Deutfchen. Denn die griechifchen Sitten 
wurden nad) und nad) angenommen, griechifcher Luxus vers 
breitet, und die griechifche gefchliffene, nichtöfagende Hoͤflich— 
keit verdrängte die altdeutfche Redlichkeit. | 

Test fühlte Otto, daß fein Ende ſich nähere, Seine alte 
Mutter ftarb 5 Jahre vor ihm. Im den Tagen großer Ge- 
fahr hatte er dad Geluͤbde gethan, in Magdeburg ein Erzbiö- 
thum zu gründen; das that er jeßt, mit Freuden; denn Mag—⸗ 
deburg war immer feine liebfte Stadt gewefen. Endlich über- 
rafchte ihn der Tod in demfelben Klofter Miemleben, wo 'aud) 
fein Vater geftorben war, auch auf einer Reife. . Er fchlief in 
der Kirche beim Ahendgotteödienfte unerwartet in jenes Leben 
hinüber. In Magdeburg ruht er neben feinen beiden Frauen 
Edith und Adelheid vor dem Altare der Domfirche, die er zu— 
erft gründete, 


46. Otto IL, 973 — 983. 


Se länger wir und bei dem großen Otto haben aufhalten 
müffen, defto ſchneller koͤnnen wir bei der Gefchichte feiner 
nächften Nachfolger vorübergeben. Otto IL war fchon beim 
Leben feines Vaters ald König anerfannt worden. Er war 
ein beſſer unterrichteter Mann, ald damald die Deutfchen zu 
feyn pflegten; aber eben darum waren ihm die nod) rohen 
‚aber biedern Deutſchen zuwider, und er zog ihnen die Italie— 
ner, für die ihn feine Mutter Adelheid eine Vorliebe beigebracht 
batte, bei weitem vor, 

In Deutfchland ging es unter ihm wieder fehr unruhig 
zu; ein Herzog befriegte den andern. Sehr natürlich! denn 
das hohe Anfehen Dtto des Großen fehlte jeßt, durch welches 
die auf einander eiferfüchtigen Großen in Refpeft gehalten 
waren. 

Auch der König von Franfreih wollte die ſchwaͤchere Res 
gierung Otto's benugen. Es war nicht mehr jener Ludwig 
Uebermeer , fondern defien Sohn Lothar, alfo auch noch ein 
Karolinger. Er fiel in Lothringen ein, und drang bis Aachen 
vor, wo er den König Otto zu überrafchen hoffte. Zu feinem 
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Aerger war diefer aber gewarnt worden, und fortgeeiltz dafür 
lie Lothar die Stadt auöplündern, und den Adler auf dem 
Pallafte Karls des Großen, der nad) Deutfchland fah, nad) 
Sranfreich umdrehen. Aber jest eilte Otto herbei, und zeigte 
ihm, daß es leichter fey, einem ehernen Adler den Kopf ums 
juwenden, als eine Eroberung zu vertheidigen; denn das 
bloße Gerücht, daß Otto fomme, erfchredte den franzöfifchen 
König fo, daß er eilig nad) Frankreich zurüdeilte. Zur Strafe 
drangen die Deutfchen nun in Frankreich vor, und zogen ſich erft 
zurück, nachdem fie eine Vorftadt von Paris erftürmt hatten. 

So unruhig ed aud in Deutfchland zuging, fo war es 
doch in Italien noch viel drger. Denn bier wüthete eine 
Parthei gegen die andere, und überall wurden Feftungen und 
Schloͤſſer erbaut, um ſich gegen die Feinde zu fhügen. Hier 
hätte alfo Otto genug zu thun gehabt. Aber eine andere Sache 
log ihm mehr am Herjen: er wollte gern Unteritalien an fic) 
reißen, weil er feiner Gattin wegen darauf Anfprüche zu has 
ben glaubte. Aber fobald er dahin zog, traten glei) die Gric» 
chen mit den Arabern, denen damals Sicilien gehörte, zufam- 
men, und. griffen ihn in einer blutigen Schlacht bei Calabrien, 
diht am Mieereöufer, an. Er wurde befiegt, und die meiften 
feiner Leute erfchlagen. Als er nun flüchtig zu Roß am Ufer 
umherirrte, und in das weite Meer hinausſchaute, ob er nicht 
vieleicht ein Schiff zu feiner Rettung erblide, ſah er endlich, 
eins heranfegeln. Er ritt ind Wafler hinein, und bat den 
Schiffer um Aufnahme; aber diefer hielt ihn für einen gemei= 
nen Reiter, von dem nichtd zu gewinnen wäre, und wies ihn 
ab. Ein zweiter Schiffer ließ fich erweichen, und nahm ihn 
auf. Glüclicher Weife erfannte man ihn nit. Er verſprach 
aber große Gefchenfe, wenn man ihn nad) einem Hafen brachte, 
und ließ nach der Stadt fteuern, wo feine Gattin war. Als 
er ſich derfelben näherte, ſchickte er einen Boten ans Land, 
um, wie er fagte, dad Löfegeld für ihn aufjutreiben. Wie ers 
ſchtacken Theophania und die Freunde ded Königs, da fie hör- 
ten, daß er ſich auf einem griechifhen, alfo feindlihen Schiffe 
befände. Sie fuhren fogleih, ald Schiffer gefleidet, ihm ent- 
gegen, ob fie ihn vieleicht befreien fünnten. Sobald er fie 
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erfannte, fprang er in die See, ſchwamm zu feinen Sreunden 
hinüber, und entfam fo glüdlid. 

Aber die Niederlage hatte ihn nicht gebeugt: er eilte nad) 
Oberitalien zuruͤck, und rüftete ein neued Kriegäheer, mit wel 
chem er Neapel und Sicilien erobern wollte; ja man faßte 
den NRiefenplan, über die Meerenge von Sicilien, wie cinft 
xerxes uͤber den Hellespont, eine Bruͤcke zu ſchlagen. Indeß 
wie eitel die Plaͤne der Menſchen ſind, zeigte ſich auch hier. 
Bon dem Allen geſchah nichts, da Otto, erſt 29 Jahre alt, 983 
in Rom plöglid) ftarb. 


47. Dtto II, 893 — 1002. 


Otto IM, der Sohn ded eben Verftorbenen, war erft 
3 Jahre alt, und wurde dennoch fchon zu feines Vaters Nach— 
folger gewählt. Seine Mutter Theophania und feine Groß: 
_ mutter Adelheid, die aud) nod) lebte, erzogen ihn mit Sorg— 
falt, und er machte in den Wiffenfchaften ſolche Forfchritte, 
daß man ihn dad Wunderfind nannte. Aber wie dergleichen 
MWunderfinder felten die großen Hoffnungen , die man ſich von 
ihnen macht, nachmals erfüllen, fo auch Otto, der, felbft 
wenn er Älter geworden wäre, wohl nie etwas Großes gelei⸗ 
ftet haben würde. 

Wie unter feinem Bater, fo auch unter ihm, waren die 
deutfchen Herzöge in mannichfachem Zwiefpalt, um den fid 
aber Otto, aud) nachdem er felbft zu regieren anfing, wenig 
fümmerte, weil zum großen Unglüde Deutſchlands, Italien die 
deutfchen Könige mehr anzog. Diefe ungluͤckliche Richtung nad) 
Stalien bin hat den Deutfchen unendlihen Schaden gebracht. 
Sechszehn Jahre alt, unternahm Otto feinen erften Zug nad) 
Stalien, weil ihn der Papft bat, ihm gegen ‚feine Feinde in 
Nom zu Hülfe zu fommen. Es hatte ſich nämlich ein vor: 
nehmer und ehrgeiziger Römer, Credcentius, der höchften 
Gewalt bemädtigt. Sobald aber Otto in Rom erfchien, unter= 
warf er fih, und erhielt Verzeihung. Kaum war der Kaifer 
nad Deutfchland zuruͤckgekehrt, fo empoͤrte ſich jener wieder, 
jagte den Papft fort, fegte einen neuen ein, und warf gar 


: 209 


die Faiferlichen Gefandten ind Gefängnif. Da machte ſich der 
Kaifer zum zweiten Male nad) Italien auf, den Frevler zu 
züchtigen. Rom wurde von den Deutfchen beſetzt, der ent= 
fiobene Gegenpapft auf der Flucht eingeholt, und von dem 
früher verjagten Papft mit unchriftlicher Erbitterung behandelt. 
Er riß ihm mit eigenen Händen die Prieſterkleider ab, ließ ibm 
Nafe, Augen und Zunge auöfchneiden, und verkehrt auf einem 
Efel figend in den Straßen umberführen. Gredcentius hatte 
fi) in die Engelöburg geworfen. Aber fie wurde erobert, der 
sefangene Crescentius nun enthauptet, und der Rumpf mit 
den Füßen an einen Galgen gehängt. 

Tas die Deutfchen an ihrem Kaifer befonderd betrübte, 
war, daß er fih immer mehr von ihnen abwandte, und die 
Eitten der Römer und Griehen annahm. Alles, was er war 
und befaß, verdanfte er ja doc) ihnen, und dennod) z0g er 
bei jeder Gelegenheit die Römer vor, Spaͤterhin Bat er das zu 
bereuen Urfache gehabt. | | 

Als fidy das Jahre 1000 näherte, verbreitete ſich unter der 
gefammten Chriftenheit die bange Beforgniß, nun würde der 
jengfte Tag fommen, d. i. Jeſus würde wieder auf Erden ers 
feinen , die noch lebenden Menſchen mit fi) nehmen, und 
ein allgemeines Gericht halten, worauf dann die Erde untere 
geben würde. Diefen albernen Glauben verdanfte man einigen 
falfch verftandenen Stellen der Offenbarung Johannis. Wie 
vernunftwidrig das ſey, fiel feinem ein, und wollte ja Einer 
daran zweifeln, fo wurde er für einen Gottlofen gehalten. 
Der Glaube wurde dadurch noch verftärft, daß ſich ein großer 
Komet am Himmel ſehen ließ, und daß ein ftarfes Erdbeben 
bier und da Berwüftungen anrichtete. Jeder bereitete fich alfo 
nach feiner beften Einfiht auf das Ende aller Tage vor. Viele 
brachten vollends das, was fie nod) hatten, durch, weil fie 
ja nachher nichts mehr nöthig hätten, Andere lagen vor den 
Altären und beichteten ihre Vergehungen, und wer es irgend 
möglich machen fonnte, wallfahrte nad) Rom, oder gar nach 
Serufalen, weil dort Petrus, bier Jeſus felbft gewiß zuerft 
erfheinen, und die Frommen mit fid) nehmen würden. Auch 
Kaifer Otto unternahm eine Wallfahrt, und zwar nad Gue—⸗ 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. I, 14 
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fen zum Grabe des heiligen Adalbert, der kurz vorher von 
den heidniſchen Preußen, denen er das Evangelium hatte pre⸗ 
digen wollen, erſchlagen worden war. Der chriſtliche Herzog 
von Polen aber hatte die Leiche des heiligen Mannes fuͤr ſo 
viel Gold, als fie wog, von ihnen erfauft, und ihm in Gne— 
fen ein praͤchtiges Grab errichtet. Hierhin fam jegt Dtto, 
wurde vom Herzog Boledlay dem Tapfern fehr gut aufs 
genommen, und ertheilte ihm dafür zum Danf die Königs: 
würde. Bu jener Beit wird auch der Name der Stadt Bres⸗ 
lau und das dortige Biöthum zum erften Male genannt, — 
Dad Jahr 1000 brad) an, und verging, ohne daß der jüngfte - 
Tag erfchien, und die Leute fahen nun, zum Theil vol Aerger; 
zum Theil vol Freude, einander verwundert an, daß fie Alle 
fid) felbft zum Narren gehabt hatten. So geht ed immer, 
wenn man den Thorheiten des Aberglaubens folgt. 


Dtto Hatte Feinen füßern Gedanfen, ald das alte roͤmi⸗ 
ſche Reich in feiner ganzen Pracht wieder aufjurichten. Darum 
mollte er Rom zu feiner Haupts und Refidenzftadt machen, 
und reiftenun zum dritten Male dahinab. Aber die treulofen 
Römer danften ihm die Vorliebe für fie fhleht, und fonns 
ten in ihrem Stolze fi) nicht an den Gedanfen gewöhnen, 
von Deutfchen beberrfcht zu werden. Als der Kaiſer gegen 
Weihnachten die meiften feiner Krieger, wie ed gewöhnlich war, 
nach Haufe geſchickt hatte, erregten fie plöglich einen entfeßlichen 
Tumult. Sie ftürmten auf feinen Pallaft zu, und fchloffen 
ihn bier fo ein, daß er in Gefahr war, Hungers zu fterben. 
Endlich wurden fie durch die Ermahnungen einiger Großen im 
Schloſſe zur Vernunft gebracht, legten die Waffen nieder, und 
famen aufs Neue dem Kaifer zu buldigen. Und nun zeigte 
fid) recht ihre Veränderlichfeit. Nachdem nämlich der Kaifer vom 
Thurme herab zu ihnen geredet hatte: „Hoͤret die Worte eus 
res Vaters! Seyd ihe nicht meine Römer? Habe ich nit, 
aus Liebe zu euch, mein Vaterland und meine Verwandten 
verlafien, aus Liebe zu euch meine Sachſen verftoßen, euch zu 
Söhnen angenommen, und um euretwillen den Haß der Welt 
auf mich geladen? Und nun habt ihre, zum Danf für fo viele 
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Liebe, mich, euren Vater, verfchmäht, und meine Diener graue 
fam ermordet!’ — Da waren fie Alle fo gerührt, daß fie 
laut fehluchzten, und in Thraͤnen zerfloffen; ja fie fielen wi: 
tbend über die Anftifter ber, und fhleppten zwei derfelben bei 
den Füßen in den Pallaft hinein, damit der Kaifer felbft ihre 
Strafe bejtimme. 


Dennoch war nun dem Kaifer der Aufenthalt unter dem 
wetterwendiſchen Volke Angftlih. Er reifte ab, ftarb aber auf 
einem Scloffe im römifchen Gebiete 1002 fo plöglih, daß 
man allgemein, vielleicht nicht mit Ungrund, fagte, er fey vere 
giftet worden. 


48. Heinrich D., 1002 —1024. 


Der verftorbene Kaifer war noch nicht 22 Jahre alt gee 
worden; hatte daher feine Kinder binterlaffen, und ed war 
nun vorauszufehen , daß die neue Wahl mit manchen 
Schwierigkeiten verbunden feyn würde, Das fähfifche Haus 
war zwar noch nicht ausgeftorbenz; denn der Herzog von Bais 
ern Heinrich war ein Enfel desjenigen Heinrich, der fo viel 
gegen Otto den Großen, feinen Bruder geftritten hatte, und 
endlih mit Baiern belchnt worden war; aber aufer jenem 
traten noch zwei angefehene Mitbewerber, der Herzog von Schwae 
ben, und der Marfgraf von Meißen, auf, jener ausgezeichs 
net durch feine Geburt und DBerwandtfchaft, diefer durch feine 
Tapferfeit. Ald nun der Leichnam Otto's II., nad) feiner aus⸗ 
drücflichen Verordnung, von Italien nad) Aachen, wo er beigefegt 
werden follte, gebracht wurde, ging Heinrich der Baier demfelben ent= 
gegen, geleitete ihn, zum Theil auf feinen eigenen Schultern, 
durch fein Land, und bewirthete die ihn’ begleitenden Großen 
aufd Beſte. Dadurdy gewann er viele. Außerdem war er we 
gen feiner Freigebigfeit gegen die Kirchen von den Geiftlichen 
fehe geliebt, fo daß endlid wirklich die Königewahl auf 
ihn fiel. | 

Heinrid TM., der Heilige— fo beißt er ald deutfcher 
König — war nad) den damaligen Begriffen ein überaus frommer 
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Mann. Es machte der Betftlichfeit und den Klöftern, zum Hell 
feinee Seele, große Gefchenfe, und verfagte fih, mit Gewalt 
jede Regung der Sinnlichfeit unterdrüdend, alle die irdifchen 
Freuden, die jegt auch jeder gute Chrift ohne Bedenfen ges 
nießt. Eben fo dachte auch feine Frau, die fchöne Kunis 
‚ gunde, und wenn wir aud) jeßt ihre irrige Anficht belächeln, 
fo müflen wir doch ihren guten, redlihen Willen chren. Beide 
find nach ihrem Tode heilig gefprochen worden. 


Leider muß auch von Heinrich gefagt werden, daß Ita⸗ 
lien einen großen Theil feiner Zeit und feiner Anftrengungen 
dahin nahm. Kaum hatten die Italiener gehört, daß Otto 
todt fey, ald fie erflärter, daß fie feinen deutfchen Oberherrn 
‘wieder haben wollten, und den Marfgraf Arduin von Ip» 
rea zu ihrem Könige wählten. Aber bald bereuten fie diefe 
Wahl; denn Arduin war ein heftiger Mann, der einmal 
im Zorn felbft einen Bifchof bei den Haaren auf dem Boden 
berumzerrte, Diele riefen daher den König Heinrich herbei. 
Diefer fam auch, und lich fih in Pavia mit der eifernen 
Krone kroͤnen. Doch noch denfelben Tag entftand zwifchen den 
Deutfhen und Stalienern beim Trunfe Streit. Die wüthen» 
den Bürger, die ohnedieß zu der Parthei Arduind gehörten, 
tannten nad) dem Pallafte, warfen auf den Erzbifchof von 
Köln, der fie beruhigen wollte, Steine und Pfeile, und fchlus 
gen fih die ganze Nacht mit den Deutfchen in den Straßen 
herum, Am andern Morgen drangen die deutfchen Krieger, 
die draußen im Lager von dem Lärm gehört hatten, in die 
Stadt ein, und ſteckten endlich die Stadt an, da die Bürger 
fie aus den Häufern mit einem Steinhagel empfangen hatten. 
Der König hatte fid) während des greulichen Tumults glüds 
lich gerettet, und fehrte nun, da ihm dad Land dadurch zus 
wider geworden war, fchleunig nad Deutfchland zurüd, 
während die Italiener den Arduin wieder ald ihren König ers 
kannten. 


Fuͤr's erſte mußte ſich das Heintich gefallen laſſen; denn 
er hatte im Oſten einen andern, gefaͤhrlichern Feind zu bekaͤm⸗ 
pfen, den Koͤnig von Polen, Boleslav den Tapfern. 
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Diefer Mann hatte ſich den ganzen Often von Deutſchland 
unterworfen; ihm gehörte außer Polen auch Schleflen, die 
Laufis, und felbft von Böhmen hatte er Beſitz genommen; 
dem König Heinrich) aber verfagte er allen Gehorfam. Das 
verdiente Zuͤchtigung. Heinrich unternahm nun mehrere Züge 
gegen den mächtigen Bafallen, drang in Böhmen ein, verjagte 
ihn aus Prag, feste hier einen neuen Herzog auf den Thron, 
und zog endlich fogar bis über die Oder. Endlich) nach vielen 
Kämpfen Hielt ed Boleslav für gerathen, fid) wieder zu uns 
terwerfen, und die Oberherrſchaft ded deutfihen Königs anzu= 
erfennen, indem er ibm In Merfeburg aufs Neue den Huldi- 
gungseid leiſtete. 

Neun Jahre nach feinem erften Zuge wandte fid nun Hein⸗ 
sich zum zweiten Male nad Italien, wo unter Arduind 
ſchlechter Regierung die Verwirrung immer größer wurde. Zuerſt 
begab fich Heinrih nah Rom, und empfing vom-Papfte die 
Kaiferfrönung. Diefe ift aber dadurd fo merfwürdig gewor- 
den, daß dabei für die Zukunft feftgefest wurde, ed follte 
fih nie wieder ein König der faiferlihben Würde, 
anmaßen, bevor ibn nicht der Papft dazu für wuͤr— 
dig hielte. So weit hatten ed alfo nun ſchon die Päpfte 
gebracht, deren Einer fid) doch vor Pipin im Staube wälzte! 
Auch erhielt der neue Kaifer bei diefer Krönung den goldenen 
Reihsapfel vom Papfte zum Geſchenk; derfelbe war oben _ 
mit einem Kreuzchen verfehen, follte das Weltall vorftellen, 
und hat fortan zu den NReichöfleinodien gehört. Ein in Rom 
gegen die Deutfchen erregter Volfötumult bewog den Auifer 
nad Deutfchland zurüdzufehren. 

Im folgenden Sabre entfagte Arduin freiwillig der lom⸗ 
bardifchen Königäfrone, und ging ind Klofter. Indeſſen hatte 
Heinrich eben Feine große Luft, ſich diefe Krone, die nichts als 
Unheil brachte, noch einmal aufs Haupt zu ſetzen. Heberdies 
waren die Staliener damals in Giftmifchereien fo geübt, daß 
fein Kaifer fi) davor binlänglich verwahren konnte. 

ad SKaifer Heinrich mehr ald feine Kriegszüge ehrt, ift 
der fromme Sinn, den er bei jeder Gelegenheit zeigte; nur 
müffen wir ihn nicht nad) den geläuterten Religionsbegriffen 
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unfrer Seit beurthellen. Seln mehr zum Truͤbſinn fich hin—⸗ 
neigendes Gemüth fehnte ſich nad) der Stille des Klofterlebens, 
und als er einft in Lothringen ein Klofter befuchte, und ſich 
über die gute Einrichtung darin freute, rief er begeiftert aus: 
‚Ja, died fol meine Ruheftätte feyn für immerdar! Dieſe 
Wohnung erwähle ich mir!’’ Ueber diefe Aeußerung erfchraf 
der gegenwärtige Bifchof. „Was ſoll,“ fprady er zum Abte 
des Klofterd, „aus dem Reiche werden, wenn der Kaifer Mönd 
wird!“ — „Laß mid) nur machen,“ antwortete der Abt, Er 
tief fogleih die Mönche zufammen, und fragte nun in ihrer 
Gegenwart den Kaifer, ob ed wirklich ſein Ernft fey, fich hier 
als Moͤnch einfleiden zu laffen ?— „Mein vollfommener Ernft!’’ 
antwortete ihm Heinrich mit Thränen. — „Willſt du aber 
auch genau dich nad) der Ordendregel richten ?’’ fragte jener 
weiter. — „Aufs genauftel’’ war die Antwort. — „Gut!“ 
fuhr der Abt fort, „ſo nehme ich did) denn in unfere Gemein- 
fchaft auf, übernehme die Sorge für deine Seele, und verlange, 
daß du fortan genau meine Befehle ausrichteſt.“ — Ald nun 
Heinrich ihm den vollfommenften Gchorfam verſprach, erhob 
der Abt feine Stimme, und rief: „wohlan denn! fo gebiete 
ich dir, daß du nicht bier im Klofter verbleibft, fondern wie: 
der dad dir von Gott übertragene Gefchäft. der Regierung über: 
nehmeſt, fo lange, ald es ihm gefällt.” Dagegen durfte der 
Kaifer nichts einwenden, und fo ift er bid an feinen Tod auf 
dem Thrgne geblieben, 

Unter den vielen geiftlichen Stiftungen, die der fromme 
Heinrich gemacht hat, ift feine wichtiger, ald die Errichtung 
des Bisthbumd Bamberg. Der dazu gehörige Landſtrich 
am Fuße des Fichtelgebirges und an den anmuthigen Ufern des 
Maind und an der Rednig war ihm von je ber befonderd 
theuer gewefen. Eben darum weihte er ihn dem Herrn mit 
inniger Liebe. Auch hatte er die Freude, daß der Papft felbft 
nad) Bamberg fam, dad neue Bisthum feierlich einzumeiben. 

Dod) hat Heinrich auch die Vergrößerung des deutfchen 
Reichs nicht vernachläffigt, fo weit dies auf eine rechtliche 
Weiſe gefchehen konnte. Die beiden Königreihe Burgund, von 
denen oben gefprochen worden ift, waren im Laufe der Zeit in 
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eind zufammen gefhmoßen. Jetzt war Rudolph II. König 
von Burgund; aber feine Macht bedeutete nicht viel, weil 
feine mächtigen Bafallen ihm über den Kopf gewachſen wa— 
ren. Am fich alfo zu behaupten, trug er dem Kaifer Hein- 
eih die Schugherefhaft an, welche die Kaifer ſchon früher 
gehabt Hatten, die aber nad) und nad) in Vergeſſenheit gefom- 
men war, und da er feine Söhne hatte, fo verſprach er ihm, 
daß nach feinem Tode das Königreich Burgund ganz an Deutfch- 
land fallen follte. Heinrich hat das zwar nicht erlebt, aber 
unter feinem Nachfolger ift ed gefchehen, doch ohne daß Deutfih- 
land davon großen Bortheil gehabt hätte. 

Die legte Unternehmung des heiligen Heinrich war fein 
dritter Zug nad) Italien, Diefer Zug ift der woichtigfte unter 
allen, weil dabei der Grund zum jeßigen Königreihe Ne- 
apel gelegt wurde. Sicilien nämlid war ſchon längft von 
den Saracenen oder Arabern in Befig genommen worden; in 
Neapel dagegen: behaupteten ſich immer noch die Griechen, doc) 
nur in einzelnen Diftricten; andere wieder waren von longo= 
bardifchen Häuptlingen,, oder von Saracenen befegt, die ſchon 
bis dahin vorgedrungen waren. Endlich aber wurde der Drud 
des griechifchen Statthalterd zu arg; die Einwohner empörten 
fih, und da gerade a0 Pilger aud der Normandie bier waren, 
die nach dem beilgen Berge, dem Berge Gargano, *) gewall: 
fahrt waren, **) fo wurden diefe Friegerifchen Leute von den 
Einwohnern gebeten, ihnen gegen die Griechen’ beizuftehen.. Das 
tbaten fie zwar au), aber — fie wurden von den Griechen ges 
fhlagen. Die Einwohner wandten fi in ihrer Noth an Kai- 
fer Heinridy IL, der noch drei Jahre vor feinem Tode nad) Ita- 
lien ihnen zu Hülfe zog. Die Griechen zu bezwingen, war 
etwas Leichtes; denn fie waren damals ein eben fo feiges und 


*) Er Liegt ba, wo das Land fin bas abriatifche Meer vortritt. 


**) Die Normänner, welde fi in der Normandie in Franfreid 
niebergelaffen hatten, waren Ghriften geworben, und viele ber: 
felben pflegten große Walfahrten mad entfernten Orten zu un: 
ternegmen, weil fie noch immer einen Durſt nah Abentheuern 
fühlten. 
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berabgewärdigted, als ſtolzes Wolf, und nun theilte Hein- 
rich dad Land an verfchiedene Große aus. Auch die Nor: 
männer, deren Anzahl ſich indeffen vermehrt hatte, erhielten 
ein Stüdchen Land, bis fie 1029 vom Herzoge von Neapel die 
Stadt Averfa gefchenft befamen. Won bier haben fie fi 
in der Folge immer weiter auögebreitet, befonderd nachdem ſich 
bier die Söhne ded tapfern Tancred von Hauteville 
aus der Normandie niedergelaffen hatten, von denen einer noch 
fpäterhin erwähnt werden wird, 


Nach feiner Ruͤckkehr ftarb der gute Heinrich 1024 auf 
feinem Schloffe Grona unweit Göttingen. Die fromme Ku: 
nigunde bat ihn um 14 Zahre überlebt. Sie hatte ein gros 
ßes fchöned Klofter, Kaufungen in Heflen, geftiftet, und in 
dieſes trat fie nad) dem Tode ihred Gatten ald Nonne, Nach 
dem Beifpiele Heinrih& und Kunigundend wurden damals fehr 
viele Klöfter geftiftet. Ob das gut und nüglich gewefen ſey, 
fann, wie fo viele Dinge, weder ganz mit Ja noch mit Nein 
beantwortet werden; denn wenn dadurd) freilich vielen Müfs 
figgängern ein bequemes Unterfommen, welches fie nicht vere 
dienten, bereitet, und alfo Faulheit befördert wurde, fo ift 
doch auch gewiß, daß die Mönche in jenen Zeiten der Unwiſ— 
fenheit die Einzigen gewefen find, die einige Wiffenfchaft trie= 
ben, und ſich befonderd durd) Abfchreiben von Büchern um die 
Nachwelt verdient gemacht haben. Eben fo wurde in den Nonnen 
flöftern gar fleißig gearbeitet, und die Klofterjungfrauen wette 
eiferten recht unter einander, wer die fünftlidhften Stickereien 
machen fonnte. So machte ed auch die heilige Kunigunde, Sie 
war in Verfertigung fehöner Kirhengewänder und Teppiche ganz 
vorzüglich geſchickt; nur für fich felbft wollte fie nichts Koft- 
bared machen. Als fie auf dem Sterbebette lag, fah fie, wie 
man — fo war ed in den Klöftern gebraͤuchlich — ihre Tod— 
tenbahre zurechtfeßte, und goldgeftidte Decken darüber breiten 
wollte. Darüber aber ereiferte fie fich fehr, und rief: „Nicht 
doch! nehmt fie weg! Diefen Schmud will id nit. Nadt 
bin ich in die Welt gefommen, und fo muß ich fie aud) wie— 
der verlaffen. Nur. in diefe Nonnenfutte folt ihe meinen Leib 
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büfen.”’: &o ftarb fie, und wurde neben ihrem Freund und Gat- 
ten in Bamberg beigefeßt. 


19. Sitten und Einrihtungen jener Seit. 


Mit Heinrichs II. Tode war dad Königshaus der Sachſen 
auögeftorben , welches den Deutfchen zwei Heinriche und drei 
Dttone gegeben hatte. Es hatte von 918— 1024, alfo 106 
Sabre, auf dem Throne gefeffen, und Deutfchland verdanfte 
ihm vieli Ehe wir die Kaifer des folgenden Haufed betrach- 
ten, müflen wir einen Blick werfen auf den damaligen Zuftand 
des Volks. 

Der Koͤnig war nicht mehr der maͤchtige Herr, der er 
ſonſt geweſen war. Wenn er ſonſt in den Krieg zog, ſo bot 
er alle ſeine Leute auf, ihm zu folgen. Jetzt war das anders. 
Seit die Vaſallen, ſie mochten nun Herzoͤge oder Grafen hei— 
fen, fo mächtig geworden waren, rief er dieſe auf, und fie 
erft riefen ihre Mannen zufammen, ihnen zu folgen, fo daf 
die Kriegsleute nicht unter dem König, fondern unter den Her- 
zögen, und diefe erft unter dem Könige ftanden. Und dad war 
nicht einerlei; denn oft geſchah ed, daß die Herzöge mit 
dem Könige unzufrieden waren, und ihm den Gehorfam 
verweigerten. Er hing daher ganz und gar. von ihrem guteu 
Willen ab. 

Das VBolf beftand immer noch aus Freien und Leibeigenen. 
Während diefe gar fein Eigenthum befaßen, hatten jene, die 
man auch Minifterialen oder Dienftleute nannte, größere 
und Fleinere Befisungen und Höfe, oder ftanden am Hofe der 
Großen im Dienfte. Aber fie waren nicht mehr fo unabhängig 
wie einft, wo ihnen auf ihrem Hofe Niemand etwas zu fagen 
hatte, fondern ihrem Herrn zu gewiſſen Dienften verpflichtet, gehoͤr⸗ 
ten alfo einem immer etwas verachteten Stande an. Demnad) beftand 
alfo das Volk im Grunde nur aus Großen und aus Knechten. Aber 
feit Heinrich dem Städtegründer entftand ein neuer Stand, der 
Bürgerftand, auf dem ohne alle Frage die Kraft einer Nas 
tion beruht. Die erften Einwohner der Städte, die dem großen 
Heinrich ihre Entftehung verdanften,, waren, wie ſchon gefagt, 
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theild Minifterialen, die vom König dahin gewiefen wurden, um 
die Mauern zu vertheidigen, theild freie Künftler und Kauf: 
(leute, die entweder aus Liebe zur Unabhängigfeit, oder weil 
fie fein Stüdf Land hatten befommen fünnen, in feined Herrn 
Dienften ftanden, oder endlich aus Leibeigenen, die für ihre 
Herrſchaft die gewöhnlichften Handwerfe trieben. Wer weiß, 
wie lange diefe Handwerfe auf einer ganz untern Stufe ftehen 
geblieben feyn würden, wenn nicht unter Otto des Großen Regies 
rung die Silberbergwerfe auf dem Harze entdedft worden wären *). 
Dadurch erhielten die Künftler und Handwerker nit nur mehr 
Stoff zu fünftlihen Metallarbeiten, fondern ed fam auch mehr 
Geld in den allgemeinen Verkehr, wodurd reiche Leute in 
den Stand gefest wurden, ſchoͤne Arbeiten würdevoll zu be= 
zahlen. Auch hob fich die deutfche Kunft durch die größere 
Befanntfchaft mit den Griechen und Stalienern. Die Deut» 
fchen, die öfter, ald fie es wünfchten, nad) Stalien gefchleppt 
wurden, fahen hier die gefhmadvollen Bau = und Kunftwerfe 
der Alten, und es fonnte nicht fehlen, daß dadurd ihr Ge- 
ſchmack und ihre Liebe zur Kunft weiter gefördert werden mußte, 
Fleißige und gefchicte Künftler und Handwerfer fanden nun 
genug zu thun auf den Schlöffern der reihen Vaſallen, noch 
mehr in den Palläften der prachtliebenden Bifchöfe, die, weil 
fie für feine Kinder zu forgen hatten, ihre reihen Einfünfte 
auf die Ausfchmüdung ihrer Gemäcer und auf die Bequem: 
fichfeit de& Lebens verwendeten. Bid zum Jahre 1000, wo 
man den jüngiten Tag erwartete, hatte man fid) mit hölzernen 
Kirhen bebolfen; nun aber, da die Gefahr vorüber war, 
fing man an, fteinerne Gebäude aufjuführen, und baute fie 
mit einer fo großen Pracht auf, daß die Handwerfer und Kuͤnſt⸗ 





*) Gewoͤhnlich wirb ihre Entbedung fo angegeben, baf ein Ritter, 
der durch ben Harz reifte, fein Pferd in einem Walde bei Goslar 
an einen Baum gebunden habe. Das unruhige Thier habe mit 
dem Hufe gefharrt, unb als er wieber auffleigen wollen, habe 
er bemerkt, daß etwas auf ber Erbe blinke. Er habe bas unters 
ſucht, und gefunden, das es eine ſchoͤne GSilberftufe fey. Auf feine 
Anzeige feyen nun Gruben angelegt, und eine reihe Ausbeute 
gefunden worden. 
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fer daran vollauf zu thun hatten, Der fteigende Verdienft aber 
ermunterte zu immer größerem Fleiße und zu weitrer Ausbil: 
dung ihrer Geſchicklichkeit; denn der Gefchieftefte war auch der 
Gefuchtefte. 

Geledrfamfeit wurde in den Klofterfchulen getrieben; dod) 
darf fie mit der unfrigen freilich nicht verglichen werden, 
weil den Leuten damals nod) faft alle die fehönen Hülfsmittel 
fehlten, deren wir uns erfreuen, Daher berrfchte felbft unter 
den Großen noch viele Unwiffenheit. Ein Beifpiel davon ift 
felbft Otto der Große, der erft ald Kaifer von feiner zweiten 
Frau, Adelheid, leſen lernte. Dagegen werden Otto U, und 
II. als wohlunterrichtete Herren gerühmt. Befonders zeichneten 
fi) die Benediftinermönde durch ihre Gelehrfamfeit aus, und 
ihnen verdanfen wir ed am meiften, daß fo viele ſchoͤne Werke 
‚aus dem Alterthum ſich bis auf unfre Tage erhalten haben, 

Die Sitten waren noch überaus roh, und die Leiden- 
fhaften brauften überall rafc) auf, und gingen zu Gewaltthä- 
tigfeiten leicht über; denn die Religion beftand in jener Zeit 
mehr in aͤußern Bußübungen, SKirchengebräuden und Ges 
fhenfen an die Geiftlichfeit, ald in Reinigung ded Herzens 
von unlautern Begierden und Keidenfchaften. Selbft die von 
allen einigermaßen gebildeten Völkern dem weiblichen Gefchlechte 
bewiefene Bartheit wurde damald noch nicht in Deutfchland - 
gefunden. Nur ein Beifpiel davon: einer der tapferften Nits 
ter jener Zeit, Marfgraf Eckhardt von Meißen, fam einft mit 
dem Herzoge Bernhard von Sachſen, und dem Bifchofe von 
Halberftadt nad) Werla. Hier erwartete man die Schweftern 
des Kaiferd Otto IT, und hatte für fie eine Tafel zubereitet. 
Die unverfchämten Männer aber drängten ſich hinein, festen 
fih an die Tafel, und aßen Alles rein auf; dann gingen 
fie lachend von dannen, Bei folcher Rohheit famen natürlich 

eigentliche Verbrechen ſehr oft vor, und wurden oft hart, doc) 
ſelten mit dem Leben beftraft. Für Mörder war das eine ges 
wöhnliche Strafe, daß man die Haare feft um einen Strid | 
wand, und nun durch diefen die ganze Kopfhaut herunterriß, 
eine fcheußliche, ganz der Barbarei jener Zeit würdige Strafe, 
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Dierte Periode 


Die deutfchen Könige aus dem fränkifchen Kaufe, 
1024 —1125. 


50. Sonrad H., der GSalier, 1024— 1039. 


Pat nad) dem Tode Heinrich& II. wurde beftimmt, daß 
auf einem großen Blachfelde am Rhein zwifchen Mainz und 
Wormd ein neuer König gewählt werden follte; und alsbald 
zogen unzählbare Schaaren von beiden Seiten herbei. Da 
fa) man jedes deutfche Wolf unter feinem Herzog oder Mark—⸗ 
grafen, die in Perfon erſchienen, jedes unter feinem Banner. 
Auch die zahlreiche Geiſtlichkeit, die Erzbifhöfe, Bifchöfe und 
Aebte waren nicht auögeblieben. Die Menge war fo groß, daß 
die weite Flur faum fie zu faffen vermochte. Auf dem rechten 
Ufer ftanden die Sachſen, die Schwaben, die Baiern, die Böhmen 
und Kärnthner; auf dem linfen dagegen die Sranfen, die Ober: 
und Niederlothringer, Im Strome felbft war eine Infel, auf 
welcher die Großen, weltliche wie geiftlihe, zufammentraten, 
um fid) einen neuen König zu wählen. 

Unter den vielen Fürften fielen die Augen der Wahlherren 
befonders auf zwei, beide aus dem Volfe der Franfen, beide 
Konrad genannt. Der Eine war fhon durch Heinricy IL. feis 
ner Tugenden wegen zum Sönig.empfoblen worden. Er war 
Graf der falifhen Franfen. Der Andere, etwas jünger ald 
jener, war Herzog der ripuarifchen Franken, und befaß grös 
Gere Macht. Beide waren Enfel jenes Konrad, der in der 
Schlacht auf dem Lechfelde blieb, und ein Eidam Dtto’s 1. 
war. Als noch die Fürften zwifchen diefen beiden ſchwankten, 
ob fie den redlidheren Grafen oder den maͤchtigern Herzog vor: 
zichen follten, nahm der Altere Konrad den jüngern Vetter bei 
Seite, und ſprach: „laß und dahin fehen, daß Feine Zwietracht 
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unfer Haus um die ihm zugedachte Ehre bringe Ich gebe dir 
mein Wort, daf, wenn die Wahl auf dich fällt, ich ihr fogleich 
beitreten will; werde ich aber gewählt, fo erwarte ich daffelbe 
von dir.“ Das verfprach ihm der Jüngere, und ihre Umar⸗ 
mung war Allen ein Zeichen, daß keine Eiferfucht den Frieden 
ftören würde. 

Jetzt rief der Erzbifchof von Mainz, der zuerft ftimmte, den 
Namen Konrads des Salierd aus. Die Bifchöfe fielen ihm 
bei. Nach Furzer Berathſchlagung mit feinen Bafallen war 
Konrad der Tüngere der Erfte unter den Fürften, der auch ihm 
feine Stimme gab, worauf diefer ihm die Hand reichte, und ihn 
neben ſich ſetzte. Auch die andern Fürften flimmten bei, und 
dad auf beiden Ufern ftehende Volk bezeigte durd) lautes Freus 
dengefchrei feinen Beifall. Nur zwei waren unzufrieden, und 
ftahlen ſich murrend aus der VBerfammlung, der Herzog von 
Oberlothringen und der Erzbifchof von Köln. Aber Konrad merfte 
ed, eilte ihnen nad, gewann fie durch freundliche Zuſprache, 
und führte fie an der Hand in die jubelnde Berfammlung zuruͤck. 
Nur gegen die Frau des neuen Königs hatten Manche etwas eins 
zuwenden, weil fie mit ihm im fünften Grade verwandt fey. So 
wenig man jeßt in diefem Stüde bedenklich ift, fo fehr wurde 
damald darauf gefehen, daß unter Eheleuten ja feine Verwandte 
fhaft ftatt finde. Aber Konrad erflärte mit edler Feftigfeit, er 
werde fich feine geliebte Gifela nicht nehmen laffen, und lies 
ber der Krone entfagen. Da ließ man die Sache ruhen. 

Mit der Wahl diefed Königs waren die Deutfchen fehr 
jufrieden. Sie hatten ed aud) Urſache; denn er war einer der 
bravften Könige, die in Deutfchland regiert haben. Schon 
bei dem Zuge nad) der Kirche, wo er gefrönt werden ſollte, 
zeigte er feinen rechtlihen Sinn. Es traten ihn nämlic) drei 
Leute an, die ihn um Gerechtigkeit baten: eine Wittwe, eine 
Waiſe und ein Dienftbauer der Kirche in Mainz. Konrad blieb 
ſtehen, fie anzuhören ; da erinnerte ihn einer der Fürften, die 
Leute ftehen zu laffen, weil man mit dem Gotteödienft auf 
ihn warte. „Nein!“ ſprach Konrad, „es ift beffer, felbft feine 
Pflicht zu thun, ald von Andern zu hören, dag man fie thun 
fol; denn ihr felbft Habt mir oft genug gefagt, daß nicht die 
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Hörer, fondern die Thaͤter des Worts vor Gott etwas gelten.‘ 
Bald darauf fam noch ein Vierter, und ftellte ihm vor, daß 
er unfchuldig von feinem Hofe getrieben worden ſey. Sogleich 
trug Konrad einem der Großen auf, ſich feiner anzunehmen, 
und nun erft fchritt er in die Kirche. Schon aus diefem Anfange 
erfannten die Deutfchen mit Freude, was fie fi) von feiner 
Gerechtigfeit verfehen koͤnnten. And diefe Hoffnung bat er 
auch nicht getäufchtz gleih Karl dem Großen und Dtto I. 
wußte ee Milde mit ftrenger Aufrechthaltung der Gefege zu 
paaren. 

Davon gab er gleich bei feinem erften Römerzuge 
einen Beweis. Die Einwohner von Pavia hatten, fobald fie 
gehört, daß Heinrich II. todt fey, voll Freude warüber, den 
Kaiferpallaft in ihrer Stadt vom Grund aud zerftört, und 
‚erflärt, fie wollten fid) feinen deutfchen Herren wieder gefallen 
laſſen. Wie fie dachten noch viele andere Städte, und diefe 
boten die Krone in Italien mehreren franzöfifchen Großen an, 
die ſich aber weigerten, das gefährliche Gefchenf anzunehmen; 
man wußte ja, wie treulo& die Staliener waren. Cine andere 
Parthei in Italien dagegen wollte Konraden zum Könige, und 
[ud ihn ein, nad) ihrem Lande zu fommen. Gelbft die Buͤr— 
ger von Pavia erfchrafen über ihre That, und fürdhteten die 
Nahe des Könige. Darum fhicten fie Gefandte an ihn, und 
ließen fich entfchuldigen. Aber Konrad. antwortete ihnen ernft: 
„auch wenn der König ftirbt, fo bleibt doch feine Herrfchaft, 
fo wie ein Schiff bleibt, auch wenn fein Steuermann nicht 
mehr da ift. Der Pallaft gehört dem Könige, und nicht der 
Stadt; deswegen ift mein Wille, daß ihr ihn auf dem voris 
gen Plage wieder aufbauet.’” Dad wollten die Bürger nit; 
darum entließ fie Konrad ungnädig. Dann zog er an der 
Spige feines Heers über die Alpen, und lich die Pavefer 
empfinden, daß der Untergebene gehorchen müfle, wenn der 
Vorgeſetzte befichlt. Da fie ihm gar die Thore verfchloffen, fo 
ließ er ihre Felder, Gärten, Weinpflanzungen und Landhäufer 
gänzlich zerftören. Ueberhaupt waren die Italiener voll Webers 
muth. Ganz Oberitalien gehörte vielen Fleineren und größer 
ten, geiftlichen und weltlichen Herren, die zwar alle den deutz 
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fhen König als ihren Lehnsherrn erfennen follten, aber dies 
nur hoͤchſt ungern thaten, weil fie lieber unabhängig gebieten 
wollten. Auch war dad Land voll Fleiner und großer Städte, 
die durch Handel und Betriebfamfeit wohlhabend, und durch 
Reichthum ftolz und rebelifch geworden waren. Mit diefen 
Städten haben die folgenden Kaifer mandyen harten Strauß 
zu beftehen gehabt. Konrad ließ fih nun in Mailand mit feis 
ner Gifela Frönen, und hielt auf der weiten Flur unfern der 
Stadt, die man die roncalifhen Felder nennt, einen 
glänzenden Reichötag. Bor feinem Königszelte, welches mitten 
unter den vielen Zelten feiner Krieger bervorragte, war auf 
einer hoben Stange ein bligended Schild erhöht, und ein Herold 
machte laut Fund: der König befehle, daß jeder feiner Bafallen 
zu diefem Schilde herbeieile; fonft würde ihm fein Lohn abge 
fprochen werden. Die meiften famen, und ſahen mit Staunen 
den mächtigen König, der ihnen zeigte, daß er zu gebieten 
verftche. 

Dann ging er nad) Rom, und empfing hier mit Gifela die 
Saiferfrönung , die dadurdy noch feierliher wurde, daß zwei 
Könige zugegen waren: Rudolph, König von Burgund, und 
Sanut der Grofe von Dänemarf, Norwegen und England, 
Jener war gefommen, um ſich mit Konrad zu verföhnen; denn 
er hatte fich anfangs geweigert, jenen oben mit Heinrich II. 
gefchloffenen Bertrag, die Abtretung feines Koͤnigreichs an 
Deutfchland betreffend, aud) dem Konrad zu erfüllen, bis diefer 
ihn dazu zwang; darum wollte er fi) jegt mit ihm am Grabe 
des Apofteld Petrus verföhnen. Kanut aber war da, um ald 
Pilger zu wallfahren. Er hatte aud) feine Tochter Kunihild 
(Kunigunda) bei fid); beide Könige, Konrad und Kanut wurden 
eind, das Kunihild dem Sohne Konrads, Heinrich, zur Frau 
gegeben wurde, wofür der Kaifer dem dänifchen Könige die Mark 
Schleswig abtrat, die fo dem deutfchen Reiche mehr Unkoſten 
machte, ald Nusen gewährte, und fo wurde die Eider wieder 
die Gränge des deutfchen Reichs nach Dänemark: hin. 

Aus Italien wurde der Kaifer durch einen hoͤchſt traurigen 
Vorfall nach Deutfchland zurüdgerufen. Seine Frau, Gifela, 
war ſchon früher verheirathet gewefen,, und hatte aud diefer 
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ihrer erften Ehe mehrere Söhne, von denen der ältefte, Ernft, 
das Herzogtbum Schwaben befaß. Aber der junge Menſch hatte, 
fo tapfer er fonft au) war, ein unruhiges Gemüth, und faßte 
gegen feinen Stiefvater einen Groll, weil er meinte, daß er 
wegen feiner Verwandtfchaft mit Rudolph ein näheres Recht 
auf Burgund habe ald wie Konrad. Sekt benuste er defien Ab⸗ 
wefenheit in Stalien, und verband fich gegen feinen Vater mit 
dem Grafen Wolf und Grafen Werner von Kyburg, 
die aud mit Konrad unzufrieden waren, weil er fie gezwungen 
hatte, ungerecht angemaßte Kirchengüter wieder herauszugeben. 
Dann madte er Einfälle in die Befisungen feines Vaters, fo 
daß diefer aus Stalien herbeieilen mußte, um dem Wefen ein 
Ende zu machen. Er berief eine. Berfammlung der Großen nad) 
Um, und befchied feinen Stieffohn vor. Diefer fam aud), 
aber ganz troßig, weil er fid) auf feine bewaffneten Bafallen vers 
ließ, die er mitgebradyt hatte. Die gute Gifela, feine Mutter, 
fuchte zwifchen Vater und Sohn Frieden zu ftiften; aber Ernſt 
war nicht zu bewegen. Doc) bald erfannte er, daß er mit zu 
großer Zuverfiht fi) auf feine Vafallen verlaffen hätte. Sie 
erflärten ihm unummwunden, daß fie treu an ihm halten wollten 
gegen Sedermann, nur nicht gegen ihren Herrn und Kaifer. 
Bon Allen verlaffen, mußte er fi) der Gnade feined Stiefvaterd 
unterwerfen, und wurde fürd erfte auf dad Schloß Gibichens 
ftein bei Halle geſchickt. Wolf wurde aus dem Reiche verwiefen, 
Kyburg dagegen wehrte fich eine Zeit lang in feiner Feftung, 
dann aber entfloh er. Erft nach drei Jahren wurde Ernft wieder 
frei gelaffen; auch verſprach ihm der Kaifer fein Herzogthum 
Schwaben zurüdzugeben, wenn er verfprechen wolle, den entflohes 
nen Grafen von Siyburg verfolgen zu helfen. Aber Ernft ſprach mit 
edlem Unwillen: „wie follte id den verrathen, der mir einzig 
treu geblieben iſt?“ Da wurde der Kaifer fehr zornig, erklärte 
ihn für einen Feind des Reichs, nahm ihm alle feine Befigungen, 
und die Bifchöfe fprachen den Bann über ihn aus: ‚‚wir erflä= 
ren dein Weib zur Wittwe, deine Kinder zu Waiſen, und ſchicken 
dic) im Namen des Teufeld nad) allen vier Eden der Welt !’’ 
Selbft feine Mutter Gifela wandte ſich von dem troßgigen 
Sohne. 
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Der ungluͤckliche Ernft, audgeftoßen von den Seinigen ins 
Elend, wandte fih nad) Sranfreih, und fand bei dem Grafen 
von Champagne Aufnahme. Hier fand fi) aud ſein Freund 
Werner von Kyburg wieder zu ibm. Als aber Ernft nach einis 
ger Zeit hörte, daß Kaifer Konrad in einen Krieg gezogen fey, 
fchrte er nach, Deutfchland zurüd, wohnte auf dem Bergfchloffe. 
Salfenftein in einer Wildniß des düfteren Schwarzwaldes, ftreifte 
umber, und lebte von Raub. Bald entdecften die Leute deö 
Saifers feinen Schlupfwinfel, und nahmen ihm feine Pferde von 
der Weide. Da befahl er den Seinigen alle nod) übrigen Pferde 
zu fatteln, faß auf mit ihnen, und ritt fort, ohne felbft zu wiſſen 
wobin; lieber wollte er fterben, als länger fo elend leben. 
Lange ritten fie durch die Wälder; endlich als fie herausfamen, 
faben fie vor fid ein Schloß. Diefed war furz vorher von 
einem Faiferlihen SKriegshaufen befegt worden, um den Streis 
fereien des Herzogs Einhalt zu thun. Als Ernft hörte, daß bier 
feine Feinde weilten, wollte er dad Schloß berennen ; aber aud) 
fie hatten ihn bemerft, ftürzten hervor, und es entftand cin 
wüthendes Gefecht zwifchen beiden, Zuletzt ftürzfe Ernft, aus 
vielen Wunden blutend, todt zu Boden; aud) Werner blieb und 
viele Andere feiner Getreuen. 

Bald darauf ftarb König Rudolph von Burgund, 
und nun würde fein Königreich mit dem deutfchen Reiche = 
vereinigt. ⸗ 

Nach Italien iſt Konrad noch einmal gezogen, weil die 
Italiener verdaͤchtige Bewegungen machten. An der Spitze 
der Ungehotſamen ſtand der Erzbiſchof von Mailand, Aribert, 
ein gar maͤchtiger Herr, der in der ganzen Umgegend wie ein 
Fuͤrſt gebot, und beſonders die kleinern Guͤterbeſitzer unters 
drückte. Die Mailänder hatten ihm ihre Regierung übertra= 
gen. Sekt ging Konrad über die Alpen, hielt einen großen 
Reihötag in Pavia, wo die Bafallen des Erzbifchof® diefen 
wegen feiner Tyrannei verflagten. Konrad gab ihnen ein gnä= 
diged Gehör; da aber der ftolze Erzbifchof auf die Klagen zu 
antworten ſich weigerte, befahl der Kaifer ihn zu greifen, und 
ihn in einen Gefängnißthurm abzuführen. Aber bald ent— 


wifchte ihm der tuͤckiſche Pralat, fteute fih an die Spige der 
Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. 1, 15 
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Mailänder, und verhöhnte den Kaiſer. Daß diefer Malland 
befagerte, verfteht fih von felbft; aber die Städte der Lom⸗ 
Bardei waren damald mit fo ftarfen Mauern verfehen, daß er 
nad) einigen Wochen wieder abziehen mußte, Eine fonderbare 
Art von Fahne muß bier noch erwähnt werden, welche jener 
Aribert zuerft einführte, und die auch von den andern lombars 
diſchen Städten in der Folge angenommen wurde, der Car oc⸗ 
cio (fprih Karotſcho). Es war dies ein großer, niedriger, 
auf a Rädern rubender Wagen, unfern Leichenwagen aͤhnlich; 
in feiner Mitte ragte eine hohe Stange empor, die oben in 
eine goldene Kugel außliefz unter diefer Kugel flatterte zwi⸗ 
ſchen zwei weißen Tuͤchern das Banner der Stadt, und in 
der Mitte fah man ein Kruzifir. Den Raum vor der Stange 
nahmen Bewaffnete ein, den hinter derfelben aber Muficanten. 
Die Farbe ded Wagens war roth, ebenfo die der Stange. 
Borgefpannt waren 8 weiße Stiere, damit diefe langfam 
gehenden Thiere die Bürger nöthigten nur langfam und bedädh- 
tig vorzugehen, und ebenfo langſam, wenn ed die Noth erfors 
derte, fich zurüdzuziehen. Denn ed wurde für einen unaus⸗ 
loͤſchlichen Schimpf gehalten, den Caroccio in die Hände der 
Feinde fallen zu laffenz; darum wurde er auch immer von der 
ausgefuchteften Mannfchaft begleitet. — Ueberall ftellte der 
Fräftige ‚Konrad dad Faiferlihe Anfehen in Stalien ber; nur 
Mailand Fonnte er nicht bezwingen. Zuletzt riß, wie fo oft 
unter den deutfchen Heeren in Stalien, eine Seuche in feinem 
Heere ein, an welcher auch feine Schwiegertochter Kunihild 
ftarb. Er felbft Fam Franf und mißmüthig nah Deutſch⸗ 
land zuruͤck. 

Ein Fahr vor feinem Tode noch hat der trefflihe Konrad 
die Reihe feiner Thaten durch eine feiner verdienteften gefrönt, 
durch die Beftdätigung ded Gottedfriedend, Damit hatte 
es folgende Bewandniß: Die Befehdungen der großen und 
Fleinen Herrn wurden von Jahr zu Jahr Ärger, und am mei- 
ften Titten dabei dad Landvolf und die Handeldleute; denn 
man war ja feinen Augenblick auf der Landftraße vor Leber- 
fall ficher, und die befäeten Felder waren fo gut ald die Wäl- 
der der Schauplag der Kämpfe. Am ärgften war bied .in 
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Burgund, meil der alte jüngft verftorbene Rudolph dem Unwe—⸗ 
fen nicht Fräftig genug gefteuert hatte. Daher vereinigten fich 
bier die Erzbifchöfe und Bifhöfe, und machten folgendes Ge: 
fig im Namen Gottes: daß alle Wochen vom Untergange der 
Sonne am Mittwod) bid eine Stunde nad) Aufgang derfelben 
am Montage alle Befehdungen ruhen follten; ebenfo wurden 
auch einige Wochen um Weihnachten und Oftern herum aus- 
genommen. Wer dagegen handle, und ſich dreimal vergebens 
ermabnen laffe, fole von der Kirchengemeinſchaft ausgefchloflen 
werden. Damit nun die Großen dies wohlthätige Gefeg recht 
genau halten folten, fo gab man vor, ed fey ein Brief, in dem 
es geftanden habe, vom Himmel gefallen. Konrad’ fand die Eins 
rihtung fo vernünftig, daß er dad Gefeß beftätigte, welches 
man den Gotteöfrieden nannte. 

Im Jahre 1039 ftard diefer trefflihe Kaiſer in Utrecht, 
Seine Gebeine wurden in der von ihm erbauten fhönen Dom: 
firhe in Speier beigefegt. 


51. Heinrich IIL, der Schwarze, 1039— 1056, 


Auf den Fräftigen Konrad folgte deſſen und der Gifela 
ältefter Sohn, Heinrih IL, mit dem Beinamen der 
Schwarze, auf dem deutfchen Königöthron. Er trat ganz 
in die Fußtapfen feines Vaters, und zeigte bei jeder Gelegen⸗ 
beit, daß der König überall Gehorfam verlangen müfle. Die 
mächtigen deutfchen Herzöge wurden immer mehr gedemüthigt, 
und feldft den Päpften bewies er, daß er ihr Herr fey. Seine 
Regierung war vol Kriege. Bald mußte er den König von 
Polen, der feine Abhängigfeit von Deutfchland gern [os 
feyn wollte, befriegen, bald gegen die unruhigen Burgunder 
ihn, bald Streitigkeiten in Ungarn ſchlichten, bald die 
Lothringer zur Ordnung bringen, und bald die Wenden 
bezaͤhmen. Ueberall erzwang er fi) Gehorfam. 

Seine bedeutendfte Unternehmung ift fein Zug nad) Ita— 
lien. Hier waren drei Päpfte auf einmal von drei verſchie⸗ 
denen Partheien gemählt worden. Den Unfug fonnte Hein= 
rich nicht länger anfshen. Er machte fi) nach Italien auf. 
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Mailand hielt ihn nidht lange auf, weil der Erzbiſchof Aribert 
bereit mit ihm ſich vertragen hatte, und daher fonnte er gleid) 
gen Rom ziehen. Mit ihm war feine zweite Frau, Agnes, 
die Tochter eined Grafen von Poitierd. Noch che er Rom 
erreichte, Hielt er in Sutri, einem Städtchen im Kirchen: 
ftaate, eine Kirchenverfammlung, duf der er zwei Päpfte gera- 
dezu abfegte, und den dritten, der gegenwärtig war, bewog, 
feine Würde freiwillig aufjugeben. Darauf ging er nad) Rom, 
und bier erflärten die Geiftlihen, die Großen und das Volf 
ausdruͤcklich, daß der Kaifer dad Recht Habe, den Papft zu 
ernennen, Died Necht übte auch Heinrich gleich aus, indem 
er einen deutfehen Bifhof zum Papfte machte, der ihm und 
der Königin Agnes auch die Kaiferfrönung ertheilte. Dann 
ging er wieder nach Deutfchland zurüd. 

Er ftarb, noch nicht 39 Jahre alt, in voller Lebenöfraft, 
unerwartet 1056 auf dem Harze, und wurde neben feinem 
Bater in Speier begraben. Von ihm wird gerühmt, daf er 
zwar ernft und feft gegen die Ungehorfamen, aber fromm und 
demüthig gegen Gott gewefen fey. Nie feste er feine Krone 
auf, ald nachdem er gebeichtet, und, um ſich feiner fchwachen 
Menſchheit zu erinnern, von einem Geiftlihen fi einige Geis 
ßelhiebe hatte ertheilen laffen. Bon dußerer Pracht war er 
fein Freund, und duldete den Aufenthalt von Sängern und 
Gauflern, die an andern Höfen nicht fehlen durften, an feinem 
Hofe durchaus nicht. 


52. Heinrich IV,,*) 1056—1106 


Heinrich IT, hatte noch 2 Jahre vor feinem Tode die 
Freude gehabt, daß die deutfchen Fürften fein kleines Söhns 
hen zu feinem Nachfolger erwählten, aber mit dem ausdrüds 
lichen Vorbehalt: „wenn er mit Gerechtigfeit regieren wuͤrde.“ 
Jet war diefer Sohn, der ald Heinrich IV, nun König 
wurde, erft fünf Jahre alt, und feine Mutter Agnes übers 
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*) Diefer Abfchnitt iſt zum Theil nad meinem Lehrbud der Welt: 
geſchichte für Töchterfhulen Eh. 2, ©, 57, 2te Aufl, bearbeitet. 
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nahm die Bormundfchaft und Regentſchaft zuglelich. Agnes 
war eine kluge, trefflihe Frau, und zärtliche Mlutten Uber 
freilih war fie, ein ſchwaches Weib, diefen Beiten nicht ge= 
wachſen, die eined fräftigen Mannes bedurften. Die deutfchen 
Großen, raube, gemüthlofe Menſchen, machten der zarten Frau 
dad Leben recht fauer. So fehr fie fi) auch Mühe gab, fie 
fi) zu Freunden zu machen, indem fie ihnen die erledigten 
Herzogthümer. ertheilte, fo waren file doch feindlicdh gefinnt ; 
denn fie aͤrgerten ſich, daß. fie einer Frau gehorchen follten, 
und überall im Reiche brachen die Befehdungen los, weil nur 
die Furcht vor dem verftorbenen Kaifer fie biöher in Nude 
erhalten hatte. Wenn die Kaiferin Einen um Math fragte, 
fo faben die Andern fcheel dazu, und thaten nun abfichtlich 
dad, was fie Ärgern mußte. Auch daß fie ide Soͤhnchen bei 
fi) erzog, war ihnen ein Anftoß. „Wie?“ fagten fie, „der 
junge König, der einmal über und gebieten fol, wächt heran 
unter Weibern und beim Spinnroden? Das koͤnnen wir nicht 
dulden,‘ 

Einer der Ärgften Schreier war der Erzbifhof von Köln, 
Hanno, ein rechter Eifenfopf. Ihm fchien es befonderd ſchimpf⸗ 
ih, daß ein Weib dad Regiment führe, und daß fie ihn nicht 
zu ihrem Nathgeber machte. Gleiche Gefühle vereinigen bie 
Menfchen ſchnell. So traten bald mit ihm in Verbindung zwei 
gleihdenfende Männer, der tapfre Sachſe Otto von Nord— 
beim, dem Agnes noch dazu eben erft dad Herzogtbum Baiern 
verliehen Hätte, und Markgraf Efbert von Meißen, einer 
der mutbigften Ritter feiner Beit. Sie famen mit einander 
überein, daß der junge König, der Indeß ein Alter von 9 Jah⸗ 
ten erreicht hatte, der Mutter entführt werden müßte, und 
Iuden ihn dazu mit der Kaiferin nad Kaiferswerth am Rhein 
ein, dort das Ofterfeft zu feiern. Hanno ließ ein Schiff bauen, 
ed recht reich und fünftlih ausfhmüden, und den Rhein bins 
abfahren, bis nach Kaiſerswerth, wohin die Kaiferin mit dem 
jungen Könige wirflid) fam. Hanno that recht freundlich, und 
als Heinrich bei der Tafel gerade recht aufgeweckt war, erzählte 
ihm der ſchlaue Priefter. viel von feinem fehöneingerichteten 
Schiffe, welches nahe am Ufer läge, und ſchlug eine Luftfahrt 
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nach einer nahen Mheininfel vor. Der feine König wurde neu- 
gierig; er wollte ed ſehen. Hanno zog mit ihm bin, flieg ein, 
und ſchnell ftießen die fehon dazu geftempelten Schiffer vom Ufer 
ab. Fest merkte Heinrich Verrath; er glaubte, man tradhte 
ihm nad) dem Leben; es wurde ihm angft nad) feiner Mutter, 
die am Ufer zurücigeblieben war, und da alled Flehen, wieder 
zurüczufahren, nichts half, fo fprang er über Bord, um zurüds 
sufhwimmen. Aber der Strudel riß ihn fort, und er wäre 
ertrunfen, wäre ihm nicht Markgraf Efbert ſchnell nachgefpruns 
gen, der ihn herauszog, und wieder aufs Schiff brachte. Hier 
fuchte ihn Hanno zu beruhigen, und brachte ihn glüdlidh nach 
Köln, fo ſehr auch die jammernde Mutter am Ufer die Hände 
rang. Seit der Zeit hat die arme Frau Feine glüdliche Stunde 
mehr gchabt. Ueberall fehlte ihr der geliebte Sohn, der ihr 
nicht einmal Nachricht von fich geben fonnte — in fo ftrengem 
Gewahrfam wurde der Kleine gehalten. Wir Haben noch, einige 
Briefe übrig, welche ein würdiger Geiftlicher damald an die 
unglüdliche Agnes fchrieb, in denen er ihr mit biedrer Herzliche 
keit Troſt zufpriht, und fie bittet, ihr Gemüth auf das hinzu⸗ 
lenken, was über alles Irdiſche leicht tröftet. Sie befhloß, auf 
die Freuden diefed Lebens nun ganz zu verzichten, und ihr Leben 
nur Gott zu weihen. Dazu reifte fie auch nach Rom, und bier 
ſah man fie, von Kummer tief gebeugt, oft vor den Stufen ded 
Altars in andächtigem Gebete zubringen. 

Heinrich führte anfänglich in Köln ein trauriges Leben. 
Kein Menfch wurde vor ihn gelaffenz Hanno behandelte ihn 
ftreng und mit Härte, ließ ihn fleißig Latein lernen, und dabei 
hart züchtigen. Doch war ihm diefe Strenge gewiß nüßlicher, 
als die Freiheit, die er ihm nachher gewährte. Zuletzt ließ er ihn 
Alles machen, was er wollte, und ftatt ihn forgfältig zu unters 
richten und in Gefchäften zuüben, erlaubte er ihm, den ganzen 
Tag berumzulaufen, auf die Jagd zu gehen und Poflen zu 
treiben. | 

Außer Hanno war noch) ein andrer chrgeiziger Erzbifchof 
in Deutfchland, Adalbert vondremen. Das war ein gany 
andrer Mann : geiftreich, feingebildet, vol Gefhmad und Sinn 
für Lebensgenuß. Hanno erfihien ihm wie ein roher und gemei= 
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nes Menſch. Als Hanno's bittrer Pelnd mißgännte er ihm die 
Bormundfchaft über den jungen Kaifer, und rubte nicht cher, 
bis er den fleinen Heinrich, während Hanno nad) Stalien gereift 
war, an fich gelodt, und nad) Bremen gebracht hatte, Hier 
ging diefem ein ganz andred Leben an. Adalbert war ein heite— 
rer, luftiger Dann, ein Freund fröhlicher Gefellfchaft, immer 
von Schaufpieleen, Taſchenſpielern und Gauflern umgeben. 
Dem jungen König war dad eben recht, und er führte in Bre— 
men ein rechtes Herrenleben. Den Adalbert und feine Freunde 
aber ließ er im Reiche fhalten und walten, worüber Keiner mehr 
murrte, ald des Erzbiſchofs naͤchſte Nachbarn, die Sachſen, 
die mit ihm in beftändigem Hader lagen. Daß bei folder Er: 
jiebung aus dem armen Heinrich nicht viel werden fonnte, war 
natürlih. Er wuchs wild und ohne Kenntniffe auf, lernte nie 
feinen Willen bezähmen, und hörte mit Vergnügen von Adalbert 
den Grundfag: einem König fey Alled erlaubt. Die Herzöge 
fhilderte ihm Adalbert ald gefährliche, und die Deutfchen über- 
baupt ald dumme Menſchen. Bei folcher Wirthfchaft, da Nie- 
mand fi) um dad Reich befümmerte, ging hier Alles darunter 
und darüber; Jeder that, was ihm gefiel; der Befehdungen 
war fein Ende, Keiner mehr feined Kebend ficher. Und dies 
Alles wurde — dem Heinrich beigemeſſen, weil er faft zu jeder 
Ungereihtigfeit den Namen hergeben mußte. 

Endlich riß den Deutfchen die Geduld. Befonderd waren 
die Sachfen unzufrieden, weil Heinrich mit Adalbert in Goslar 
ſich aufhielt, und diefer Aufenthalt den Sachfen viel Geld Foftete. 
Erzbifchof Hanno freute ſich diefer Stimmung, berief die Gro- 
Gen nah Tribur am Rhein, und hier erffärten Alle, Adalbert 
müßte vom Könige getrennt werden. Zwar reifte auf die Nach⸗ 
riht davon Heinrich ſogleich mit feinem Freunde auch nad) dem 
Rheine; als er aber nach Ingelheim fam, umzingelten die Fuͤr⸗ 
fien feinen Pallaft , nöthigten den König dur) Drohungen zu 
dem VBerfprechen,, den Adalbert zu entlaflen, und beffer zu regie— 
sen, und Adalbert wäre vor feinen Augen gemißhandelt worden, 
hätte er ſich nicht geſchwind fortgemacht. 

Jetzt war Heinrich zwar erft 16 Jahre alt; dennoch ver- 
langten die Großen, daß er eine Frau nehmen follte, damıt 
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er ſich an ein. ftillered , ordentlichered Leben gewoͤhnen moͤckte. 
Unglücklicyerweife wählte er fih Bertha, eines italienifgen 
Markgrafen Tochter, eine liebe, herzensgute Frau, aber fo wenig 
anziehend, daß Heinrich ſich recht ungluͤcklich mit ihr füzlte, 
und nun erſt recht unordentlich wurde. Auch Adalbert wurde 
nad) einiger Zeit wieder zurücgeholt, und während die arme 
Bertha ſich uͤber die Gleichgültigfeit ihred Mannes die Augen roth 
weinte, trieb diefer ſich in leichtfinniger Gefelfchaft herum. Wie 
gern hätte er fi von ihr fcheiden laffen ! denn je treuer und 
liebevoller fie fi) an ihn anfchloß, defto widerwärtiger erfchien 
fie ihm; aber fie war fo engelrein, daß auch nicht der geringfte 
Grund zur Scheidung da war. Recht ſchaͤndlich war aber vom 
Heinrich, daß er fie mit lauter unordentlihen Leuten umgab, 
denen er eine Belohnung verſprach, wenn fie dad treue Weib zu 
Schlechtigkeiten verleiten fönnten, damit er nur eine Schuld auf 
fie bringen koͤnnte. Aber dad war Alles vergebend. Endlid) 
merfte fie feine Abficht. Sie ſtellte fi) alfo nachgiebig, und 
ald nun der Berführer herangefchlichen fam, und hinter ihm ber 
Heinrich felbft, der an der Thüre lauſchend ftehen blieb, fo gerbte 
fie erft jenen, und dann ihren Gatten mit Gerten fo derb aus, 
daß fie befchämt davon liefen. Auf Heinrich machte diefe Zuͤch⸗ 
tigung einen recht guten Eindruck; denn er, der von Herzen nicht 
böfe war, wurde durch die unbeftechliche Tugend und Treue 
feiner Frau fo gerührt, daß er fie feitdem, wenn er fie au) 
nicht eigentlich lieben konnte, doch mit großer Ehrerbietung bes 
handelte, und nun von Scheidung nicht mehr die Rede war. 
Heinrich hatte nun felbft die Regierung übernommen. Hätte 
er ahnen können, welche Leiden ihm bevorftanden, cr hätte 
gewiß nie and Regieren gedacht. Wie wollte er Andere, 
und nod) dazu fo rohe, unbändige, widerfpenftige Fürften, 
beherrfchen, da er ſich felbft nicht zu beherrſchen verftand? 
öfe war er nicht, vielmehr verriethen alle feine Aeufe- 
rungen Gutmüthigfeit; von Rachſucht, Heimtuͤcke, Nachtragen 
war bei ihm feine Spur, Aber dafür fehlte es ihm ganz an 
Feſtigkeit des Charafterd, und er war zu Allem zu bringen. 
Maren feine NRathgeber gut, fo handelte cr gut; waren fie 
ſchlecht, fo handelte er auch ſchlecht, und rieth ihm Niemand, fü 
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fhwanfte er bin und Her, und wählte zulekt gewiß dad Ver- 
derblichfte. Daher finden wir ihn bald jähzornig, feige, tyrans 
nifch, bald fanft, heldenmuͤthig, mitleidig und großmüthig, 
je nahdem fein aufgeregtes Gefühl ihn hierhin oder dahin 
führte. So war und blieb der arme Diann Zeit feines Lebens, 
und daher ift auch Keiner fo recht eigentlih vom Mißgeſchick 
verfolgt worden, wie er. Für die Thorheiten feiner Tugend 
hat er ſchwer — fehr ſchwer büßen müflen. 

Bon der Herrfchaft Hanno’ machte er ſich bald los; 


dagegen vermochte Adalbert Alled über ihn, und da diefer ein . 


Feind der Sachſen war, fo redete er dem Könige zu, dieſes 
Volk bei jeder Gelegenheit zu fränfen. Wir wiffen ſchon von 
der Gefchichte Karls ded Großen ber, was für ein freiheitlie- 
bendes, unruhiges und tapfered Volk die Sachſen waren, mit 
denen Heinrich recht fäuberlih Hätte umgeben follen. Aber 
Adalbert redete ihm immer vor, mit ihnen müßte man feine 
Umftände machen; fie wären empoͤrungsſuͤchtig, und fünnten 
nur durch Strenge in Baum gehalten werden. Heinrich, ftatt 
die Herzen der.biedern Sachſen zu gewinnen, ließ überall in 
ihrem Lande Schlöffer aufführen, in welde er fränfifche Kriegs 
leute legte, welche die Gegend umher ausplünderten und die 
Sandleute bedruͤckten. Bon Heinrich felbft erzählte man fich, 
er habe einmal in Sachſen auf einem Berge geftanden, fid) 
von da im Lande umgefehen, und dann gefagt: „Sachſen ift 
ein ſchoͤnes Land; aber die darin wohnen, find nichtöwürdige 
Knechte!“ Das wurde ſchnell herumerzählt, und machte boͤſes 
Blut. Befonderd machte fid) Heinrich auch dadurch verhaßt, 
daß er die fächfifchen Großen fo wenig ſchonte. Keiner war 
aber hier fo in Anfehen, als jener Otto von Nordheim. 
Gegen diefen trat jegt, vermuthlih vom Könige angeftiftet, ein 
Edelmann, Namens Egino, ein Mann von übelberüdhtige 
ten Sitten auf, und behauptete vor Gericht, Otto habe ihn 
verleiten wollen, den König zu ermorden. Dad war gewiß 
erlogen; aber Heinridy ließ Otto vor fidy fordern, und da die= 
fer die That Teugnete, fo verlangte jener, daß ein gerichtlicher 
Bweifampf entfcheiden ſollte. „Nimmermehr,“ rief Otto voll 
edlen Unwillene, ‚‚werde ich mich mit einem foldhen Menſchen 
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ſchlagen.“ Heinrich verurteilte Ihn darum- ald einen Make- 
ftätöverbrecher zum Tode, und lief feine fchönen Güter in Sad: 
fen fürchterlich verwüften, Otto eilte herbei, um das zu rächen, 
und wurde dafür nun gar feined Herzogthums Baiern ent⸗ 
fegt, welches er einem tüdifchen Staliener, Wolf, gab. 
Die Gährung wurde immer größer, die feften Schlöffer in 
Sadıfen mehrten fi, der Drud nahm an Härte von Tage 
zu Tage zu. Da befchloffen die Sachſen und Thüringer, den 
Unfug nicht länger zu dulden, und fid) an den Papft zu wenden, 
Eben war gerade ein neuer Papſt gewählt worden, Gre— 
gor VII., ein Mann, der beftimmt war, die papftliche Gewalt 
auf den hoͤchſten Gipfel zu bringen (1073). Eigentlich hieß er 
Hildebrand; fein Bater war ein Zimmermann, der aber bald 
merfte, daß in feinem Sohne ungemeine Anlagen ftedten, und 
ihn daher einem Geiftlichen zur Erziehung übergab. Der Unters 
eicht fehlug bei dem Knaben trefflich an; er wurde Mönd, und 
ftieg, da er fi duch Frömmigkeit, Strenge der Sitten und 
Gelchrfamfeit vor Vielen hervorthat, immer höher, bis ihn die 
Gardinäle (fo heißen die vornehmften Geiftlichen, die den Papft 
wählen) zum Papft ernannten. Seine Wahl geſchah auf fol- 
gende Art: Die Cardinaͤle verfammelten dad römifche Bolf, und 
- riefen ihm zu: ‚Hildebrand, den Archidiaconus, haben wir 
zum Papfte erhoben, daß er unfer beftändiger Herr fey, und Gre- 
gorius heiße; das wollen und billigen wir. Gefädt er euch?’ — 
Das Volk antwortete: „er gefällt uns.’ — Wollt ihr ihn?“ — 
„Wir wollen ihn.‘ — „Lobt ihr ihn 2° — „Witr loben ihn.’ — 
Sonft war ed üblich gewefen, daß der Kaifer den Papft 
ernannte, und noch erft unter Heinrich HI. war dies ihm von 
den Römern eingerdumt worden. Aber Gregor dachte darüber 
anderd. Das hatte er ſchon gezeigt, ald er nod) Benedictiner 
im Klofter Clugny in Frankreich war. Einer der frühern Päpfte 
nämlich, den Heinrich III, eingefegt hatte, Fam zu ihm, und 
machte ibm den Antrag, fein Rathgeber zu werden. Aber wie 
erftaunte er, als ihm Hildebrand erflärte, er könne ihn gar nicht 
ald rechtmäßigen Papft betrachten, weil er widerrechtlich, durch 
einen weltlichen Fürften, auf den päpftlihen Stuhl erhoben fey. 
Und nun wußte ce ihm fo überzeugend zu Gemüthe zu führen, 
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weldyer Nachtheil für die Paͤpſte daraus entftände, wenn man 
dem Kaifer einen Einfluß auf die Wahl geftatte, daß der Papft 
ihm Recht gab, feinen Ehrenſchmuck wieder ablegte, und in 
einer einfachen Moͤnchskutte mit ihm nad) Rom zuruͤckreiſte. Hier 
legte er den päpftlihen Schmuck erft dann wiedet an, nachdem 
er fich von den Geiftlichen und dem Volk auf die oben befchrie- 
bene Weife noch einmal hatte wählen laffen. — Nach diefer 
damals ſchon gezeigten Gefinnung that nun Gregor jest weiter 
nicht, als daß er dem Könige Heinrich) feine Wahl melden ließ. 
Diefer aber war darüber fehr ungehalten, und ließ ihn durch 
einen befondern Gefandten fragen, mit welchem Rechte er denn 
gewählt ſey? — Der fchlaue Gregor ftellte fi) ganz demüthig, 
um nur erft die Beftätigung zu erhalten. „Herr Graf;“ fagte 
ce zu dem faiferlihen Gefandten, „Gott ift mein Zeuge, daß 
ich diefe Ehre nicht gefucht habe, fondern daß fie mir von den 
Römern mit Gewalt aufgebürdet if. Die Einweihung will ich 
auch durchaus nicht cher mit mir vornehmen laflen, bis ich des 
Kaiferd Willen weiß.“ — Heinrid) wurde durch diefe Befcheis 
denheit ganz gerührt. Er genehmigte nicht nur die Wahl, fon= 
dern befahl auch, ihn fogleich zum Papfte zu weihen. Wie fehwer 
mag er dies fpäterhin bereut haben! 

Nun ging Gregor raſch an fein Werk. Feft ftand in feiner 
Seele der Entfhluß, die Geiftlichfeit gang loszumachen von der 
Herrfchaft der Fürften. Die Gewalt diefer ſey irdifch, die Geiſt⸗ 
lichkeit aber ftehe nur unter Gott, und Gott und Jeſus würden 
auf Erden vorgeftellt durch den Papftz alfo müßte diefer Herr 
feyn über die ganze Erde. Diefe grenzenlofe Herrſchſucht hat 
der fühne Gregor auch wirflich durchgeführt, und ſich zum Schref- 
fen aller chriftlichen Fürften gemacht. Um aber.die Geiftlichen 
mehr von dem Einfluffe der Fürften loszureißen, verbot er jenen 
die Ehe. Bid dahin war ed allen Geiftlichen erlaubt gewefen zu 
heiraten. Es hatte zwar auch früher ſchon nicht an foldyen 
gefehlt, die für ſich allein, ehelos, gelebt hatten, weil fie damit 
Gott einen Dienft zu erweifen geglaubt; aber es war diefe Ehe⸗ 
loſigkeit (Coͤlibat nannte man fie) doc) nicht allgemein gewe= 
fen. Gregor aber befahl fie mit Strenge; denn dadurch, daß 
die verehlichten Priefter Kinder hatten, deren Berforgung fie 
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allein von Ihrem Landesherrn ertvarten Fonnten, waren fle mit 
ftarfen Banden an diefen gefeffelt, und durften eö mit ihm 
nicht verderben. Daß ded Papfted Verordnung des Coͤlibats 
vielen Widerfprudy fand, war fehr natürlih; denn wer wird 
fi) gern auf Befehl eine Andern von feinem Weibe und fei- 
nen Kindern trennen? Befonderd in Deutfchland entftand ein 
greulicher Larm, als der päpftliche Befehl anfam, Der Erz- 
bifcyof von Mainz rief die Geiftlichen zufammen, und theilte 
ihnen den Willen Gregor mit. Da fehlte wenig, daß fie 
den Erzbifchof gemißbandelt hätten, und als er im folgen: 
den Fahre den Befehl noch einmal befannt machte, drohten 
fie ihm mis Säuften, fo daß er ſich eilig fortmachen mußte. 
Gregor aber ließ fich durch den Widerſpruch nicht ftören. Er 
gab durchaus nicht nah, und fo mußte man zulegt wohl 
ihm nachgeben. Denn er fprad über alle die den Bann 
aus, die bei einem verheiratheten Priefter Meſſe hören wuͤr— 
den, und nun fahen diefe mit einem Male ihre Beichtftühle 
leer, und wo fie fid) fehen ließen, wurden fie vom Volke mit 
Schimpfreden verfolgt. Das wirkte mehr als des Papſtes 
Befehl. Nur Wenige hatten Feftigfeit genug, ihre Frauen 
troß des Gefchreivd des Pobeld zu behalten; wenigftens hei— 
tathete nun fein Geiftlicher mehr, und fo ift es in der katho⸗— 
liſchen Kirche noch bis heute, 

Wie er fünftig mit den weltlichen Fürften zu verfahren 
im Sinne babe, zeigte er zuerft in Spanien, Er ſchrieb einen 
Brief an die fpanifchen Großen: „ihr wißt doch, wie wir 
hoffen, daß Spanien feit alten Zeiten dad Befisthum des 
heiligen Petrus ift, und obgleich das Land lange von Heiden 
befeffen worden, fo ift dadurd nicht das Recht des Beſitzes 
aufgehoben. Nach dem Gefese gehört ed feinem Sterblichen, 
fondern allein dem apoftolifchen Stuhle.“ Zugleich gab er ih— 
nen zu verftehen, daß fie fich mit ihm durch Geld abfinden 
follten. Die chrlihen Spanier wunderten fidy nicht wenig 
über diefe Behauptungen, die ihnen ganz neu waren. Sie 
batten nie gehört, daß der Papft oder der Apoftel Petrus nur 
einen Fingerbreit in Spanien befeffen hätten; ja diefer war 
nicht einmal nad Spanien gefommen, Sie fahen fih ver« 


237 


wundert anz da aber der Papft feine Behauptung fo keck Hins 
ſtellte, und fie in der Gefchichte der Vorzeit eben nicht ſehr 
bewandert waren, fo dachten fier „er muß doch wohl wif- 
fen, was er fagt,’’ und unterwarfen fih. So machte es 
Gregor mit mehreren Fürften. Gegen König Heinrich erffärte 
er ſich: er babe die Abfiht, ihn naͤchſtens durch Gefandte zu 
“unterweifen, wad er zum Heil der Kirche und zur Ehre der 
föniglichen Würde zu thun babe. Werde er auf feine Bor: 
ſchrift hoͤren, fo würde er fich freuen; wenn er ihm aber Un⸗ 
gehorfam bewicfe, fo würde er ihm zeigen, was er vermoͤchte. 

Heinrich war damald in einer fehr mißlichen Rage, in die 
er ſich aber ganz allein geftürzt hatte. Die Sachſen fahen 
jegt deutlich, daß er fie ganz zu Boden drüden wollte, ‘ Alle 
Tage ftürzten die Föniglichen Kriegöfnechte wie Räuber über 
dad Eigenthbum der Sachſen ber, forderten ungeheure Zölle und 
Abgaben , führten ganze Heerden hinweg, zwangen die Eins 
wohner ald Knechte zu dienen, und wenn Einer nur im Ges 
ringften murrte, fo wurde er gleich ind Gefängniß geworfen, 
aus dem Niemand anders lodfam, ald mit Hingebung feines 
ganzen ig Slagte man beim König, fo erhielt man 
fein Gebör, oder wurde mit ſchnoͤden Worten zurüdgefchict. 
Einmal berief Heinrih alle fähfifhen Fürften nad) Goslar, 
um mit ihnen Wichtiged zu berathen. Alle famen, und wars 
teten auf die Erſcheinung ded Königs, Sie warteten eine 
Stunde und wieder eine, bis endlich ganz fpät am Abend ih— 
nen ein Höfling den Befcheid brachte, fie könnten nur wieder 
aus einander gehen; der König habe feine Zeit. Zugleich ers 
fuhren fie, er habe unterdeffen beim Würfelfpiel gefeffen! So 
unklug rannte Heinrich in fein Unglüd hinein! — 

Die Sadjfen traten, unter Otto's von Nordheim Borfiß, 
sufammen, und rathfehlagten, was zu thun fey. Viele woll» 
ten gleich darein ſchlagen; aber die Vernünftigern wollten noch 
einmal erft den Weg der Güte verfuchen. Sie ſchickten drei 
Abgeordnete an Heinrih, der eben wieder in Goslar war, 
Sie fprachen: „Adeligſter König! Das Volk der Sachſen, 
welches feiner Nation an Muth wie an Treue nachſteht, bit: 
tet dich, die Rechte der Altvaͤter, die alte Freiheit des Lanz 
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des ihm wiederzugeben. Ausländer und Dürftige maßen fid) 
mit Gewalt unfre Güter an, und entziehen Eingebornen die 
MWaldungen, Beiden und Heerden, Läffeit du und nad) va= 
terländifcher Sitte leben, fo wird Fein Volt in Deutfchland 
und Franfreich treuer und ergebener gefunden werden.’ — 
Das war gut und vernünftig gefprochen. Heinrich aber fuhr 
fie ſtolz an, und entließ fie mit allgemeinen Vertröftungen. 
Nun war ihre Geduld erfhöpft. An 60,000 fanden fchnell 
unter den Waffen, und zogen gen Goslar, wo Heinrich nod) 
war. Das hatte diefer nicht erwartet; beftürzt floh er nad) 
feiner geliebten Harzburg *). Aber die Sachſen folgten ihm 
ſchnell, und fchloffen diefe und viele andre Burgen ein. est 
bereute er feinen unzeitigen Stolz, und hätte fich gern mit 
ihnen vertragen. Er ſchickte aud) Gefandte ind ſaͤchſiſche La= 
ger, und ließ ihnen Verfprehungen machen; fie aber ant—⸗ 
worteten: „wir fönnen der Aufrichtigfeit des Königs nicht 
trauen, bevor er und feinen Beweid davon giebt. Erft zer 
ftöre er felbft die Burgen, die er in unferm Lande gebaut 
hat.“ Dazu konnte er fi) aber nicht entfchließen, dem Trotz 
des Volks nachzugeben. Er benuste eine dunfle Nacht, ftieg, 
während die Sachſen den, wie fie glaubten, einzigen Ausgang 
der Burg bewachten, über die Dauer, und entfam, von eis 
nem Jäger geführt, gluͤcklich durch die Schluchten des Harz⸗ 
gebirged, nachdem er feine Schäge und die Reihöfleinodien 
in Säden heimlich, hatte fortbringen laflen. Drei Tage und drei 
Naͤchte irrte er in dem unermeßlichen Walde umher, der da= 
mals vom Harze an bis über Thüringen hinaus ſich erftredte, 
und bei jedem Geraͤuſch fah er fich mit Schredfen um, ob auf) 





*) Auf einem ber nördlichen Vorberge bes Harzes, zwifhen Gos: 
lar und Ilfenburg, befinden fi noch jept die Ruinen ber einft 
fo hochberuͤhmten Fefte. Dort, wo bamals ein glänzendes Kai: 
ferlihes Hoflager war, wo eine reihbotirte Geiſtlichkeit in ber 
Faiferlihen Stiftslirhe den Gottesdienft verſah, herrſcht jest 
Dede und Graus, und nicht ohne Beſchwerde Eleftert ber ein: 
fame Wanderer zwifhen Mauertrümmern, Helfen und Baumge— 
firüppen umher. 
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micht die gefürchteten Sachſen ſchon Hinter ihm wären. End- 
fih fam er nad Heflen. Die Sachſen ließen ihn ruhig zies 
ben, machten fi) Schnell über feine Bergfchlöfler her, und zer⸗ 
ftörten fie aus dem Grunde. Noc, jest fieht man auf vielen 
Bergen ded Harzed die grauen Trümmer aus jener Zeit. Dad 
Alles geſchah in demfelben Jahre, in welchem Gregor Papft 
geworden war, 1073. - 

Heinrich Hatte indeffen in Heffen die Fürften, die es mit 
ihm gut meinten, berbeigerufen, und fußfällig gebeten, ihn 
nicht zu verlaffen, und wirklich fagten fie ihm auch Hülfe zu. 
Aber er felbft verdarb ja Alled. Denn zuerft verlor cr den 
Muth, mit den Sachſen zu fämpfen, und bot ihnen Frieden 
an; fie aber trauten feinen Verfprechungen nit, und wähle 
ten Herzog Rudolpb von Schwaben zu ihrem Stönige, 
Diefer Mann war edeldenfend genug, zu erflären, cr fönne 
die Wahl nur dann annehmen, wenn alle Fürften ihn ver» 
langten. Heinrich nun, ſtatt diefed rechtliche Betragen anzus 
erfennen, wollte einen feiner Krieger bereden, dieſen Nudolph 
und noch einen andern Herzog heimtüdifch zu ermorden. We⸗ 
nigftend trat diefer Mann auf, und behauptete das mit der 
geößten Beftimmtheitz zwar leugnete Heinrich, aber wer fonnte 
ibm glauben ? Dieſer unwürdige Vorfall bewog nun Viele, 
die biöher noch an ihm gehangen hatten, fih zu den Sachſen 
ju wenden. In dieſer Noth reifte er nach dem Rhein, wo er 
noch die meifte Liebe genoß, und bat die Städte um Beiftand, 
was biöher noch nie gefchehen war, Die Stadt Worms war 
dazu fogleich bereit, und die Bürger zogen ihm in großer Men⸗ 
ge, ſchoͤn bewaffnet, entgegen, und verficherten, Gut und Blut 
für ihn Hingeben zu wollen. So treu meinte ed dad deutfche 
Volk immer mit feinen angeftammten Fürften: aber von je 
ber Haben diefe dem Bolfe nicht unbedingt vertraut, und im 
Mel eine Stüse gefucht, die der Fürft, der die Liebe feines 
Volks verdient, wahrlicd nicht gebraucht! 

Aber was half ihm diefe geringe Macht! Wie wollte er 
mit den Wenigen dem ganzen Volke der Sachſen widerftehen? 
Darum bielt er es für gerathen, lieber den Sachſen nod) ein= 
mal Frieden anzubieten. Das ließen fie fi) gefallen, aber 
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unter fchweren Bedingungen: dem Dfto von Nordheim Bai- 
ern wiederzugeben, Allen: zu verzeihen, nicht mehr immer in 
Sachſen zu wohnen, ſich beſſer aufzufuͤhren, und zuzugeben, 
daß alle ſeine Schloͤſſer in Sachſen zerſtoͤrt wuͤrden. Mit ſchwe⸗ 
rem Herzen unterzeichnete er diefen Frieden; dann reifte er weg 
aus Sachſenland, um die Zerſtoͤrung ſeiner noch uͤbrigen Bur⸗ 
gen nicht mit eigenen Augen anzuſehen. 

Unter dieſen Schloͤſſern lag ihm keines ſo ſehr am Her⸗ 
zen, als ſeine geliebte Harzburg, und er hatte ausdruͤcklich 
gebeten, nur die Ringmauern zu zerſtoͤren, das Schloß ſelbſt 
aber ſtehen zu laſſen. Aber die Sachſen waren gar zu erbits 
tert auf diefe Burg, weil die fränfifche Befagung dem Lande 
fo vielen Schaden zugefügt hatte; fie zerftörten da8 ganze Schloß 
gegen den Willen der Fürften, verbrannten die Kirche, und 
warfen fogar. die Leichen eines Bruders und eines Soͤhnchens 
des Kaiferd aus ihren Gräbern heraus, Die Fürften beftraf> 
ten die Thäter; aber Heinrich war fo aufgebracht über den 
Srevel, daß er.den Frieden brach, und die Fürften des füdlis 
chen Deutfchlands flehentlih um Hülfe bat. So viele Ge— 
walt bat über die Gemüther der Menſchen die Achtung vor 
dem rechtmäßigen Fürften, daß er, fobald er nur etwas nad)» 
gab, aud wieder Anhang fand; ja es ftrömte ihm von al⸗ 
len Seiten fo viel Kriegsvolf zu, daß fid die Sachſen ganz 
verlaffen fahen, und Heinrih an der Spitze einer furchtbaren 
Kriegsmacht fand. Da ſah man einmal wieder recht, was 
für ein troßgiged und verzagted Ding dad menfchlihe Herz ift. 
Heinrih, der erft noch vor Kurzem vor den Fürften auf den 
Knien gelegen hatte, wies jegt die fächfifchen. Gefandten, bie 
ihm Unterwerfung anboten, mit Stolz und Drohungen ab, 
und die fonft fo übermüthigen Sachſen ließen ihm fagen, fie 
wären bereit, ihm allen angerichteten Schaden zu vergüten, 
und den König in Bußfleidern und mit bloßen Füßen um 
Vergebung zu bitten, 

Nun zog Heinrich ſchnell gegen die Sachſen zu Felde. 
Diefe und die Thüringer hatten ſich bei Langenfalza in Thuͤ— 
tingen an der Unftrut gelagert, und ergößten fich mit Trins 
fen und Spielen, als plöglid Heinrich mit feinem herrlich ges 
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süfteten Heere fie überfiel. Dennoch war der Widerftand der 
Sachſen fehr Hartnädig ; befonders zeichnete fi) Otto von Nord- 
heim aus, der wie ein Adler an der Spige einer auögewählten 
Schaar bald bier, bald dort war, und furchtbar unter feinen 
Feinden metzelte. Aber aud Heinrich focht mit Loͤwenmuth. 
Er tummelte ein wildes Kampfroß , und bieb mit eigner Hand 
viele Sachfen nieder. Am fpäten Abend fiegte endlich Heinrich 
durch feine große Uebermacht, und die Sachfen zerftreuten fich 
in regellofer Flucht. Darauf zog Heinrid) in dad Land der Sach⸗ 
fen, und vermüftete ed auf eine recht haͤmiſche Weife, damit fich 
ihm die Sachfen auf®nade und Ungnade ergeben follten. Viele 
von ihnen wurden eingeferfert, und ihre legten Freiheiten ihnen 
genommen. 

Da wandten fie fi) denn in ihrer großen Noth nach) Rom 
an Papft Gregor VII, der damald gerade ſchon mit Heinrich 
in großer Spannung lebte. Heinrich, aufgeblafen durd) fei= 
nen Sieg an der Unftrut, empfing alle Warnungen Gregor’8 
mit Spott und Hohn, antwortete auf feine Ermahnungen gar 
nicht, oder mit fehnöden Worten, und abnte dad fchwere Uns 
gewitter nicht, das fi) jest über feinem forglofen Haupte zus 
fammenzog. Da erfihienen ploͤtzlich päpftliche Legaten vor 
ihm, die ihm vom Papfte die ernftlihe Weifung brachten, ſich 
binnen 60 Tagen in Rom vor einer geiftlichen Verſammlung 
einzufinden, um von den gegen ihn angebrachten Befhuldiguns 
gen Rechenfchaft abzulegen; widrigenfald würde er an dem⸗ 
felben Tage .mit dem apoftolifhen Fluche aus der Kirchenges 
meinfchaft geftoßen. werden. 

Heinrich Fnirfchte vor Wuth über die Anmaßung des Pape 
fteö, einen Kaifer nad Rom zu befcheiden. Er jagte die Les 
gaten mit Scyinipf von dannen, berief die deutfchen Biſchoͤfe 
ſchnell nach Worms, und hatte die Freude, daß diefe Kirchen- 
verfammlung die Abfegung über den Papft ausſprach. Hein⸗ 
rich unterfchrieb „mit fröhlichen Herzen, und dachte nun aller 
Gefahr überhoben zu feyn. Sein Vater hafte ja auch 3 Päpfte 
abgefeßt. Aber er vergaß, daß er fein Heinrich III., und Gre⸗ 
gor fein gewöhnlicher Papft fer. Das Abfegungäfchreiben 
fchicfte er nun durch einen muthvollen Gefandten, Roland von 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. 1. 16 
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Parma, mit einem derben Briefe nad) Rom, mo eben Gres 
gor die angefündigte Verfammlung halten wollte. Was der 
faiferliche Gefandte bringe, wußte noch Keiner; , audy brachte 
Niemand ein Wort von ihm beraus, bis die Berfammlung zus 
fammentrat. Hier faß Gregor im päpftlichen Ornate auf feis 
nem erhabenen Stuhle, um ihn herum die Cardindle und Bis 
fchöfe, alle in der Erwartung, der Gefandte werde im Namen 
feined Herrn die demüthigften Entfchuldigungen vorbringen. Da 
trat Roland herein, wandte fi zum Papfte, und rief: „Der 
König, mein Herr, und alle Bifchöfe über dem Gebirge und 
in Stalien verfündigen die den Befehl: Du folft den dir an- 
gemaßten Stuhl Petri und die römifche Kirche gleich verlafs 
fen; denn ohne des Kaiſers Genehmigung darfft du dir diefe 
Ehre nicht herausnehmen.’ — Und ehe noch der Papft ſich 
von feinem Erftaunen erholen Fonnte, wandte er fich zu den 
umberfigenden Geiftlichen, die nicht mußten, ob fie recht hoͤr⸗ 
ten, und ſprach: „Euch, ihre Brüder, wird angefagt, daß 
ihr zum nächften Pfingftfefte euch vor dem Könige ſtellen folt, 
aus feinen Händen einen andern Papft und Vater zu erhal⸗ 
ten; denn diefer Hier ift nicht ald ein Papft, fondern ald ein 
reißender Wolf erfunden worden.’ — 

Mer befchreibt das Erftaunen und den Unwillen, der die 
Berfammlung ergriff! Die Unternehmendften fprangen wäthend 
von ihren Sigen auf, ftürsten auf den Gefandten ein, und 
hätten ihn zerfleifcht, wenn nicht Gregor mit Feftigkeit zwiſchen 
fie getreten wäre, und ihrem Eifer gewehrt hätte. Dann lad 
er den empfangenen Brief ded Kaiferd mit lauter Stimme der 
Berfammlung vor. Darin wurden ihm recht derbe Wahrheiten 
geſagt. Er lautete: 

„Heinrich, nicht durch Anmaßung, ſondern durch Got⸗ 
tes heilige Anordnung König, an den nicht apoſtoliſchen, ſon⸗ 
dern falfhen Moͤnch Hildebrand. Diefe Begrüßung Haft du 
durch deine Verwirrung verdient, da du feinen Stand der Kir⸗ 
che übergangen haft, ohne ihn mit Unheil, -ftatt mit Ehre, 
mit Fluch, ftatt mit Segen zu erfüllen. Um nur Weniges von 
Bielem anzuführen: Du haft erklärt, die Erzbifchdfe, Biſchoͤfe 
und Xelteften, die Gefalbten des Herren, wüßten nichts; du 
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allein wuͤßteſt ales, mad dies Wiſſen haſt du micht zue Er 
bauung, ſondern zur Berftdrung ber Kirche zu gebrauchen ges 
frachtet. Und dies Alled haben wir ertragen, weil wir die 
Ehre des apoftolifchen Stuhles erhalten wollten. Aber du Haft 
önfre Demuth für Furchtſamkeit gehalten, und darum dic) 
nicht gefcheut, dich gegen unfere von Gott felbft und übers 
tragene Königögewalt zu erheben, und und mit ihrer Entreis 
ßung zu drohen, gleihfam ald wenn wir von dir die Krone 
empfangen, ald wenn dad Königreih und Kaiſerthum in deis 
ner und nicht in Gottes Hand ftände, Diefer unfer Herr Je⸗ 
ſus Chriſtus Hat und zum Königreiche, dich aber nicht zum 
Prieftertbuume berufen,’ u.f.w. Zuletzt endigt der Brief mit 
den Worten: ,‚‚Sollte Jemand, entweder ich, oder ein Engel 
im Himmel, euch anderö verfündigen, ald wir euch derfündigt 
haben, der fey verfluhtl Du alfo, durch diefen Fluch und 
duch das Urtheil aller Bifhöfe, fo wie dur dad Unfrige 
derdammt, feige herab Werlaß den apoftolifhen Stuhl, da 
du die angemaßt haft! Es foll ein Andrer auf den Stuhl 
St. Petri fleigen, der die rechte Lehre ded Apoſtels lehrt. Ich 
Heintich, durch Gotted Gnaden König, and alle unſre Bis 
fhöfe fagen dir: fteig herab! o fteig herabl“ — 

Nah Anhörung diefed Briefe war die Wuth gegen den 
Gefandten faft noch größer, und nur mit Mühe konnte er fi 
retten. Gleich am folgenden Tage hielt Gregor eine neue Vers 
fammlung, und ſprach bier mit ftarfer Stimme den Bann ges 
gen Heinrich aus: „Heiliger Petrus, Fürft der Apoftel, neis 
ge deine Ohren zu und, und höre mich, deinen Knecht, den 
du von feiner Kindheit an genährt, und bis auf diefen Tag 
aus der Hand der Gottlofen befreit haft. Ic glaube daher, 
daß ed dir aus deiner Gnade, und nicht um meiner Werke 
willen gefallen bat und noch gefällt, daß mir von Gott die 
Gewalt, im Himmel und auf Erden zu binden und zu löfen, 
ertheilt worden ift. In diefem Vertrauen unterfage ich von Sei⸗ 
ten ded allmächtigen Gottes, des VBaterd, des Sohnes und 
deö heiligen Geifted, Fraft deiner Gewalt und deined Anfe- 
hend, dem Könige Heinrich, der ſich gegen deine Kirche mit 
unerhörtem Hochmuthe erhoben, die Regierung des deutfchen und 
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italientfchen Reichs, loͤſe alle Chriſten von dem Bande des Ei: 
des, den fie ihm geleiftet Haben und noch leiften follten, und 
verbiete, dag Keiner ihm ald einem Könige diene. Ich binde 
ihn ſtatt deiner mit dem Bande ded Fluches dergeftalt, daß 
die Völfer einfehen und erfahren, daß du Petrus bift, und 
daß auf deinem Helfen der Sohn des lebendigen Gotted feine 
Kirche gebaut Hat, und daß die Pforten der Hölle fie nicht 
überwältigen werden.’’ 

So hatte alfo Heinrich den Papft abgefest, und diefer 
wieder jenen in den Bann gethbanz ed fam nun darauf an, 
wer feinen Ausſpruch am Beften durchfegen koͤnnte. Die nächfte 

Folge ded Banned war nun, daß Italien, Deutfchland und 
_ manche andre Länder ſich in zwei große Partheien theilten, und 
Leder den Andern fragtes „biſt du für den Papft, oder bift 
du für den König ?’’ Befonders aber entftand in Deutfchland 
eine gewaltige Gährung ; die Städte blieben dem Könige ge= 
treu, die meiften Großen aber flohen ihn ald einen Berpeftes 
ten. Die faum gedemütbigten Sachſen ftanden aufd Neue 
trogig aufz Otto von Nordheim ftellte fi wieder an ihre 
Spige, und die bis dahin gefangen gehaltenen Sachſen und 
Thüringer machten fi) größten Theils frei *). 

Der forglofe Heinrih, nicht abnend, was eben in Rom 
über ihn befchloffen fey, war gerade in dem unterworfenen 





° #) Unter benen, bie bald nah ber Schlacht an ber Unftrut in Hein⸗ 

richs Hände gefallen waren, war aud ber Landgraf Ludwig 
von Thüringen, nachher der Springer genannt. Der 
König fperrte ihn in das Schloß GBibichenftein bei Halle, welches 
auf einem ſchroffen Felfenabhange an ber Saale liegt. Der Fluß 
ging damals noch dicht am Felfen vorbei, Da unternahm es — 
fo erzählt die Sage — ber Landgraf, burd einen Riefenfprung 
aus der Gefangenfchaft fi zu retten. Seine Freunde hatten eis 
nen Kahn in Wereitfhaft und ihn davon unterrichtet, er aber 
fi einen weiten Mantel verfhafft, und eines Tages fprang er 
plöglid aus dem Fenfter feines Kerkers in ben Fluß hinab, wo 
ihn die Geinigen bald auffingen, und in den Kahn zogen. Da— 
gegen ließe fih nun freili viel ſagen; auch iſt ber Vorfall 
keineswegs hiſtoriſch ermittelt. 
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Sahfenlande, baute die niedergeriffenen Schlöffer wieder auf, 
und verfchenkte die Güter der gefangenen Sachfenhäupter an 
feine Günftlinge. Dann ging er wohlgemuth nad Utrecht, 
um da dad Ofterfeft zu feiern; denn der Bifhof Wilhelm war 
fein treuer Anhänger, und ein muntrer gefelliger Dann. Er 
war es befonderö, der in Worms die deutfche Geiftlichfeit ge- 
gen Gregor aufgewiegelt hatte. - Mit diefem Wilhelm trug fich 
aber ein Vorfall zu, der den Kaifer und alle feine Freunde fehr 
beftürzt. machte. Es war am: hoben Feſte, ald der Bifchof 
mit großem Gepränge die Domkirche betrat, :und die Kanzel 
beftieg. Nach einem furzen Eingangeleitete er die Rede auf den 
Papft, und begann mit beißender Beredtfamfeit ihn zu läftern 
und zu fehmähen, ſprach von feinen Laſtern, und fihloß hoͤh— 
niſch Lächelnd: „von folchem Manne, feht! ift unfer Kaifer 
im Banne; aber wahrlich ein lächerliched Ding ift ein- folcher 
Bann!’ — Allein faum war dad Felt vorüber, fo fiel der 
läfternde Bifhof in eine ſchwere Krankheit. Sein Gewiflen 
rief ihm zu: das ift die Strafe des Himmels für die Läfter- 
rede auf den heiligen Vater. Eine fürchterlihe Gewiffensangft 
fam über ihn, und unter den jämmerlichften Qualen der Seele 
und ded Körpers rief er reuig zu Gott, und flehte umd cwige 
Reben, welches er verwirft habe, weil er fehndde gegen den 
heiligen Vater gefprochen. Einem Diener ded Königs befahl 
er: „berichte deinem Herrn, daß er und id) und Alle, die 
feine Verkehrtheit begünftigten, auf ewig verdammt find.‘ — 
Allen, die um ihn waren, ftanden vor Schauder die Haare 
zu Berge, und fie redeten ihm zu, doch dergleichen Dinge nicht 
zu fagen. „Ach feht nur!“ rief er mit funfelnden, ftarren 
Augen, „ſeht nur die böfen Geifter, wie fie fhon mein Lager 
umftchen, um mid zu greifen, fobald ic) verfcheide! Aber 
ih bitte euch, betet nicht erft nach meinem Tode um meine ver: 
lorene Seele!” So ftarb der Unglüdlidhe in Verzweiflung, 
und den. König ‚felbft überficl eine tödtlihe Angft; fo groß 
war damald noch der Glauben an die Heiligkeit und Unfehlbare 
feit des Papſtesl 

Ueberall war, wie geſagt, eine große Gaͤhrung in Deutſch⸗ 
land. Die Sachſen traten wieder zufammen, und von Hein⸗ 


246 


eichd Breunden fehlich ſich einer nad) dem andern davon. Er 
rief feine Greunde auf, ſich um ihn zu vereinigen, Aber — Keiner 
erfchien! Er bat, er flehte, er drohte; — vergebend! fein 
Anfehen im Meihe war dahin. Da verfammelten fich die 
deutfchen Fürften in Tribur am Nheine, den König förmlich 
zu entfegen, und befprachen fih über feine Verfehrtheit von 
Zugend auf, und was nun zu thun fey, fieben Tage lang. 
Qurtig eilte Heinrich herbei nah) Oppenheim, Tribur gegens 
über, Mit naffen Augen ſchaute er hinüber, und ob er gleich 
ein Fleined Heer bei fich Hatte, fo wollte er doch lieber den 
Weg der Güte, ald den der Gewalt einfchlagen. Alle Tage 
fchicfte er Boten an die Vetſammlung, und gab die fchönften 
Worte; er wolle nie wieder etwas ehne ihren Rath unternehs 
men; ja er fey bereit, fich feined ganzen Rechts zu begeben, 
nur möchten fie ihm den Föniglichen Titel und die Reichsinſig⸗ 
nien laflen, damit er nicht gar zu fehr befchimpft werde. Aber 
nun war dad Bitten zu ſpaͤt. Die Sachſen und Schwaben 
antworteten ihm, ed wäre ihm fihon zu viel machgegeben wors 
den; auf feln Wort fey gar nicht zu trauen; das Einzige, 
was fie thun koͤnnten, wäre, ihm ein Jahr Frift zu geben. 
Wenn er bis dahin vom Banne loögefprochen würde, fo wolls 
ten fle fehen, was fie thäten. Wäre das aber nicht, fo fey 
feine Sache auf ewig verfallen, und fie würden dann Alle 
den Rudolph von Schwaben ald ihren König anerfennen. Bis. 
su feiner Lodfprehung folle er fi) in Speier aufhalten, alle 
feine Gefellfchafter entfernen, nur ald Privatmann leben, und 
nicht in die Kirche geben. 

Das war freilih ein trauriger Zroft. Zu feinem 
Schreden Hörte er, daß im nÄchften Februar 1077 die Fürften 
zu. Augsburg einen Reihdtag halten wollten, zu weldem 
der Papft eingeladen werden follte, um feine Sache zu ents 
fcheiden, Da fuhr ihm plöglicd ein Gedanfe durch den Kopf. 
„Wie?“ dachte er, „wenn du dem Papft gute Worte gäbeft ? 
Ehe du da vor allen verfammelten Bürften dich vor ihm ald 
ein seuiger Sünder demüthigft, ift ed doch beffer, du gehſt nad) 
Stalien und bitteft ihn um Aufhebung ded Bannıd. Ein gus 
tes Wort wird ja eine gute Statt finden!” — Der Entfchluß 
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var fhne en Demätbig bat er 
eine alten Freunde, die oft an feiner Tafel geſchwelgt Hatten, um 
nigen Bor! mw Borſchuß; aber er „erhielt nichts, und mußte aͤrmli⸗ 
er abreiſer als mancher gemeine Edelmann. Einige Tage 
‚or Weihnachten — es war obendrein gerade ein recht Falter 
Bint — ieiſte er von, Speier ab, | Er hatte Niemanden bei 
id feine Frau, Bertha, die, was er an ihe, nicht verdient 
* „jede Noth treu, mit ihm theilte , fein fleined —3 

25 von, unbedeutender ‚Herkunft, So reifte eine 
sfamiliel. 
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5, nämlich Wolf von Baicrn, der ihm doch fein 
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Bert! Fi alle Alpenpaͤſſe beſetzt ‚Hatten, 
alle. 9 durch Burgund; machen, und über 
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alien fih ‚einen, Weg: bahnen. Hierbei 
te der ch nun ‚mit den ‚geößten Beſchwerden 
nd. € fahren zw fümpfen. Selbſt in unferen Tagen, wo doch 
abebare Straßen über dies Gebirge führen, zeit man.im Win⸗ 
e nicht ohme Gefahr ;; gefehtweige damals, wo «8 nod) ganz an 
einem Haan Fran Er mußte über hohe Bergeüdlen, 
yie mit ungeheuern Schneemafien bederkt waren, und WO ein 
falter Wind ihm.die Haut an Gefiht, und Händen abriß. 
Der Schnee war,fo hart gefroren wie Eis, ‚und fo glatt, daß 
 Menfchen und ‚Pferde jeden Augenblick in die Abgründe zu 
abren im Begriff. waren. Und ‚doch war bie größte Eile nd» 
an-bald war ſchon dad Sabre. verfloffen , welched ihm 
en. ald.Frift, beftimmt hatten. Wegweifer hatten ihm 

Bahn über den tiefen Schnee a nun hatte 
endlich den Gipfel glülich erwicht. Aber hier fhien eö 

unmöglich, weiter zu ‚kommen; denn. die. Seite nad) Italien 
zu we fo abſchuͤſſig und glatteifig,. daß man feinen Fuß feſt 
_ Binfegen Fonnte. Doch was half es? Man mußte hinunter, auf 
Leben oder Tod. Die Männer krochen auf. Händen und Fü- 
Gen, in beftändiger Angft, in den gähnenden Abgrund hinabs 
roll. ;. die Königin aber und ihre Kammerfrau wurden in 
tind chaͤute eingenaͤht, und ſo von den Fuͤhrern hinabgezogen. 
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Den Pferden band man die Füße zuſammen, und ließ fle fo 
hinab; die meiften aber famen dabei um. Endlih — endlich) 
fam man in der Ebene an. Gluͤcklich war nun die Angft übers 
ftanden, aber ed begann für den unglüdlichen Heinrich eine 
neue. F 
Gregor war bei Heinrichs Ankunft in Italien gerade auf 
der Reife, um auf den Reihötag nad) Augsburg zu gehen. 
Wie erfchraf er, ald er hoͤrte, der König fey angefommen, 
Er fonnte nit anderd glauben, ald daß er mit bewaffneter 
Hand fomme, um fid) für die angethane. Schmad) zu raͤchen. 
Gefhwind wich Gregor vom Wege ab, und floh in dad fifte 
. Schloß Canoffa in den Apenninen, welded feiner. Freuns 
din, der reihen Marfgräfin von Toscana, Mathilde, ge 
hörte. Das hätte er wahrlich nicht nöthig gehabt, wena er 
gewußt, mit welchem demüthigen Herzen Heinrich) fomme, 
Denn faum war diefer in Stalien erfchienen, fo waren ihm 
auch die lombardifhen Großen und Bifchöfe frohlodend ent⸗ 
gegen gefommen, fie nur gegen den berrfchfüchtigen Gregor, 
der ihnen allen ein Greuel fey, anzuführen. Aber Heinrich) 
wies fie ab; er fey nicht gefommen, um zu fämpfen, fons 
dern um Buße zu thbun. So reifte er nad) Canoffa, 

Hier war Marfgräfin Mathilde gegenwärtig, auch Adels 
heid, Heinrichs Schwiegermutter, ihre Freundin. Beide Frauen 
famen dem armen König entgegen, und verfuhtm, ihn mit 
Gregor auszuföhnen. Demuͤthig bat Heinrih um Löfung vom 
Bannfprudie; er wollte ja gern jede Genugthuung geben, die 
der heilige Vater verlange, und fey bereit, dann noch, wo 
und wann der Papft es gebiete, auf ale Anflagen zu. ants 
worten. "Lange ſchon war ed Gregord Wille gewefen, den 
König zu demüthigen; aber daß er eine fo fehöne Gelegenheit 
befommen würde, ihn ganz niederzudräden, batte er nicht ges 
dacht. Wie lachte er innerlich über die Ihorheit ded Königs, - 
der fih ihm fo ganz in die Hände gab! Und ſchnell entwarf 
er den Plan, der Welt und Nachwelt ein Beifpiel zu zeigen, 
. was ein Papft vermöchte. Er erlaubte ibm näher zu fommen, 

um feine Schuld durch Gehorſam abzubüßen. Da fam der 
arme Sünder, Alles Gefolge war zurücgeblieben, ale Abzei— 
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chen ber Kalferwärde Hatte er abgelegt; wie die, welche Kir- 
chenbuße thaten, ftand er, mit nadten Füßen, in einem leis 
nenen Bußhemde da. Die Burg hatte eine dreifache Mauer, 
Er wurde in den Umkreis der zweiten geführt; hinter ihm ſchloß 
fih das Thor, vor ihm aber öffnete fich, Feind, und zu feinem 
Screen ſah er, daß man ihn hier ftehen ließ. Der Boden 
war mit Schnee’ bededt; es war der 25. San. (1077), und 
gerade cin Falter Winter, Der arme Mann flapperte vor Kälte; 
fo mußte er ftehen ohne Speife und Trank. Erft am Abend 
ließ man ihn wieder hinaus. Den zweiten und dritten Tag 
wurde-das unmärdige Spiel wiederholt, und von Zeit zu Zeit 
fhaute wohl der fehadenfrohe Papft oben aus dem Fenſter 
heraus, "und freute fi) über den Anbli des buͤßenden Koͤ⸗ 
nigs. Schon war diefer faft in Verzweiflung. Da fiel er am 
. dritten Abend vor Mathilden auf die Knie, und bat um Fürs 
fprache ‚bei ‘dem ‚heiligen Vater. Mathilde fühlte Mitleiden mit 
dem armen Büßenden,, der geduldet hatte, was fein König 
vor ihm. Sie bat um Beendigung feiner Buße, Gregor 
willigte endlid) ein, und ließ ihn am vierten Tage, den 28, 
San., vor fid) fommen. Mit bloßen Füßen, im weißen Hem⸗ 
de, ganz erfroren, ftand da der deutfche König vor dem maͤch— 
tigen Papſte, und borchte auf deffen Befehle. Gregor fprach 
ihn (08 unter der Bedingung, daß er fi an einem nod) zu 
beftimmenden Sage an dem Orte, wo es der Papft verlangen 
würde, einfände, und ‘auf die angebrachten Befihuldigungen 
vor den verfammelten Fürften fich vertheidigte. Vermoͤchte er 
dies, fo follte er wieder König feyn, würde aber die Klage 
gegründet erfunden, fo dürfte er nicht wieder regieren. Bis 
zu der Entfcheidung müßte er fi alles Schmucks der fünigli= 
hen Würde enthalten. Dann wurden ihm noch mehrere aͤhn⸗ 
lihe Bedingungen gemacht, und hinzugefügt, daß, wofeen er 
nur eine einzige überträte, die Bannesloͤſung ald nicht gefches 
ben betrachtet werden, alle Fürften und Unterthanen ihres Eis 
ded entledigt feyn, und ein neuer König gewählt werden follte. 
Das nahm Heincih Alles an, und ſchwur, fo wollte er es 
halten. Darauf hielt Gregor eine feierliche Meſſe, brach eine 
Hoftie von einander, und ſprach: „wenn die Beſchuldigun⸗ 
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gen, die Tu in Wormd gegen mich vorgebracht "Haft, ge⸗ 
gründet find, fo fol die Hoftie, die ich jegt genieße, mir ploͤtz⸗ 
lichen Tod bringen.“ — Nachdem er fie verzehrt hatte, fuhr er 
fort: „biſt du deiner Sache gewiß, fo verzehre die andere 
Hälfte, und gelobe ein. Gleiches, wenn meine. Klagen gegen 
dich gegründet wären.’ Aber Heinrich wurde. durch diefes fefte 
Benchmen deB Papftes erſchreckt, fchauderte: vor dem gefährlis 
chen Berfuche, und! gab: die Hoftie zuruͤck. Jetzt erſt ſetzte ihm 
Gregor ein Fruͤhſtuͤck vor, das ihm — ſo ſagt ein Zeitgenoſſe 
— ganz trefflich ed da er. gang — war. So 
trennten ſie ſich. 


uUeber die vom Papſte erlittene Demuͤthigung Heinrichs mar 
Keiner mehr aufgebracht, als die Lombarden, die Großen. wie 
die Biſchoͤfe. Sie Äärgerten ſich über feinen Kleinmuth fo fehr, 
daß fie, ald er jegt durd).die Lombardei veifte, ihm recht auf: 
fallenden Kaltfinn zeigten. Nirgends wurdeier mit. Zuruf empfans 
gen; manche Städte ſchloſſen gar die Thore vor ihm zu. In⸗ 
defien war ee mit bitterm. Groll im Herzen aus Canoſſa weg: 
gegangen. Sein Seldftgefühl wurde wieder rege, wenn er.an 
den eben erlittenen Schimpf dachte, und er machte Anftalten, mit 
dem Papfte zu brechen. Sobald. die Lombarden died hörten, 
wurden fie wieder-freundlid, „Nun ift Heinrich unfer Drannı’’ 
meinten fie, oͤffneten ihm gefhwind ihre, Städte, und ſam⸗ 
melten fi) um ihn. Kaum aber. hörten die deutfchen Fürften, 
daß Heinrich fi) wieder ungehorfam gegen den Papft-bezeige, 
als fie-fih nun fogleih von ihm foöfagten, und zu .einer 
neuen Königswahl fhritten. Sie wählten den fehon mehrmals 
erwähnten Rudolph von Schwaben, einen tapfern Ritter, 
und auch fonft recht wadern Mann, der fi) aber ſchon feit 
einigen Jahren feindlich gegen Heinrich bezeigt hatte. Heinrich 
mußte nun feine Krone erft erfämpfen, wenn er fie tragen 
wollte. Er ging nad) Deutfchland zurüd, und fchlug fich hier 
mehrere Fahre mit feinen Feinden herum, wobei cr viele Pro⸗ 
ben feiner großen Zapferfeit gab. Dft fampfte er mitten im 
Schlahtgewühl wie ein gemeiner Nitter, und warf mit elgner 
Hand die un gu Boden. 
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Endlich trafen’ Weide; Heinrich und fein Gegenfalfer Ru⸗ 
dolph, in der großem Ebene bei Merfeburg, zwifchen diefer 
Stadt und Lügen, wo ſchon Heinrich der Städtegründer bie 
ungern fo glücklich befämpft Hatte, in einer großen Schlacht 
1080 zufammen, Auch bier focht Heinrich wieder wunderbar 
tapfer und ritterlich. Dennod) fiegten Die Sachfen unter Otto 
von Nordheim und Rudolph ſchon, ald plöglich ihe Siegeslauf 
durch die Nachricht gehemmt wurde, daß Rudolph tödtlich ver⸗ 
wundet fey. Er hatte eben über einen Graben fegen wollen, 
ald ein junger Ritter, Gottfried von Bouillon, nad 
mald Herzog von Niederlothringen, derfelbe, weldyer nachher bei 
dem erften Kreuzzuge eine fo große Rolle fpielte, ihn erreichte, 
Lange ſchon Hatte diefer, ein treuer Anhänger Heinrichs, ihn aufe 
gefucht. Best rannte er ihn mit der Panze anz und es erhob 
fih ein hitziges Gefecht. Die Schwerter fauften durch die Luft, 
und fielen Flirrend auf Helm, Schild und Panzer. Endlich traf 
Gottfried feinen Feind an der Handwurzel; fein Schwert fuhr 
zwiſchen die: Schienen ded Panzerd, und — Rudolphs Rechte 
fammt feinem Schwerte fiel abgehauen zu Boden.‘ Auch in den 
Unterfeib Hatte er eine tödtliche Wunde erhalten» &o trugen 
ihn die Seinigen aus dem Getümmel, und traurig ftanden die 
Bifhöfe um ihn, die Weihung über ihn ſprechend. Als man 
ihm feine todte Hand zeigte, rief er wehmüthig aus: „die ift 
es, mit der ich einft Heinrich den Eid der Treue ſchwur!“ — 
Als er den Tod berantreten fühlte, Hob er den Kopf in die Höhe, 
und fragte mit ſchwacher Stimme, wer.den Sieg babe? — 
„Ihr, Herr,‘ fagten die Umftehenden, und fo war ed auch 
wirflih. Da fanf er zurüd, und ſprach: „nun leide ich freudig 
lebend und fterbend, was der Herr will; nun fümmert mich der 
Tod nicht, wenn ich ihn mit der Ehre ded Triumphs empfange!’’ 
— So ftarb er. E8 wurde ihm in Merfeburg in der Domkirche, 
wo man auch nod) feine, freilich ſchon fehr verdorrte Hand fehen 
fann , ein prächtiges ‚Grabmal errichtet, welches noch übrig ift. 
Ald Heinrich bald darauf die Stadt eroberte, riethen ihm feine 
Freunde, die Rubeftätte feines Feindes zu zerſtdren. Er aber 
ſprach edel: „wollte Gott, daß alle meine Feinde fo herrlich 
begraben Tägen !”’ 
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Rudolphs Tod war für Heinrich ein großes Gluͤck. Wiele 
feiner Feinde verloren nun den Muth; andere. hielten den Tod 
des Gegenfaifers für ein Strafgeriht Gottes, und fchloffen ſich 
wieder an den rechtmäßigen Kaifer an. So nahm Heinrichs 
Parthei mit jedem Tage zu; und endlid) war er.fo mächtig, daß 
er nad Italien gehen, und dort feinen Todfeind, den. Papft, 
angreifen fonnte. Er erflärte diefen für abgefegt, und-ließ den 
Erzbifchof von Ravenna zum Gegenpapft wählen. Dennod) blieb 
der eiferne Gregor unerfchüttert, und je weiter Heinrich gegen 
Rom vordrang, defto wüthender fchleuderte ex den Bannftrahl 
auf ihn. Died Mal half es aber nichts. Heinrich belagerte 
wirklich Rom; erſt im dritten Sabre erftärmte es der tapfere. Graf 
Wipreht von Groitfch, und nun ließ er-gefchwind feinen 
Papft in der Peteröficche einweihen , ſich felbft aber von demſel⸗ 
ben die Kaiferfrone auffegen. Schon glaubte-er, Gregor, der 
fi in die Engelöburg eingeſchloſſen hatte, werde ihm nicht ent⸗ 
wifchen können, — ald er ihm dennoch entführt wurde. Einer 
der 12 tapfern Söhne Tanfreds von Hauteville naͤmlich, Robert 
Guiscard,. Herzog der Normannen im Neapolitanifchen, 
fam feinem Freunde, dem eingefchloffenen Papfte, zu Hülfe 
Er und feine Normänner nahmen ihn- in die Mitte, und führten 
ihn: nach dem Neapolitanifchen, während er. noch einmal den 
Bannftrahl gegen den Kaifer und den Gegenpapſt ſchleuderte. 
Bald darauf ift Gregor in Salerno geftorben. Ald er feinen 
Tod ſich nahen fühlte, rief er die ihm treu gebliebenen Bifchöfe 
herbei, und ſprach: ‚‚Geliebteite Brüder, ich will feine meiner 
Thaten fehr rühmenz aber darauf vertraue ich, daß ich ftetö das 
Necht geliebt, und Gottlofigkeit. gehaßt habe.“ — Ind als fie 
flagten, nun bald ihrer mächtigen Stüße beraubt zu werden, 
richtete er feine Augen gen Himmel, breitete feine Hände aus, 
und ſprach: „ich fteige dort hinauf, und übergebe euch mit flehents 
lichen Bitten dem gnädigen Gott!’ — So ftarb Gregor VII., 
nachdem cr 12 Jahre auf dem heiligen Stuhle gefeffen 
hatte, 1085. 

" — Bwar hatte Heinrich an ibm feinen Hauptfeind verloren; 
indeffen follte der unglüdlidye Kaifer nun einmal nie zur Ruhe 
fommen. Die Sachſen hatten ftatt ded Rudolphs einen neuen 
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Gegenfänig , dem Grafen Seemann von Luremburg, 
wählt, der zum Spott auch wohl der Knoblauchskoͤnig ges 
nt wurde, weil um Eidleben herum, wo er gewählt war, 
viel Knoblauch waͤchſt. Mit ihm ſchlug ſich “Heinrich einige 
Jahre herum, bis endlich Herrmann nach 5 Jahren feiner ihn 
druͤckenden Wuͤrde ſelbſt entſagte. Er war ihrer auch nicht 
gewachſen, weil es ihm an Kraft und Nachdruck fehlte. Als 
einmal ein Biſchof ihn um Schutz gegen die Pluͤnderungen 
der Kriegsknechte bat, antwortete er: „es thut mir leid; aber 
ich kann euch ſo wenig helfen als mir ſelbſt.“ Ueberhaupt 
ſchien es jetzt, als ſollte ſich des Kaiſers Lage etwas beſſern, 
nachdem Otto von Nordheim und einige andere Sachſen⸗ 
haͤupter geſtorben waren. Aber es ſchien auch nur ſo. Denn 
bald nach Gregors VII. Tode war Papft Urban II, gewaͤhlt, 


der, wenn auch nicht fo Fräftig als Gregor, doch ganz in feine - 


Fußtapfen trat, und zu einem niedrigeren Mittel, um Heinrich 
ju verderben, griff, ald jener wohl gethan haben würde. Urban 
und die Marfgräfin Mathilde verleiteten des Kaiferd dlteften 
Sohn, an feinem eignen Vater zum Verräther zu werden, und 
ſich gegen ihn zu empören. Sie ftellten ihm vor, fein Vater 
fey im Bann, und alfo von Gott verworfen; bliebe er ihm 
treu, fo treffe der Bann ihn gleichfalls, und dann verliere er 
die Audficht auf die Krone; ' erfläre er fi) aber gegen feinen 
Bater, fo folle er gleich König werden. Der Züngling ließ 
fi) irre leiten, und wurde von Urban in Mailand gefrönt, 


wobei er ihm den Steigbügel hielt. Aber er ift fchon 5 Jahre 


darauf, von allen Gutdenfenden veradhtet, geftorben ; wie hätte 
auch ein fo frevelhaftes Unternehmen Beftand haben koͤnnen? 

Indeſſen war Heinrichs zweiter Sohn, der auh Heinrich 
bieß, herangewachſen, und der Vater hatte recht feine Freude 
an dem muntern, blühenden Sünglinge. Da famen, zwei Jahre 
nah Konradd Tode, GSendlinge vom Papfte herbeigeſchlichen, 
‚und machten dad Herz auch diefe8 Sohnes von dem Vater 
abwendig, indem fie ihm vorredeten, einem im Banne befinde 
lihen Vater müfle fein frommer Sohn gehorchen. Bon nun 
an hatte der alte Kaifer feine Freude mehr, und die letzten 
Jahre feines traurigen Lebens brachte er unter tiefem Kummer 
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zu. Heinrich dee Sohn fand fg. Deutfihland, befonderd anter 
den Sadıfen, vielen Anhang x Mlled neigte ſich vor der neus 
aufgehenden Sonne. Da ging der. Vater fihnel auf ihn los; 
nachdem £r vergebens die rührendften Briefe an ihn gefchrieben 
batte,. und wollte die Waffen gegen fein unnatürliches Kind 
verfuchen. Als fich aber beide Heere unweit Regensburg einane 
der näherten, ſah er plöglich faft alle feine Anhänger zum 
Sohne übergehen, und es blich ihm. nichtd anders übrig, ald 
mit feinem Gram im Herzen zum Herzog von Böhmen zu 
entflichen, Da hörte er, daß fein Sohn einen Reichstag nad) 
Mainz ausgeſchrieben habe, damit er dort zum König gewählt, 
und ber Vater abgefegt ‚werde. Dad wollte er verhindern, 
und: lic fih vom treuen Wiprecht von Groitfch nach dem 
Rhein geleiten. Hier fammelte er ſchnell die wenigen ihm noch 
übrig gebliebenen, Freunde, und wollte mit. ihnen nad) Mainz 
gehen, Der Sohn aber ‚beforgte, der Anblid ded rechtmaͤßi⸗ 
gen Kaiferd und tiefgebeugten Vaters möchte die Fürften auf 
andere Gedanken bringen, und entwarf einen ſchaͤndlichen Plan, 
den Vater zu berüden. Er reifte ihm nad) Coblenz entgegen, 
warf. ſich ihm da zu Füßen, weinte viele erheuchelte Thränen, 
bat ihn tanfendmal um Verzeihung, verwuͤnſchte fein fihlechtes 
Betragen, und verſicherte boͤſe Rathgeber hätten ihn verleitet. 
Wie freute fich der alte Saifer, daß fein Sohn fein Unrecht 
einfähel Er drückte ihn. recht innig an fein Herz, weinte laut 
vor Rührung, und vergab ihm mit Freuden. Aber Alle was 
der Sohn gefagt hatte, war- die fchändlichfte Heuchelei. Er 
redete dem Vater zu, doc licher fein Heer zu entlaffen; cr 

brauche es ja nun nicht mehr, da fie verfühnt wären; und ed 
ſaͤhe fo mißtrauifch gegen die Fürften aus, wenn er mit Sol» 
daten nah Mainz kaͤme. Der, Vater ließ ſich bereden,, und 
entlich feine Leute... Einige warnten ihn; :aber gleich ſchwur 
ihm der Sohn zu, er denke nur Liches und Gutes, und ſey 
bereit fein Leben für ihn aufzuopfern. Wie fonnte da wohl 
der Vater Verrätherei ahnen? Als fie. näher in die Gegend 
von Mainz famen, ſtellte ihm der Sohn vor, es ſey beſſer, 
daß er nicht gleich mit nach Mainz ginge; er moͤchte ſich lieber 
ſo lange in einem benachbarten Schloſſe aufhalten, bis er in 
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Mainz die Fürften zu feinen Gunften geftimmt haben wärde. 
„D Sohn, Sohn!’ vief der alte Kalfer, „meinſt du cd auch 
nicht böfe mit mir?“ — Da that der Sohn wieder einen feiere 
lichen Schwur, daß er fein Leben für-ihn zu laffen bereit fey. 
Sobald ‚aber der Kaifer auf dem Schloſſe anfam, nahm man 
ihn da feſt, warf ihn ind Gefängniß, und gab ihm hier recht 
boshafte,, ‚harte Wächter. Die verfammelten Fürften aber 
Hatfchten vor Freude in die Hände, und bedrohten ihn mit dem 
Tode, wenn er. nicht gleich die Reichöinfignien außlieferte. Der 
arme, abgeängftigte Kaifer that Alles, was man nur von ihm 
verlangte; ja er befannte fid) aller der Verbrechen, fhuldig, die 
man ihm aufbürdete, und entfagte der Regierung ganz, um nur 
ruhig fterben zu fönnen. „Ich will ja Alles thun, was ihe 

"wollt 17°. flehte er; „nur verfhafft mir Löfung vom Banne!“ 
Aber man lachte ihm hoͤhniſch ins Geficht, und fagte, da müfle 
er nach Rom reifen, wenn er losgeſprochen ſeyn wolle. Eine 
Beitlang faß er.num auf dem Schloffe Ingelheim gefangen, dem⸗ 
felben , welches Karl der Große erbaut hatte. Endlich gelang 
es ihm zu entfpringen, und nach Lüttich zu entkommen, defien 
Bifhof Dtbert fich immer vorzüglich freundlid) gegen ihn bewies 
fen hatte. Auch jekt nahm er ihn herzlich auf, und die ganze 
Umgegend ftand auf die Nachricht, wie ſchaͤndlich der junge 
Heinrich den alten Vater behandelt habe, auf, und rüftete fich, 
dem alten Kaifer beizuftehen. Schon follte abermald der Krieg 
zwifchen ihnen entfcheiden, als — die Nachricht in des Sohnes 
Lager fam, daß fein Water todt fey. Der unendliche Sammer 
hatte den danggequälten Mann endlich ind Grab gebracht, 1106. 
Doch nicht einmal im Tode folte er Nuhe haben. Der gute 
Otbert Hatte ihn in eine Kirche beifesen faffen; aber die Leiche 
mußte, weil er im Bann geftorben war, wieder ausgegraben 
werden, bis cr erſt nach fünf Jahren in der Domfirde von 

Speier zu. feinen Vorfahren beigefegt wurde, nachdem ihm der 
Sohn Löfung vom Banne verſchafft hatte. 


53. Der erfte Kreuzzug, 1096 — 1099. 
Noch zu den Zeiten des ungluͤcklichen Heinrich IV. fing 
die ungeheure Bewegung. an, die man die Sreuzzüge nennt, 
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und die ſich, wie eine zweite Voͤllerwanderung, von Abend 
gegen Morgen erſtreckte. Wenn eine wichtige Begebenheit 
ganze Voͤlker mit ſich fortreißt und zu hoher: Glut begeiſtert, 
ſo iſt zwar eine kleine Veranlaſſung im Stande, den Aus⸗ 
bruch herbeizufuͤhren, aber die Stimmung der Voͤlker muß dazu 
vorbereitet feyn. So. war es auch bier. Laßt jetzt noch eins 
mal einen Aufruf zu neuen Kreuzzuͤgen erſchallen, laßt noch 
einmal Petern von Amiend auftreten und predigen: jener Ruf 
wird ungehört vertönen, und Peter wird verlacht werden. 
Jede Zeit hat ihre eigene Stimmung, ihre eigene Liebe, ihre 
eigenen Sorgen, ihre eigene Sehnſucht. 

Der Geift des Ritterthums war damald noch neuz die 
Schnfuht nad) Abenteuern war unter den Deutfchen, wie 
unter den Nahbarvölfern, lebhaft erwacht. Vieles hatte darauf 
bingewirft: theild die Züge der Normänner, deren Beifpiel 
aud) die Deutfchen fortriß, theild die Kriege der. Deutfchen in 
Stalien, theild der Müffiggang des deutfchen Adeld, der außer 
Jagd und Krieg keine Befchäftigung hatte, und doch den Drang 
in fid) fühlte, feiner Kraft Luft zu machen. Dazu fam noch 
der Religionshaß gegen die Nichtchriften, die man damald — 
recht unduldfam — Ungläubige nannte, Diefer Religionshaß 
ftammte aus Spanien ber. Hier hatten die Chriften beftändige 
Kämpfe mit den Saracenen zu beftehen ; fie haften dieſes Volk 
mit der ganzen Glut des füdlihen Himmeld ald Räuber ihres 
Landes, und dazu gefellte fih nun aud der Haß ald gegen 
Leute, die Jeſus nicht befannten. Dadurch befam der ritter⸗ 
lihye Sinn der Spanier einen religidfen. Charakter, der fie vor 
manchen Rohheiten ſchuͤtzte, und fich auch endlich über Ftank⸗ 
reih und Deutfchland verbreitete, . Die Blide der Deutfchen 
waren fihon längft nad dem heiligen Grabe hin gerichtet. 
Vorzüglich feit dem Sahre 1000, wo man dad Ende der Welt 
erwartete, waren diefe Züge Häufig. Die Vielen, die damals 
bingewandert waren, hatten nad) ihrer Ruͤckkehr vom heiligen 
Grabe und der Umgegend erzählt, und dadurch die Sehnſucht 
bei Anderen erzeugt, auch hinzureifen. Solche Pilger trugen 
einen fihwarzen Mantel, einen breitfrempigen Hut auf dem 
Stopfe, eine Reifetafche auf dem Rüden, einen Stod in der 
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Hand, und einen Kranz von Mufcheln von den Ufern des bei- 
ligen Landes über die Schultern. Jeden Abend fanden fie, 
wo fie auch anflopften, freundliche Aufnahme; Jeder machte 
es ſich zur Freude, einen Pilger zu beherbergen. | 

So lange die Araber Herren von Jerufalem und Palaͤs—⸗ 
tina waren, wurde den Pilgern nichtd in den Weg gelegtz 
ja fie fahen ed gern, wenn recht Biele famen, weil dadurd) 
Handel und Wandel befördert wurde Mehr litten die Pilger 
durch die Araber der Wuͤſte oder die Beduinen, die unter Zel⸗ 
ten ein nontadifched Leben noch heute führen, und Reifende 
auszuplündern für erlaubt halten. Ste lauerten den Pilgern 
auf, plünderten fie aus, mißhandelten fie, ja fie ſchlugen fie 
oft todt, obgleich die Pilger fich nie zue Wehre festen, weil 
fie dad für Unrecht hielten. So zog der Erzbiſchof von Mainz 
Siegfried 1065 mit 7000 Pilgern nad) Ierufalem, wurde aber 
unterwegd überfallen, und nur 2000 famen in dem elendeften 
Zuftande in ihr Vaterland zuruͤck. 

Doch ging die eigentliche Noth für die Pilger erft mit 
dem Jahre 1086 an, als ein wildes Volk aus dem mittlern 
Afien, Stammverwandte der jegigen Türken, fich über VBorders 
afien ergoß, und Jeruſalem einnahm. Es waren die Geld: 
ſchucken, die fich die größten Mißhandlungen gegen die Chris 
ſten erlaubten. Sie ftürsten oft, wenn die dort wohnenden 
oder bingewanderten Chriften andaͤchtig in der Kirche faßen, 
mit Meordgefchrei hinein, übertäubten die frommen Gefänge 
durch wilden Lärm, befudelten die heiligen Gefäße, und ſchlepp— 
ten einmal gar den ehrwürdigen Patriarchen bei den grauen 
Haaren ‘vom Altare weg, um ein hohes Lofegeld von ihm zu 
erpreffen. Die Pilger, die unterwegs rein auögeplündert waren, 
lagen zu Tauſenden vor den Thoren Ierufalemd, weil die Scld- 
fhuden fie nicht cher hineinlaffen wollten, bis fie den hohen 
Bol entrichteten,, den fie doch nicht bezahlen fonnten, weil fie 
nichts mehr befaßen. 

Die Klagen über dad Elend ſchallten immer lauter nach 
dem Abendlande hinuͤber. Endlich ging ein Bittſchreiben des 
gtiechiſchen Kaiſers, dem die Seldſchucken bereits ganz Klein 
Aſien genommen hatten, bei Papft Gregor VI. ein, die abend⸗ 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. 1. 17 
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ländifchen Fürften zum Beiftande aufjurufen. Er hätte auch 
gern die Bitte erfüllt,, wenn fein Streit mit Kaifer Heinrich 
ihn dazu Hätte fommen laffen. 

Endlich ftarb Gregor, und Urban II. wurde Papft. Bei 
ibm nun erſchien eines Tages Peter von Amiens, ein 
Eremit, und überreichte ibm ein Empfehlungöfchreiben vom 
Patriarchen aus Ierufalem, woher er eben fam. Dann. erzählte 
er ihm mit funfelnden Augen und hinreißender Beredtfamfeit 
von dem Jammer, den die Chriften im heiligen Lande zu erduls 
den hätten, und fagte, er ſey gefommen, alle Bölfer und Fürs 
ften aufjufordern, daß fie dad Grab des Heilandes aus den 
unfaubern Händen der Ungläubigen befreiten. Urban hörte 
ibm aufmerffam zu, und erfannte bald in ihm den Dann, der 
ganz dazu gemacht fey, die Begeifterung der Völfer zur Ber 
freiung des heiligen Grabes aufjuregen. Er befahl ihm daher, 
vorläufig die Länder zu durchziehen, und die Gemüther vorzus 
bereiten; er felbft würde dann fehon das Uebrige thun. 

Peter, auch Kuttenpeter oder Kufupeter genannt, beftieg 
feinen Efel, und zog nun von Stadt zu Stadt, von Land zu 
Land, und machte überall fowohl durd) feine abenteuerliche, 
faft gefpenfterartige Figur, ald durd) feine feurigen Reden uns 
geheured Auffehen. Man denfe ſich ein Fleines, halbvertrockne⸗ 
tes Männchen in einem grauen Pilgerfleide, dad durch einen 
Strif zufammen gehalten wurde, und bid auf die nadten Füße 
berabhing. Hinten am Naden hing eine Kapuze, die er, wenn 
es regnete, über den Kopf zog, um weldyen herum feine ſchwar⸗ 
zen ungefämmten Huare flatterten. Aus feinem magern Ges 
fihte leuchteten. ein Paar feurige Augen hervor. So zog er 
durch Italien und Franfreih, und rief überall dad Volk auf, 
zur Befreiung des heiligen Grabes auszuziehen, Der Erfolg 
war ungeheuer; wer ihn gehört hatte, wurde überzeugt, daß 
das der ficherfte Weg zum Himmel ſey. Man betrachtete ihn 
als einen Heiligen; feine Worte fhienen Worte ded Himmels 
zu feyn, und die Verehrung ging fogar auf feinen Efel über; 
Jeder freute fih, wer ihn ftreicheln oder füttern durfte, und 
jedes Haar von ihm wurde ald eine theure Reliquie aufbewahrt. 

Der Papft benugte die allgemeine Begeifterung, die fich 
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indeffen mehr in Italien und Franfreidy ald in Deutfchland 
fund that; denn die Deutfchen Haben ein ruhigered Blut, und 
überlegen gern, ehe fie handeln. Er hielt 1095 erft in Pia= 
cenza, dann in Elermont eine große Verfammlung, ers 
mahnte zum Zuge nad) Ierufalem, und hatte die Freude, daf 
fi) eine unzählige Menge dazu entfchloß. Sie bezeichneten ſich mit 
einem rothen Kreuze auf der rechten Schulter, zum Zeichen, daf 
fie ide Blut für die Ehre Jeſus zu vergießen bereit wären. 
Eine ungeheure Begeifterung hatte nun ganz; Frankreich ergrifs 
fen. Wer irgend mitzichen fonnte,, rüftete ſich zum Zuge, und 
auf die, welche daheim blieben, fah man mit Verachtung herab, 
Die Großen nahmen das Kreuz theild aus wirklich religiöfer 
Begeiſterung, theild aus Durft nad) Abenteuern, um ſich neue 
Länder im Morgenlande zu erfämpfen; ihre Vafallen aber und ı 
die Leibeigenen zogen hin, um die drüdende Abhängigkeit, in 
welcher fie ftanden, los zu werden. Allen Sreuzfahrern war ja 
nit nur vollftändiger Erlaß ihrer Sünden bewilligt, fondern 
Keiner durfte auch zur Zahlung feiner Schulden angehalten wers 
den; wer alfo entweder von Gewiffenöbiffen gequält, oder von 
Schulden niedergedrüdt wurde, hatte jeßt die befte Gelegenheit, 
fi) beider Laften zugleidy zu entledigen. Auch war ausdrücklich 
Jedem der Bann gedroht, wer einen Kreuzfahrer an feinem loͤb⸗ 
lichen Vorſatze hindern wuͤrde. 

Die erſten abziehenden Haufen beſtanden aus nichts als lie— 
derlichem, raͤuberiſchem Geſindel, Leibeigenen, herrenloſen Raͤu⸗ 
bern, Bettlern und Tagedieben. Den erſten Schwarm fuͤhrte 
ein armer, aber tapfter Ritter Walther Habenichts, im 
Fruͤhjahr 1096 durch das ſuͤdliche Deutſchland hindurch, nach 
Ungarn zu. Die Deutſchen ſahen ſie durchziehen, fuͤhlten ſich 
aber gar nicht bewogen, ſich anzuſchließen; im Gegentheil lach⸗ 
ten fie über den ſchlechten, bettelhaften Aufzug der Leute, und 
meinten, fie würden nicht viel ausrichten. Bald darauf kam der 
weite Haufen, den Peter von Amiens felbft führte. Die 
vermeintliche Heiligkeit dieſes auch in Deutfchland berühmten 
Mannes wirkte fchon mehr auf die Deutfchen. Der Bifchof 
von Straßburg und der. Abt von Schafihaufen fchloffen fich an; 
außerdem wurden in Köln durch feine Predigten. zwei deutfche 
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Grafen und 155000 Gemeine beivogen mitzuziehen, und während 
feined Zuges ftieg die Zahl, wie ein wachfender Schneeball, bis 
40,000, wobei freilich auch viele Franzofen und Italiener waren, 
Die meiften des erften und zweiten Haufen wurden von den 
Bulgaren erfchlagen; nur wenige haben Conftantinopel, noch 
wenigere Serufalem gefeben. 

Sept fingen aber auch die Deutfchen an, von der Begeiſte⸗ 
ung der Franzofen erwärmt zu werden, und bald fchlug diefe 
in: fichte Flammen empor. Bald fah man überall Wunder und 
Zeichen, die durd) die heftigen Predigten erhigter Geiftlicher noch 
vermehrt wurden, „Denkt euch,“ riefen ſie, „an dem Tage 
fon, an welchem Papft Urban in Elermont das Kreuz predigte, 
Bat ſich der Schrecken über die Ungläubigen auf’eine wunderbare 
Art verbreitet. Ja fchon vor der Berfammlung in Clermont 
fahen wie die Sterne in Bewegung, und fie ftürzten dicht wie 
Hagel vom Himmel.’’ Andere fahen Kometen und Nordlichter, 
oder wie am Himmel am bellen Tage zwei Männer zu Pferde 
mit einander fämpften, von welchen der Eineden Andern mit einem 
großen Kreuze fchlug, und zulegt überwand. - Ein Preöbpter ers 
blicfte ein Schwert, welches vom Winde in der Luft getrieben 
wurde, Noch Andere behaupteten gar, Karl der Große fey aus feis 
nem Grabe in Aachen hervorgegangen, und werde die Kreusfahrer 
felbft anführen, und was der Albernheiten mehr waren. 

Die angeblihen Wunder und Zeichen wirften auf das 
deutfche Volk fo viel, daß fid, Viele fanden, die nachziehen woll⸗ 
ten, fo daß fich bald neue Haufen bildeten. Aber fie beftanden 
nur aus dem Auswurfe des gemeinen Volks, Leibeigenen, vers 
armten Städtern, Dieben und Raͤubern; denn die Großen hats 
ten darum feine Luft mitzuziehen,, weil fi) gerade damals die 
befte Gelegenheit zeigte, ihre Macht immer mehr zu erweitern, 
während der Kaifer Heinrich vom Papft verfolgt wurde; und 
die angeſeſſenen Städter waren zu vernünftig, um das bereits 
Erworbene für etwas Unſicheres aufjuopfern. Daher war es 
denn fein Wunder, wenn die aus lauter Gefindel beftehenden 
Schwärme nichts wie Unthaten verübten, Der erfte diefer 
Haufen, der fid) bald nach, Peterö Abzug zuſammenthat, beftand 
aus 415,000 Menſchen, und wurde von einem Priefter Gott» 
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half angeführt, der ſich in den Rheingegenden diefe Beate zu- 
fammengepredigt hatte. Sie famen nad) Ungarn, und wurden 
von den Einwohnern gaftfreundlid) aufgenommen, benahmen fidy 
aber fo räuberifh und nichtöwürdig, daf die Ungern endlich die 
Geduld verloren. Der König diefed Landed, Kalmany, ging 
mit einem Heere auf fie los. Sie glaubten feiner rächenden 
Hand zu entfchlüpfen, indem fie über die Gränze gingen; aber 
bier ereilte :er fie noch, und Mann für Mann wurden die Böfe- 
wichter todt gefchlagen. 

Auf den Haufen Gottfihalfd folgte cin andrer , deffen Un— 
thaten die des vorigen bei weitem noch übertrafen. Anfuͤhrer 
war ein armer Ritter aus Franfreih, Wilhelm der Zim— 
mermann, Wegweiſer aber eine Ziege und.eine Gans, deren 
Schritten fie folgten, weil die Thiere vom Geifte Gotteö,befeelt 
wären ; darum wurden fie auch göttlich verehrt. Diefe Kreuz⸗ 
fahrer fingen ihre Graufamfeiten ſchon am’ Rheine an, und fielen 
zuvörderft über die Zuden ber, Indem fie riefen : „ihr Habt Jeſus 
gefreuzigt; darum müßt ihr zuerft ſterben.“ Eigentlich gefchah 
ed aber, um ſich der Reichthümer zu bemächtigen,, welche dieſes 
betriebfame Bolf, damals freilich duch Wucher und Trug, zufams 
mengebracht hatte. In Trier tödteten viele Juden ihre Kinder 
mit eigener Hand, damit fie nicht in die graufamen Hände bdiefer 
Ehriften fallen follten, und die Weiber füllten ihre Kleider mit 
Steinen, und ftürzten fi) fo in die Mofel. Andere erffärten, 
um nur dem Martertode- zu entgehen, fie wären bereit Chriften 
ju werden, wenn nur der Erzbifchof fie in feinen Pallaſt aufneh- 
men und fihügen wollte. Dad gefchah zwar; aber nur ein Ein 
jiger blieb nachher dem Chriftenthume getreu. In Mainz 
nahm fich der Erzbifchof der armen Berfolgten an, und führte 
fie in fein Schloß; dennoch brachen die Kreuzfahrer ein, und 
ermordeten 700. In Wormd war eine große Anzahl Juden 
im Ballafte ded Bifchofs aufgenommen worden, und fie berie⸗ 
then ſich bier, ob fie lieber den Glauben ihrer Väter abſchwoͤren, 
oder fterben wollten, während die Kreujfahrer draußen auf die 
Entfdyeidung warteten. Aber Alle ſchwuren, lieber ſterben, als 
untrew werden zu wollen. Sie brachten ſich gegenfeitig ums 
Leben; Brüder und Freunde erwiefen fidy dadurd) die legte 
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Liebe; Muͤtter erwürgten ihre Kinder; dann durchbohrten fic 
ſich felbft, oder liefen fi) von ihren Männern tödten, Zu fpät 
erfuhren die Kreuzfahrer, was inwendig vorging; ald fie hinein— 
ftürzten, quoll ihnen fhon das Blut entgegen, das die noch 
Lebenden ihnen entgegenfchleuderten. — Der Schwarm wuchs 
endlich bis auf 200,000 an, nachdem fich in Mainz mit ihm ein 
Haufen Deutfcher,, den Graf Emico anführte, vereinigt hatte. 
Diefe wälzten ſich, überall unerhörte Schandthaten begehend, 
durch Deutfchland hindurch, nad) Ungarn, Hier fiel alsbald 
König Kalmany über fie her, und. erfchlug fie bid auf Wenige, 
die fi) durch die Flucht retteten. So führten auch hier, wie 
immer, die böfen Thaten diefer Leute ihren Untergang, herbei. 

Nachdem auf diefe Art vieleicht ſchon eine halbe Million 
Menſchen, Franzofen und Deutfche, umgefonmen waren, brad) 
erft der anfehnlichfte Heerhaufen, geführt von dem edlen Gott⸗ 
fried-von Bouillon, Herzog von Niederlothringen,, im 
Auguft 1096 aus Franfreih auf, und zog, von vielen frangd« 
fifchen Großen begleitet , faft lauter Ritter und Reiter, in ane 
ftändiger Haltung durch Deutfchland hindurch. Deutfche ſchloſ— 
fen ſich an diefen Zug nit an; denn das Gefindel war bereits 
fort, und hatte feinen verdienten Untergang gefunden, und bie 
Großen wollten, wie ſchon gefagt, nicht mitziehen. Die Schick— 
fale diefes großen Kreuzfahrers gehen daher die Gefchichte der 
Deutfchen wenig an, und ed ift genug, zu fagen, daf er, nad) 
mancherlei Gefahren und Treulofigfeiten von Seiten ded gricchis 
ſchen Kaifers, nad) unendlichen Befhwerden in Klein - Afien und 
Syrien, endlich erft am ı5ten Sul. 1099 Jerufalem mit 
Sturm eroberte, und daß Gottfried von Bouillon zum Herrn 
des neuen Königreichd ernannt wurde, ob er fid) gleid) weigerte, 
den Königstitel anzunehmen. 

. US der erfte Kreuzzug vor ſich ging, war Kaifer Heinrich IV. 
gerade in Italien. Er fam gleic) darauf nach Deutfchland zu: 
rüf, und gab ftrenge Verordnungen, um den Verfolgungen der 
Juden zu wehren. Als nun die Nachricht von der Eroberung 
von Ierufalem nah Deutfchland kam, ſchien ed, als ſchaͤmten 
fic) einige Fürften, nicht auch dazu beigetragen zu haben. Unter 
Andern nahm der alte Herzog Welf von Baiern daß Kreuz, 
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und zog an der Spiße vieler Ritter und Mönche Hin. Die reli- 
giöfe Begeifterung hatte felbft die Frauen ergriffen; Mehrere 
derfelben fchloffen fi) dem Zuge an. Am berühmteften iſt darun: 
ter durch ihr unglüdlihes Schickſal Ida geworden, die junge 
und ſchoͤne Wittwe eines Marfgrafen von Oeſtreich. Welf näm- 
lich und feine Begleiter wurden von den treulofen griechifchen 
Wegweifern in Kleins Afien geradezu den Feinden in die Hände 
geführt, und die, welche nicht niedergehauen wurden, famen vor 
Hunger und Durft um, oder wurden gefangen. Unter den letzte— 
ten war auch die fehöne Ida, die in den Harem eined vornehmen 
Mufelmanns gefchleppt wurde, und nie wieder zum Vorfchein 
gefommen ift. Welf entfam zwar, ftarb aber auf der Ruͤckreiſe. 


54. Daß Ritterthum. 


Die beftändigen Kämpfe, die nun ſchon, feit die Roͤmer mit 
den Deutfchen in Berührung gefommen waren, dad legtere Volk 
unaufhörlich in den Krieg getrieben hatten, waren Schuld, daß 
fi) bei den Deutfchen mehr die Körperfraft, ald der Geift aus: 
gebildet hatte. Daher aud) die häufig vorgefommenen Acußerun= 
gen von Rohheit und Barbarei. Für den Unterricht des heran- 
wachfenden Geſchlechts wurde wenig gethan, und gab es aud) 
Schulen, fo waren doch diefe nur für die höhern Stände, und 
wurden faft nur von denen befucht, die Geiftlidhe werden woll- 
ten, fo daß mander Edelmann nicht einmal feinen Namen ſchrei— 
ben fonnte. Defto mehr aber ſah man darauf, daß er feine 
Körperfraft ausbildete, mit den Waffen gut umgehen fonnte, 
und ein tüchtiger Reiter wurde; dabin arbeitete die ganze Er- 
ziehung. Freilich wurde dadurch, daß man bloß auf das Koͤr⸗ 
perliche ſah, Rohheit befördert; aber dieß wurde glüdlicherweife 
dadurch gemildert, daß dad Gefühl für Ehre und Schande bei 
jenen Leuten befonderd lebendig war, und der Geift der Religiofi- 
tät und die Liebe zu den Frauen bei ihnen faft allgemein gefun- 
den wurde. Es wurde ndmlid, für die Pflicht jedes Mannes 
von Ehre gehalten, für feinen Glauben und für das ſchwaͤchere 
Gefchlecht zu ftreiten. Die, welche nun die Führung der Waffen 
zu ihrer Hauptbefchäftigung machten, wurden Ritter genannt. 
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Unter ihnen verbreitete ſich in jener Beit eln ganz befondrer Geift, 
wie er weder früher noch fpäter gefundfn worden ift, der ſich nur 
einige Jahrhunderte hindurch erhielt, und dem man den ritterlis 
den Sinn nennt. Dad Gemüth der Ritter wurde durd) das 
Gefühl gehoben, für die Religion gegen die Ungläubigen, für 
die Vertheidigung der Schönen, und für die Erwerbung unfterb= 
lichen Ruhms zu fämpfen, und indem ihr ganzer Sinn darauf 
gerichtet war, wurden fie in eine poetifche Stimmung gefegt, die 
diefem Stande ganz eigenthümlich war, und ihnen das Leben mit 
allen feinen Berhäftniffen in einem Rofenlichte zeigte. Konnte nun 
auch dabei die höhere Geiftesausbildung nicht -auffommen, fo bes 
wahrte doch jener ritterlihe Sinn vor unedeln Leidenfchaften, und 
erbob das Gemüth zu den Gefühlen, die zu den edelften Thaten 
anfpornen. — Wie aber wurde man ein Ritter? > 

Wenn ein Knabe von gutem Herfommen das Alter von fies 
ben Jahren erreicht hatte, fo nannte man ihn einen Buben 
oder Junker. Jetzt begannen die Waffenuͤbungen, natürlich 
mit leichten Waffen, die feinen Kräften angemeffen waren. Wurde 
er größer und ftärfer, fo wurde er irgend einem Ritter beigegeben, 
unter deſſen Augen ex fich weiter ausbildete, den er auf die Jagd 
begleitete, und dem er bei Tiſche aufwartete. Erlaubte ed die 
Beit, und war gerade in dem Schloffe ein gefchiefter Kaplan, fo 
wurde der Bube auch wohl in einigen Wiſſenſchaften unterrichtet; 
dod) war dad nicht weſentlich nothwendig. 

Did er 14 Jahr alt war, blieb erein Bube; dann wurde 
er ein Knappe. Die Aufnahme gefchah mit einer gewiflen 
Veierlichfeit, wobei ihm eine Obrfeige gegeben wurde, der letzte 
Schlag, den er erhielt. Seine Gefchäfte waren nun die Bedie- 
nung feines Herrn und defien Frau, das Vorfchneiden der Spei⸗ 
fen, die Auffiht über den Weinkeller, dad An⸗ und Auszichen 
des Nitterd, und daß Bureiten der Pferde. , Wenn fein Herr 
außreiten wollte, fo mußte er ihm den Steigbügel halten, und 
ibn zu Pferde begleiten. Ging ed in den Krieg, fo führte er 
ihn das Schlachtroß nad, und trug ihm die Waffen, bis jener 
ihrer bedurfte, Im Treffen nahmen die Ritter die erfte, die 
Sinappen die zweite Linie ein, damit diefe ihren Herren, wenn 
diefe etwa ſtuͤrzten, zu Hülfe eilen, oder ihnen frifhe Waffen 
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reichen fonnten. In den Stunden, die ihnen vom Dienft uͤbrig blic- 
ben, übten fie fi) in den fehwereren Waffenfünften, z. B. in voller 
Ruͤſtung in den Sattel zu fpringen, oder während des Galopps 
mit der Lanze durch Fleine eiſerne Ringe zu ftechen (caroussel). 

Mit 21 Jahren hatte nun der Knappe das Alter erreicht, 
wo er zum Ritter. gefchlagen werden konnte. Died geſchah ge: 
wöhnlich bei feierlichen Beranlaffungen, z. B. nad) einer fiegreis 
den Schlacht, bei einer Hochzeit und d. gl., und nur durch einen 
Ritter. Vorher mußte fich der Knappe manchen Prüfungen unters 
sieben ; ee mußte den ganzen Tag faften, die Nacht vorher im Ge— 
bete zubringen , beichten und communiciren. An dem Tage des 
Ritterſchlags hängte ihm ein Priefter ein eingeweihtes Schwert 
um« der Knappe Fniete vor dem Altar nieder, antwortete auf die 
ihm vorgelegten Fragen, und leiftete den Rittereid, der nicht 
immer derfelbe war. Nun legte man ihm eine Ritterrüftung an, 

- aber ohne Helm, Schild und Lanze; er Fniete wieder nieder, und 

wurde von einem Ritter dreimal mit dem bloßen flahen Schwerte 

auf den Naden geſchlagen. Das hieß der Nitterfchlag, | 
Sest erft gab man ihm aud) jene drei Hauptwaffenftüde, und 

brachte ihm ein Pferd, auf welches er fih fröhlich fchwang, und 

das cr berumtummelte. Späterhin, wo der Adel einen abge= 

fonderten . Stand bildete, kamen in der Regel nur Edellcute zu 
der Ehre des Ritterfchlagd; doch dann und wann auch Juͤng⸗ 
linge ohne Adel, wenn fie eine recht ausgezeichnete That verrich- 
tet hatten. 

Nächft der Schlacht gab es für die Nitter Fein größeres 
Bergnügen als die Tourniere. Sie fheinen zuerft in Frank— 
reich gewefen zu feyn. Heinrich der Städtegründer hatte zwar 
auch in Deutfchland Waffenübungen eingeführt; aber die eigent⸗ 
lihen Tourniere erhieften erſt feit dem 12ten Jahrhundert ihre 
völlige Ausbildung. Fürften und andere angefehene Männer 
veranftalteten. dann und wann ein Tournier. Tag und Ort 
wurde, oft mehrere Monate vorher, im ganzen Lande durch 
einen Herold befannt gemacht. Der dazu beftimmte Platz, 
zuweilen der Marftplag einer Stadt, wurde dazu geebnet, mit 
dihtem Sand betreut, und, zur Abhaltung deö Volfö, mit 
Schranken verfehen. Die ringsum befindlichen Sitze für die 
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Zuſchauer wurden mit Tuch belegt, und befondere Ehrenfige 
für die vornehmften Perfonen , befonderd für die Frauen, be= 
reitet. An dem beftimmten Tage füllten ſich die Pläge ſchon 
mit Tagesanbruch. Die Ritter, die fämpfen wollten, kamen 
einzeln an, auf ftolzen Roffen reitend, praͤchtig geſchmuͤckt, 
und wurden mit Paufen- und Treompetenfchall empfangen. 
Eine fpiegelblanfe, eine ſchwarze oder eine blauangelaufene 
Nüftung dedte den Leib, ein hoher Federbuſch nickte vom blan- 
fen Helm, deflen Viſir gefchloffen war, und am Arme bing 
der Schild. Auf diefem befand fi dad Wappen d. i. 
irgend ein Abzeichen, durch welches fich der Ritter von allen 
Andern unterfchied; ein Leopard, ein-Löwe, ein Feftungsthurm 
u, d. gl. Es war nicht bloß einem. Einzelnen eigen, fondern 
der ganzen Familie, und. erbte vom Bater auf den Sohn. 
Da nun aber die meiften Familien mehrere Seitenlinien 
hatten, fo hatte jede auf dem Helme noch ein befondered Ab: 
zeichen von Metall, weldes man das Kleinod nannte, und 
das fi) unter dem Helmbuſch befand, oder auch wohl darüber 
binwegragte, z. B. zwei Ochfenhörner, ein Einhorn, ein Pfer- 
defopf u. f. w., und nun braudte man nur das Wappen 
und. dad Kleinod anzufehen, um zu wiffen, wer der verfappte 
Ritter ſey. Die angefommenen Ritter mußten, che fie in die 
Schranfen vitten, den Wappenrittern ihre Wappen vorzeigen, 
welches man die Wappenſchau nannte, Diefe Leute waren 
dazu beftimmt, zu unterfuchen, ob das vorgezeigte Wappen 
wirflid einer Familie zufomme, und diejenigen, die fidy ein 
fremdes Wappen anmaßten, wurden ftreng beftraft, damit fid) 
nicht gemeine Leute, Unfreie und übelberüchtigte Perfonen 
einfchlichen. 

Auf einer befondern Erhöhung faßen die Tourniervoͤgte 
oder Kampfrichter, die fowohl auf die Ordnung fehen, ale 
den Preid den Siegern zuerfennen mußten. Die Herolde 
öffneten den NRittern das Thor zum Sampfplage, und unter- 
fuchten die Waffen, ob fie auch nicht heimtuͤckiſch wären, und 
Schaden thun fönnten. Auch befanden fi noch unter den 
sum Tournier gehörenden Perfonen die Grieswärtel und 
die Tournier- oder Brügelfnechte. Jene waren, wie 
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die Herolde, Edelleute, und mußten dafuͤr forgen, daß aus 
dem Scherze fein Ernft würde. Wenn dies dennoch gefchah, 
fo brachten fie die Streitenden dadurch aus einander, daß fie 
lange Stangen unter fie warfen. Die Lesteren dagegen hießen 
fo, weil fie Prügel an der Hand trugen; ihre Gefhäft war, 
den Rittern die Waffen zuzureichen, die vom Pferde Geftürjten 
aufzuheben , und das berandrängende Volk zurüdzutreiben. 

War nun Alles vorbereitet, fo gaben auf einen Winf der 
Kampfrichter die Trompeten das Zeichen zum Anfange des Tour⸗ 
nierd. Buerft pflegte der Kampf mit der Streitart zu feyn. 
Die Ritter ftanden zu Fuß in zwei Haufen. Jeder hatte in 
der Hand einen Kolben, d. i. eine Keule von hartem Holze. 
Damit ſchlugen fie auf einander los, und eine Parthei fuchte 
die andere zurüdzutreiben, bis entweder die eine gefiegt hatte, 
oder die Richter das Zeichen gaben, aufzuhören. Dad nannte 
man das Bortournier. 

Darauf griff man zu den Schwertern. Der Kampf bes 
gann aufs Neue, und bier Fam. es befonderd darauf an, den 
Gegniern die Kleinode von den Helmen zu bauen. Die bins 
ter den Rittern ftehenden Sinappen durften ſich nicht hineinmi— 
fhen, fondern nur ihren Herren die nöthigen Waffen zureichen. 
Das war dad Nadhtournier. 

Serner bjelt man ein Lanzenftehen. „Hierbei Fämpften 
entweder zwei mit einander, oder auch wohl ganze Schaaren. 
Die beiden Ritter ftellten fi) einander gegenüber , galloppirten 
mit eingelegter Lanze auf einander los, und Einer fuchte den 
Andern vom Pferde zu ftürzen. Wer den Gegner gut traf, 
entweder an deflen Schild, oder Helm, oder Harnifch, und 
dabei felbft feft im Sattel faß, warf ihn entweder vom Pferde, 
oder zerfplitterte die Lanze, Beides galt für einen Sieg. Bra⸗ 
chen die Lanzen Beider, fo ließ man ſich neue geben, und 
feßte den Kampf fort, 

Hatten alle Ritter nun ihre Kunft und Kraft gezeigt, fo 
war das Tournier zu Ende. Die Kampfrichter beftimmten die 
Sieger, und die Herolde machten ihre Namen laut befannt, 
Dann gingen die Sieger vor die Sige der Damen, die ges 
wöhnlich die Dänfe, d. i. die Preife auötheilten, indem fich 
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die Nitter tief verbeugten, oder auch wohl auf ein Knie nic 
verließen. Der Danf beftand in einer goldgeftidien Schärpe, 
oder einem fehönen Helm oder Schwert, oder einem Wehrge— 
fchenf, einer geſtickten Schabrade oder dergleichen. Die Trom= 
peten fehmetterten aufs Neue, und die Sieger zogen, in zahl⸗ 
reicher Begleitung, nad) dem Schyloffe, wo die Frauen ihnen 
die Waffen abnahmen, und fie, prachtvoll befleidet, in den 
Saal führten, in welchem ein feierliched Gaftmahl und Trinf- 
gelage gehalten wurde, was man ein Banfett nannte. 

Nicht alle Tourniere wurden genau fo gehalten. Es gab, 
nach Berfchiedenheit der Provinz und der Zeit unendliche Abe 
weidhungen. Nicht immer ging ed dabei ohne Schaden ab; 
aud) erhisten fich zuweilen die Streitenden fo, daß der Tour 
nierplaß ſich in ein Schlachtfeld verwandelte. 

Noch gab es eine Art Ritter, die man fahrende Rit— 
ter nannte, weil fie, ihrer Armuth wegen, im Lande herum: 
eitten, und andere Ritter auf ihren Burgen befchmauften. Sie 
ſuchten Abenteuer, ‚wohnten bei Gelegenheit Tournieren bei, 
und ließen fih, wenn fie dabei gefiegt hatten, von dem Be⸗ 
fiegten ein Löfegeld zahlen. Freundlicher Aufnahme waren fie 
bei. der großen Gaftfreundfihaft jener Zeit gewiß. 

Um jene Zeit find auch) nad), und nad) die Namen ent: 
ftanden. Die Deutfchen. hatten fonft feine Familiennamen; 
Feder hatte nur einen Vornamen: Rudolph, Siegfried, Leo— 
pold u.a.m. Damit man nun die, welche einen gleichen Na- 
men führten, unterfcheiden fönnte, fo ſetzte man irgend cine 
Bezeihnung hinzu, die entweder von dem Vaterlande, oder 
‚von der Beldyäftigung, oder von gewiffen Perfönlichfeiten herz 
genommen waren, z. B. Hanno der Baier, Friedridy der Mage 
deburger, Peter der Schuhmacher, Herrmann Didfopf. Die, 
welche einen Grund, und ‚Boden befaßen, alfo Güterbefiger 
und Freibauern, nannten ficy nach ihrer Befigung, z. B. Otto von 
Falkenberg, weil fein Schloß Falkenberg hieß. Daher ift der 
Adel mit dem Wörtchen von entitanden. Diefe Namen wurden 
endlich erblid), und blieben nun aud), nachdem das Stammgut 
längft verfauft, und die frühere Beſchaͤftigung längft aufge: 
Heben war. Daher find noch) jegt diejenigen Namen die haͤu⸗ 
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figften; welche die gewöhnlichften Beſchaͤftigungen bezeichnen, 
»B. Bäder, Schulze, Müller, Kretſchmar, Schmidt, Schnei⸗ 
der u. v. a. m. 


55. Heinrich V., 1106 - 1125. 


Koͤnig Heinrich V., der ſeinem alten, ſchwachen Vater 
ſo viele Thraͤnen ausgepreßt, und ſein graues Haar durch 
Kummer in die Grube gebracht hatte, konnte unmöglich gluͤck⸗ 
(ih) und ruhig regieren; denn wo der Seelenfriede fehlt, ift 
feine Rube, und wo Unthaten gefchehen find, fehlt der Segen 
Gotted und alfo das Glüf. Das ift um fo mehr zu bedau⸗ 
een, da Heinrich viele ruhmwuͤrdige Eigenfchaften des Geiftes 
befaß, und darin mehr feinem Großvater, Heintich dem Schwars 
zen, glich, ald feinem unglüdlichen Vater. Nur hatte, er nicht 
den rechtlihen Sinn des Großvaters, fondern jedes Mittel, zu 
Macht und Reichthum zu gelangen, war ihm recht. Dabei 
befaß er eine ungemeine Verſtellungsgabe, die er ſchon gegen 
feinen Bater bewiefen hatte. 

Die Hauptbegebenheit feiner Regierung iſt fein Streit mit 
den Papft über die Inveftitur. Ed war bisher üblich gewe— 
fen, daß der deutfihe König die hoͤhern Geiftlichen dieſes 
Landes eingefebt, und der Papft die Wahl nur beftäs 
tigt hatte, und das crftere war um fo billiger, da alle diefe 
Erzbifchöfe, Bifchdfe und Aebte nicht bloß Diener der Kirche 
waren, fondern auch reiche Ländereien mit iheer Würde vers 
fnäpft waren, die fie nicht dem Papfte, fondern der Freiges 
bigfeit der Fürften und Könige verdanften. Aber fchon unter 
Heinrich IV. war der Streit über die Einfeßung der hoͤhern 
Geiftlichen (Inveftitur) angegangen, und da nun Heinrich V. 
fih immer ald einen gehorfamen Sohn des Papftes gezeigt 
hatte, fo zweifelte diefer feinen Augenblick, daß jest die Zeit 
gefommen fey, den Streit zum Vortheil des päpftlichen Stuß- 
led zu entfcheiden. 

Damals faß auf dem päpftlichen Stuhle Papft Paſcha⸗ 
lis DI. Diefer erklärte fogleih, daß fein Laie (Nichtgeiftliz 
her), alfo auch nicht der König, einen Geiftlichen einfegen 
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dürfe, und damit died Gebot um fo eher angenommen würde, 
fo fügte er mit erheuchelter Nachgiebigfeit Hinzu: die bereits 
vom Könige ernannten Bifchdfe folten in ihren Aemtern blei— 
ben; nur für die Zufunft müffe dad Geſetz gelten. Heinrid) 
fuhr über diefe Anmafung auf, nahm aber gleich wieder zur 
Berftellung feine Zufluht, und ud den Papft nach Deutfch- 
land ein. Aber Pafıhalid merkte die Schlinge, und begab fid) 
unter dem Schutze ded Königs von Franfreich, damald Phis 
lipps I., nad) Chalons an der Marne. Hierhin ſchickte der 
Kaifer den Herzog von Baiern Welf (einen Sohn des oben 
erwähnten) und den Erzbifchof von Trier; aber weder das 
fraftvolle Yeußere ded anfehnlihen Welf, noch die Beredtfams 
feit deö feinen und gewandten Erzbifchofs fonnte etwas aus⸗ 
richten, und fie gingen mit den drohenden Worten nad) Deutfch- 
land zurück: „nicht hier mit Worten, fondern in Rom mit 
dem Schwerte wollen wir den Streit zu Ende bringen! ’’ 
Nun rief der König die Fürften auf, ihm nad) Stalien 
zu folgen, nachdem er erft noch ſich in Utrecht feierlich verlobt 
hatte mit — der fünfjährigen Tochter des Königs Heinrich 1. 
von England, Mathilde Die fleine Braut fam in zahl: 
reicher Begleitung . und mit großem Pomp nad Deutfchland, 
und wurde in Mainz gefrönt. Die Hochzeit aber ſchob man 
auf, bis fie erwachfen feyn würde; bis dahin follte fie in 
deutfcher Sprache und Sitte unterrichtet werden. Dann zog 
König Heinrich Über die Alpen nad) Italien, und wurde hier 
in der Lombardei von den Bürgern der Städte, wie gewöhn- 
(ich die deutfchen Könige, mit fcheelen Augen angefehen. Bes 
fonders zeigte fi) wieder Mailand feindlih, und ſchloß vor 
ihm die Ihore zu. Er ließ fie dies Mal ungeftraft, weil er 
feine Zeit für fie hatte, und z0g weiter gen Rom bis Sutri, 
wo cr des Papftes Erflärung abwarten wollte. Alsbald er- 
fohienen auch die päpftlichen Gefandten, und machten einen 
Vorſchlag, der fi) allerdings hören ließ, und, wenn er wirf- 
lich aufrichtig gemeint war, einen hohen Begriff von des. Papfted 
Klugheit und Uncigennügigfeit geben müßte. Er fagte naͤmlich: 
‚Der ganze Streit über die Inveftitur rührt daher, daß die 
Biſchoͤfe weltlihe Güter befigen, was fie nicht follten; denn 


271 


nun maßt ihre Fürften euch das Recht an, fie ald eure Vafal: 
[en mit diefen Gütern zu belehnen. Darum ſchlage ich vor, 
daß ihr alle die Güter, welche die Kirche eurer Freigebigfeit 
verdanft, zurüdnchmt,* aber auch dafür allen Rechten auf die 
Kirhe entfagt; denn jedes muß für fi bleiben, die Kirche 
und die weltliche Macht. Auch werden die Bifchöfe ihr wich— 
tiges Amt mit mehr Würde verwalten, wenn fie nicht mehr 
durch die Sorge um irdifhe Güter geftört werden.‘ Ob es 
der Papft mit diefem Anerbieten ehrlich meinte, woiffen wir 
nicht, ift aber faum glaublich, weil man Uneigennügigfeit bei 
den Päpften zu finden nicht gewohnt ift. Uebrigens lief er bei 
diefem Borfchlage feine Gefahr, weil er voraudfehen fonnte, 
daß die Geiftlichfeit fi) den Verluft ihrer Ländereien nie gefal- 
(en laflen würde, 

Heinrich merfte die Lift des Papftes; um ihm aber feinen 
Vorwand zu geben, über ihn Klage zu führen, fo nahm er den 
Vorſchlag an, und verfprach der Inveftitur zu entfagen, wenn 
Paſchalis den Bifhöfen befehlen würde, alle Güter herauszu⸗ 
geben. Nun ging Heinrih nah Rom. Am Thore befchwor 
er- den Römern die Erhaltung ihrer Freiheiten; doc) wunderten 
fie ſich nicht wenig, daß ed died Mal der König in deutfcher 
Sprache that. Aber er hielt es unter der Würde eined deut⸗ 
ſchen Königs, fi) bei Verhandlungen mit Fremden einer ans 
dern als der deutfhen Sprache zu bedienen. In Rom felbft 
empfing ihn Pafchalis vor der Peteröficche fehr freundlich ; 
nur Ärgerte es manchen unter den Deutfchen, daß der König 
vor dem Papfte auf die Knie fiel, und dann erft ihn auf Diund, 
Stirn und Augen füßte. Nachdem Beide in die Kirche gegans 
ten waren, verlangte der Papft, daß Heinrihh nun dem Ins 
veftiturrecht entfagen ſollte. „Ich werde ed thun,“ antwors 
tete diefer, ‚‚wenn die gegenwärtigen Bifchöfe in die Zurüds 
gabe aller Kircyengüter willigen.’ Bei diefen Worten aber ent= 
ftand ein entfeglicher Lärm unter den deutfchen fowohl als 
itafienifhen Bifhöfen. Sie fihrien laut: dad fey die 
ärgfte SKegerei, daß der Papft einen folhen Kirdyenraub bege- 
ben wolle. Darüber entftand ein langer Zanf, bei dem Jeder 
den Andern zu überfchreien fuchte, bis endlich einer der Deutz 
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fchen Ritter, dem die. Geduld ri, dem Vapfte und den Kar- 
dindlen zurief: „ei was! wozu braucht es bier fo vieler Worte! 
Wiſſet, dab unfer Herr, der Kaifer, ebenfo, wie Karl der 
Große, Ludwig und die andern Kaifer, gefrönt feyn wid, 
und daß ihr danad) handeln muͤßt!“ Aber Pafchalis weigerte 
ſich, ihn zu frönen, bevor derfelbe nicht der Inveftitur ent: 
fagt habe. Da befahl Heinrich feinen Rittern, den Papft und 
die Kardinaͤle feſtzunehmen. Das gab nun eine. großen Lärm; 
der Erzbifchof von Salzburg warf ſich vor dem König nieder, 
und bot zur Befreiung ded Papftes feinen Kopf darz aber bier 
balf fein Einredenz die Gefangenen wurden abgeführt, und 
eine dumpfe Beftürzung verbreitete fich in ganz Rom. Noch an 
demfelben Abend, noch mehr aber am andern Tage erhob das 
Volk einen Tumult, und ſchlug viele Deutfche todt; ja es 
fehlte wenig, daß nicht felbft der König ermordet worden wäre; 
er wurde verwundet, und nur durd) die Treue eines italienifchen 
Grafen, der ihm fein Pferd gab, dafür aber von den Roͤ⸗ 
mern gefangen wurde, gerettet. Zwar zogen die Dentfchen aus 
Rom ab, aber fie führten die Gefangenen mit ſich fort. Da 
endlich war der Muth des Papftes gebrochen, und er entſchloß 
ſich, einen Vergleich zu unterſchreiben, wonach er frei wurde, 
aber verſprechen mußte, an keine Rache zu denken, und dem 
Koͤnig das Inveſtiturrecht zu laſſen. Dann umarmten ſie ſich 
wie die beſten Freunde — die Heuchler! — und hielten ihren 
Einzug in Rom, wo der Papſt die Kaiſerkroͤnung vollzog. Dann 
zog Heinrich froͤhlich wieder nach Deutſchland zuruͤck. Aber 
kaum war er fort, ſo erklaͤrten die Kardinaͤle den Vergleich fuͤr 
erzwungen, und der Papſt? — der ließ ſich von ihnen zwingen, 
alles zu widerrufen, was er dem Kaiſer erſt beſchworen hatte, 
und da er erklärte, er dürfe feines Eided wegen den Kaifer 
nicht in den Bann thun, fo that: dies an feiner Stelle fein 
Segat, So wußte fid) die päpftliche Gewiffenhaftigkeit zu bel- 
fen! Der Kaifer lachte über den Bann. 

Aber fo ganz unwirffam, als Heinrich glaubte, war die- 
fer Bann dod) nicht; ja es ſchien, ald wenn jest erſt der Hims 
mel feine Rache wegen des dem Vater verurfachten. Kummers 
über ihn ausfchütten wollte, Sobald er nämlid) nad) Deutfchs 
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land zuruͤckgekommen war, glaubte er, daß er ſich, weil es ihm 
mit dem Papft gelungen war, Alled, auch gegen die Fürften, 
erlauben fönnte. Er theilte Biſchofswuͤrden nad) Belieben und 
an den Meiftbietenden aus, ließ fi von den Neuernannten 
die geiſtlichen Güter zurüdgeben, und zog auch erledigte Reichs- 
[eben ein, felbft wenn noch entfernte Berwwandte da waren. Darüber 
entftand nun, befonderd am Rheine und in Sachfen, eine große 
Gährung, und viele mächtige Fürften traten in einen Bund 
gegen ihn zufammen: Graf Lothar von Suplinburg, 
der nach) dem Auöfterben der Billunger dad Herzogtum Sach⸗ 
fen. erhalten hatte, Landgraf Ludwig der Springer, der 
alte brave Graf Wipreht von Groitzſch und viele Ans 
dere. Als das Heinrich erfuhr, rief er ſchnell feine Krieges 
ſchaaren zufammen, überfiel die Unzufeiedenen, und Graf Wips 
recht wurde gefangen. Der Kaifer vergaß fo ganz die vielen 
treuen Dienfte, die diefer Dann einft feinem Bater Heinrich IV. 
und auch ihm felbft erwiefen hatte, daß er ihn zum Tode ver- 
urtheilte; nur dadurch wurde er gerettet, und die Todeöftrafe 
in ein dreijähriged Gefängniß verwandelt, daß der Sohn des 
Berurtheilten einen Fußfall that, und dad Stammfchloß Groigfch 
ale Löfegeld hingab. Auch Lothar mußte fi) unterwerfen, 
und erhielt Verzeihbung, nachdem er fih vor dem Kaifer, da 
diefee feine VBermählung mit Mathilden in Mainz feierte, in 
ein Bußhemde gehüllt und barfuß niedergeworfen hatte, Aber 
‚plöglich ftanden die Fürften aufs Neue auf. 
| I 
Heinrich hatte nämlich auch Ludwig den Springer begna⸗ 
digt. Dennoch ließ er ihn plöglicy gefangen nehmen. ‚‚WBie?’’ 
riefen die Fürften erbittert, ‚‚follen wir dulden, daß er nicht 
nur mit unfern Gütern, fondern auch mit unfern Perfonen 
nach Gefallen verfährt ?.”— Der Krieg entbrannte aufs Neue. 
Graf Hoyer von Mansfeld, des Kaifers Feldhauptmann, 
traf mit den Sadfen am Welfelöholze zufammen. Dies 
ift ein Wald auf einer Hochebene am Fuße des Harzed im 
Mansfeldfchen. Vor allen Sachſen ftürmte der junge Graf 
Wiprecht von Groitzſch in die Kaiferlichen ein. Die Seele voll 
unendlichen Jammers über die Gefangenfchaft des Vaters und 
Noͤſſelt's Geh, d- Deutfg. 1, 18 
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den Verluſt dee Stammburg, brannte er vor Rachedurſt. Er 
fuchte den. Grafen Hoyer, fämpfte mit ihm, und erſchlug ihn. 

Diefe Schlacht am Welfelöholfe war 1115, und ſchien 
den Kaiſer ganz zu Boden .fchmettern zu follen. Aber bier ſah 
man wicder, wie ſo oft in dem Leben :eined jeden. Menfchen, 
daß nur der untergeht, der ſich feldft verläßt. Heinrich verlor, 
wie groß aud) die Bedrängniß des Augenblidd war, den Muth 
nicht, und die beiden Hobenftaufifhen Brüder, Friedrich, 
Herzog von Schwaben und Conrad, Herzog von Franken *), 
halfen ihrem Ohm getreulic). 

Endlich gefhah dad, was bei: jedem Streit zu gefthehen 
pflegt : beide Theile fahen cin, daf fie zw weit gegangen waͤ— 
ren, und daß beim Zanf weniger heraus kaͤme ald beim Frie— 
den. Papſt Paſchalis II. war indeflen geftorben, und jeßt 
faß Calixt Ik auf dem päpftlihen Stuhle. Nachdem der 
Kaifer fi) mit den Fürften vorläufig verglichen hatte, trat er 
auch mit dem. Papfte:in Unterhandlung. - Calirt war ein hart⸗ 
näciger Mann, und verlangte gar, der Kaifer follte, wid einft: 
fein Bater, barſuß und im Bußhemde vor ihm erfcheinen, und: 
um Losfprediung vom Banne bitten. Aber davon wollte Hein- 
rich nichts wiffen. Es war fihon hart genug für ihn, daf er 
fich gefallen lafien mußte, daß Calixt den Gegenpapft, den der 
Kaifereingefest hatte, ſchmaͤhlich mißhandelte. Der arme Wann 
war, in Calixt's Hände gefallen, undidiefer ließ ihn in Schaf: 
felle hüllen, verkehrt auf ein Kameel fegen, und ſo durch die 
Straßen vonRom führen. Zulegt ift der Ungluͤckliche in einen 
Kloſter geftorben. 

Der Friede zwiſchen Kaifer und Papſt wurde i in Worms 
1422 gefchloffen. Der Zufluß auf .diefem Reichdtage war fo 
groß, daß die Stadt die Menge nicht: faßte, und die Vers 
ſammlung vor dem: Shore gehalten-werden mußte. Der Ins 


*) Heinrid IV. hatte feine Tochter einem Grafen Friedrich von 
Hohenftaufen gegeben, unb biefen zum Herzog von Schmwaben 


erhoben. Defien Söhne waren biefe beiden, alfo Neffen Kaifer 
Heinrichs V. 
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veftiturftreit wurde nun dadurch beendigt, daß ins fünftige die 
Biſchoͤfe und Aebte in Gegenwart des Kaiſers ohne alle Si— 
monie (Beftehung) von den Geiſtlichen gewählt, und vom 
Papfte die Inveftitur mit Ring und Stab, -vom Kai— 
fer aber die Belehnung mit den Kirchengütern durch den Sceps 
ter erhalten folltenz auch verfprady der Kaifer, der Kirche alle 
weggenommenen Kirchengüter zuruͤckzugeben. Hätten nun beide 
Theile nicht bald fo vernünftig feyn, und ſich fo, wie es bils 
fig war, mit einander vergleichen fünnen?. Aber wie damals, 
fo ift es noch jetzt oft: erft nad) langem Streit fehen die Diens 
fen ein, daf man damit nicht weit fomme, 

Bald darauf ift Kaifer Heinrich 1125 in Utrecht geftorben, 
und in Speier neben feinem Vater beerdigt worden, fo 
daß der Tod erft die wieder vereinigte, die im Leben fo Wie 
dernatürlich getrennt gewefen waren. Er war nur 45 Jahre 
alt geworden, und ftarb ohne männliche Erben. Mit ihm ere 
fofh fein Stamm. Wer follte nicht darin den Fluch ded ges 
mißhandelten Vaters erfennen ! 





Sunfte Periode. 


Bon Kaifer Lothar bis zum Ende des Interregnums, 
1125 — 1273. 


Als mit Heintich V. dad Haus der Salier ausgeſtorben war, 

verfammelten ſich wieder, wie bei Konrads des Saliers Wahl, 

die Fürften und Edeln am Rhein zwifchen Mainz und Worms, 

um einen ncuen König zu wählen, an 60,000 Männer; aber 

nur zehn wurden au&erlefen, das Wahlgefchäft zu betreiben. Kei— 
18 * 
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ner unter den Fürften machte fi) größere Hoffnung, König 
ju werden, als jener ſchon genannte Herzog von Schwaben, 
Friedrich der Eindäugige von Hohenftaufen Er 
war der Neffe des verftorbenen Kaiferd, und hatte herrliche 
Güter in Schwaben, Franfen und Baiern. Aber eben darum 
wollte man ihn nicht; denn man meinte, er würde cben fo 
berrifh wie Heinrih V. mit der Geiftlichfeit und den Fürften 
verfahren wollen. Endlich wurde Herzog Lothar von Sadı 
fen gewählt, derfelbe, den wir in Mainz ald Büßenden vor 
Heinrid V. liegen fahben. Damit waren freilich Manche unzu⸗ 
frieden, befonderd die Baiern, weil der Herzog Heinrich 
der Schwarze Friedrihd Schwiegervater wars indeſſen bes 
rubigten fie fih endlih, und Lothar wurde von Allen aner⸗ 
fannt. Er war bereitd im 50. Jahre, ein Dann ohne audges 
zeichneten Verſtand, aber gerecht und gutgefinnt; nur hatte er 
leider den alten Haß der Sachſen gegen die Franfen mit auf 
den Königäthron gebracht. Zwar war dad Haus der Franfen 
außgeftorben, aber Friedrih von Hobenftaufen war der Erbe 
defielben, und daher ift Lothar, fo lange er regierte, ein Feind 
der Hobenftaufen geblieben, und hat nie aufgehört, fi) Muͤhe 
zu geben, died mächtige Haus zu unterdrüden, 


Aber Lothar allein war nicht im Stande, ed mit dem 
mächtigen Waiblinger *) aufzunehmen; darum 509 er den 
Herzog von Baiern auf die Seite. Iener Heinrich der Schwarze 
war eben geftorben, und hatte einen Sohn, Heinrich den 
Stolzen, binterlaffen. Diefem reichen Fürften gab er feine 
elfjährige Tochter Gertrude zur Frau, und auf dem Lech— 
felde bei Augsburg, auf der Gränze von Baiern und Schmwas 
ben, gab Heinrich zu Ehren feiner Neuvermählten fo pracht= 
volle Fefte, daß er feitdem den Beinamen des Stolzen erhielt, 
Bald wurde Heinrich noch mächtiger, indem ihn Lothar auch 
noch mit dem Herzogthum Sachfen belchnte. Nun konnte es 


L 





*) Diefen Beinamen führte Friedrich, und nach ihm fein ganzes 
Haus, von dem Schloſſe Waiblingen in Schwaben, weldes ihm 
zugehoͤrte. 
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Lothar wohl unternehmen, gegen Friedrih von Hohenſtaufen 
aufzutreten. Er verlangte, daß diefer die von Heinrich V. ererbten 
Güter zurüdgebe; denn fie hätten dem König nicht eigenthüm- 
(ih zugehört, fondern dem Reihe; darum hätte er Fein Recht 
gehabt, fie zu vererben, und fie müßten daher ald Meichögüter 
jurücgegeben werden. Da nun Friedridy das nicht wollte, 
fo wurde er in die Acht erflärt, und der Krieg ging los. Um 
diefe Zeit fam auch Konrad von Hohenftaufen, Friedrichs 
Bruder, aus Paläftina zurüd, wohin er einen Kreuyjug un _ 
‚ternommen hatte, und half feinem Bruder wader gegen den 
König ftreiten. Bon den Waffentbaten diefes Königs ift be— 
fonders eine zu merfen. Die Stadt Speier hielt eö mit den 
Hohdenftaufen. Friedrich warf eine Befaßung hinein, und ver- 
traute derfelben feine Frau, Agnes, an. Als nun Heinrid) der 
Stolze das koͤnigliche Heer herbeiführte, vertheidigten fich die Bür- 
ger wie Löwen. Friedrich aber, dem um feine Agnes bange wurde, 
eilte zum Entfag herbei, und überficl des Nachts das Fünigli- 
che Lager, um fih Bid zur Stadt durchzuſchlagen, wurde 
aber zurücfgeworfen, und nun mußten fid) die Bürger von 
Speier an Heinrich ergeben. Und Agnes? — Der ging es bef- 
fer, ald Friedrich fürchtete. Lothar lic ihre Gefchenfe reichen, 
weil er den Heldenmuth der Frau ehrte, und verzieh den Bürs 
gern um ihretwillen. 

Während diefed Kriegs Lothars und Heinrichs von Baiern 
mit den hohenſtaufiſchen Bruͤdern zog Lothar nach Italien, und 
ließ ſich in Rom zum Kaiſer kroͤnen. Auf dieſem Zuge kam 
bei der Belagerung einer lombardiſchen Stadt der damalige 
Marfgraf von Nordſachſen um. Diefe Marf umfaßte un- 
gefähr dad Land, was jetzt noch die Alte Darf genannt wird. 
Die dadurch erledigte Marfgraffhaft gab nun Kaifer Lothar 
einem jungen, tapfern Ritter, Albrecht dem Bär, aus dem 
Haufe Adcanien, deffen Nachfommen noch jest auf den ans 
haltſchen Thronen figen. Die Refidenz dieſes Albrechtd war 
Soltwedel (Salzwedel), und von hier aus machte er nadı= 
ber Eroberungen in dem wendifchen Lande, jenfeit der Elbe 
und Havel, fo daß er eigentlidy der Stifter der Darf Brans 
denburg geworden ift. Doch ging der Name Nordfachfen in 
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Brandenburg erft etwas fpäter über, nachdem Albrecht auch 
die Stadt Brandenburg erobert hatte. 

Der Krieg mit den Hohenftaufen währte bis 1134. Der 
heilige Bernhard, Abt von Clairvaur, einem berühms 
ten Kloſter in Frankreich, legte für fie bei dem Kaifer eine 
Fürbitte ein, und bewog durch Bureden das ftolze Herz der 
Bruͤder, fi) dem Kaifer demüthig zu unterwerfen. Auf einer 
Neichöverfammlung in Bamberg warf fi) der ftolze Friedrich 
dor den Augen der verfammelten Fürften und Bifchöfe dem 
Kaifer zu Füßen, und erhielt Vergebung. Daffelbe that Kon⸗ 
rad ein halbes Jahr fpäter in Muͤhlhauſen. Die ftreitigen 
Güter wurden dem Kaifer übergeben, aber er gab fie als Le- 
ben den Hosenftaufen zuruͤckk. Wozu war nun erft der Krieg 
geführt worden, der fo viel Dienfchenblut gefoftet, und fo viel 
Rand verwüftet hatte? Der Frieden war nun zwar wiederhers 
geſtellt, aber dadurd nicht der Haß befänftigt, der feitdem 
lange noch in den Herzen beider Partheien gewüthet hat. Ganz 
Deutfchland und Stalien hatte ſich für die eine, oder die ans 
dere entfchieden. Die Parthei Lothard und Heinrichs des Stol- 
sen hieß die Parthei der Welfen, weil Heinrid zum Haufe 
der Welfen gehörte; die der Hohbenftaufen die der Gibelli— 
nen, welder Name aus Waiblingen entftanden iſt. Unter 
den folgenden Regierungen hingen die Gibellinen dem Kaifer, 
die Welfen dem Papfte an; unter Lothar war ed umgefchtt. 
Darum alfo ift feine Regierung befonderd bemerfenswerth, daß 
der Haß beider Partheien unter ihm zuerft losbrach. 

Lothar ftarb 4137, ald er eben von einem Zuge aus Ita⸗ 
lien zurüdfehrte, unterwegs in einer Hütte in Tyrol. Seine 
Frau, die Fuge Rihenza*), führte die Leiche nad Kö 
nigölutter,, zwifchen Helmftädt und Braunfchweig, wo feine 
Gebeine noch liegen. 


en 


2) Eie war fo Flug, das fie in Italien dfters zu Gericht gefeffen, 
& und bie Streitigkeiten gefchlichtet hatte, 
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Heinrich der Stolze, der Baier , glaubte ſelner Sache fo 
gewiß zu feyn, daß er König werden würde, daß cr fich für 
gleich der Reichskleinodien bemächtigte. And wirflich wäre cr, 
wenn es nad) der größten Macht gegangen wäre, der Wuͤr— 
digfte gewefen; denn ihm ‚gehörte, außer vielen zerftreut lie: 
genden Gütern, Baiern, Sachſen und Toscana. Aber gerade 
das war cd, warum ihn die Fürften nicht haben wollten; er 
war ihnen zu mächtig und zu ftoll. Die hobenftaufifche Parthei 
gab fich heimlich das Wort, fid) feiner Wahl zu widerfegen, und er⸗ 
nannte, ohne daß ein allgemeiner Wahltag gehalten worden wäre, 
den heldenmüthigen Konrad von Hobenftaufen, Friedrich 
des Einäugigen Bruder, zum König, Ein päpftlicher : Begat 
falbte und frönte ibn, und diefe Weihe wirfte fo, daß fait 
alle Fürften und Bifchöfe ihm beifielen. Auch verdiente. er 
die Fonigliche Würde; denn er war eim edler, Fräftiger,. tapfe— 
rer und großberziger Mann. Nur Heinrich der Stolze war 
mürrifch wegen getäufchter Hoffnung; doc) fam cr endlicd, auch, 
und lieferte die Reichöfleinodien aus. 

ie Lothar darauf ausgegangen mar, die Hohenſtaufen 
zu ſchwaͤchen, fo war Konrad feft entfchloffen, die Welfen zu 
demüthigen. Unter dem Vorwande, daß ein Herzog nicht 
mehrere Herzogthümer befigen dürfte, verlangte Konrad, daß 
Heinricd entweder Sachſen oder Baiern herausgeben müßte. 
Darüber wollte der ſtolze Mann aus der Haut fahren, und 
wurde, weil er fid) geradezu weigerte, für einen Reichsfeind 
erflärt, Sachſen ihm genommen, und dem tapfern Albrecht . 
dem Bär gegeben. Dann zog Konrad auch nad) Baiern, 
gab es dem Markgraf Leopold von Oeſtreich, und. dei 
einft fo mächtige Heineih war jegt fo verlaflen, daß er nur 
noch drei freue Freunde um ſich fah, mit denen cr nach Sad): 
fen floh. Aber hier fand cr mehr Treue, als in Baiern; die 
guten Sachſen verließen ihren Herzog nicht in der Stunde der 
Gefahr, und ſchlugen den Bär aus dem Lande herauf. Ueber 
dieſen Unruhen ſtarb Heinrich der Stolze ſchon im zweiten 
Jahre des Krieges, und fein Sohn, der heldenmuͤthige Hein— 
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rich der Ldwe, wurde der Erbe der väterlichen Anfpräche, 
aber aud) der väterlihen Sorgen. Damald war diefer Heine 
rich erft zehn Jahre altz aber die treuen Sachſen hielten feft 
an ihm, und’ wollten feinen andern Herrn. 

In diefem Kriege famen erft die Partheinamen Welfen 
und Gibellinen auf. Denn bis dahin pflegten die Deut- 
fhen das Feldgefchrei: „Kyrie Eleifon!’’ (Herr, erbarme dic) 
unfer) zu haben; jest aber riefen die Einen: „Hie Welf!“ 
die Andern aber: „Hie Gieblingen (Waiblingen) !’’ und diefe 
Namen blieben. Für den feinen Heinrich fämpfte in Baiern 
elf, des ftolzen Heinrichs Bruder; er warf fih in die 
Stadt Weindberg (jegt im MWürtembergfchen) und wurde 
bier von König Konrad belagert. Diefer war auf die Ein- 
wohner darum, weil fie ed mit feinem Feinde gehalten hatten, 
fo erbittert, daß er ihnen drohte, alle Männer follten fterben, 
wenn er binein kaͤme. Endlih, ald ſich die Stadt ergeben 
mußte, geftattete der König allen Weibern auszuziehen, und 
von dem Shrigen fo viel mitzunehmen, ald fie tragen wollten. 
Und fiehe! ald fih am andern Morgen die Thore dffneten, 
nahm die Herzogin ihren Mann, den Herzog Welf, auf die 
Schultern, und ebenfo machten ed die andern Frauen mit 
ihren Männern, und fo zogen fie aud. Ald das die Leute 
des Königs fahen, riefen fie diefen herbei, und fein Neffe, der 
junge Friedrich von Hohenftaufen, ein trefflicher Heldenjüngling, 
des Eindugigen Sohn, rieth, den Trug nicht zu dulden, Aber 
Konrad lachte über den Einfall berzlih, lobte die Treue der 
Weiber, und ſprach: „ein Kaifer hält fein Wort!’ | 

Nachdem der Krieg noch lange gedauert hatte, wurde die 
Fehde dahin gefchlichtet, daß Heinrich der Löwe Sachſen be- 
bielt, und Albrecht der Bär zur Entfchädigung die Verſicherung 
befam, daß feine Marf nicht mehr ein Lehn von Sachſen 
feyn, fondern ald ein befonderes Fürftentbum unter dem Kaifer 
unmittelbar ftehen follte. Baiern dagegen behielt Leopold von 
Deftreih, und da diefer bald darauf ftarb, erhielt ed fein Bru⸗ 
der Heinrich Jaſomirgott. Diefen Beinamen führte er 
von der Redendart: „ja fo mir Gott!’ u.f.w., die er immer 
im Munde führte, 
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Gegen dad Ende feines Regierung wurde Konrad fehr unan⸗ 
genehm überrafcht, indem der fchon genannte Abt Bernhard 
von Elairvaur nad) Deutſchland fam, und ihn in Franffurt 
am Mayn, wo er mit ihm zufammentraf, dringend ermahnte, 
einen Kreuzzug zu unternehmen. Dazu hatte er aber nicht die 
geringfte Luft, einmal, weil er fhon einmal in Ierufalem gewe- 
fen war, und die Befchwerden eines folchen Zuges fannte, und 
sum andern, weil ee Andered zu thun hatte. Wozu aber war 
jest ein neuer Kreuzzug nöthig? — Dad Königreid, Jeruſalem, 
welches Anfangs nur aus Terufalem und etwa noch 20 Städten 
beftanden hatte, war nad) und nad) erweitert worden, und die 
Treude über die Eroberung der Stadt hatte bald nad) jenem 
erften Kreuzzuge eine Menge frommer und beuteluftiger Schane 
ren dort bingeloft. Die Meiften famen zwar unterwegs vor 
Hunger und Elend um; dadurd) ließen fid) aber die Folgenden 
nicht abſchrecken. Unaufhörlich fuhren Schiffe von Venedig und 
Genua nad) Joppe (einem Geeftädtchen in Paldftina unweit 
Serufalem) bin und ber, um Pilger binzubringen, und dafür 
Erde aus dem heiligen Lande und Waſſer aus dem Jordan zurüd- 
zuführen; denn allgemein berrfchte in Europa der fromme Glau— 
ben, daß der Menfch, dem eine Hand voll folcher Erde mit in den 
Sarg gegeben würde, unfehlbar felig werden, und daß die Taufe 
mit Jordanswaſſer weit wirffamer als jede andere feyn müfle. 
Auf den braven Gottfried von Bouillon, der ſchon 1100 geftors 
ben war, folgte fein Bruder Balduin, der fi den erften 
König von Serufalem nannte, und auf diefen mehrere Andere 
aus feinem Haufe. Indeſſen aber hatten ſich die Seldſchucken 
vom erften Schrecken erholt, und unaufhörliche Angriffe auf die 
Chriften gemacht. Sie hatten 1144 gar die Stadt Edeffa, 
wo ein befondered FürftentHum war, erobert, 46,000 Einwoh⸗ 
ner erfchlagen, und die Stadt zerftört. Darüber entftand im 
Abendlande ein großer Sammer, und der fromme Abt Bernhard 
- übernahm ed, mit heiligen Eifer die Völfer zu einem neuen 
Kreuzzuge zu entflammen. 

Diefer Abt war ein Feiner, ſchwaͤchlicher, abgemagerter 
Mann, eine Folge feiner vielen Faften und Gebete. Bon Ju— 
gend auf hatte er fich zu beherrfchen gewußt, und fid) durch 
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fleifiges Studiren, Nachdenken und Gehorſam gegen feine 
Dbern ausgezeichnet. Sinnlihe Freuden, Effen, Trinfen und 
höne Stleider, waren Ihm ganz gleihgültig; aber einen Au— 
genbli länger, als es die Noth dringend erforderte, zu ſchla⸗ 
fen, hielt er für einen Naub am Leben, dad cr möglichft zu 
nügen fuchte. Er hatte in einer wüften Gegend der Cham— 
pagne dad Klofter Clairvaux geftiftet, wo er biöher in der 
größten Eingezogenheit gelebt hatte, Jetzt aber, da ihn das 
Gewiffen hervortricb, trat er wieder in das Getümmel der 
Welt, und predigte, wie einft Peter von Amiens, den Kreuze 
zug mit der ganzen Kraft feiner Beredtfamfeit, wozu er auch 
vom Papſt Eugen II. die Erlaubniß erhalten hatte. Auch 
hatte er die Freude, den König von Franfreid Ludwig VI. 
dazu zu bewegen. Diefer fromme König hatte naͤmlich die 
ungeborfame Stadt Bitry in der Champagne belagert, und 
dabei hatte fein robhed Kriegsvolk 4300 Menfchen in eine Kirche 
eingefperrt und verbrannt. Dad zog er fi) zu Gemüthe, 
£onnte feitdem feine Ruhe finden, und jede Nacht glaubte cr 
im Sraume das Angftgeheul der Unglüdlichen zu hören, Um 
nun fein Gemüth zu beruhigen, grgriff er begierig dad Kreuz, 
dad ihm ja vollfommnen Ablaß verfpradh. 

Test Fam Bernhard audy nach Deutfchland, erhielt aber, 
wie gefagt, von König Konrad eine abfchlägige Antwort. Dies 
Mal fehwieg er dazu, und reifte erft nad) der Schweiz, um auch 
dort dad Sireuz zu predigen. Als er aber von da zurüd: 
Fam, fuchte er den König in Speier auf, ermabnte ihn erſt 
unter vier Augen, und erhielt die Antwort: „ich werde mid 
befinnen I” — Als aber am 3ten Weihnadytstage der Hof 
zur Meſſe in der Kirche war, fticg Bernhard unvermuthet auf 
die Kanzel, bielt eine donnernde Predigt, zählte dem Könige 
alle die unzähligen von Gott empfangenen Wohlthaten auf, 
und fihloß endlich) mit dem Ausruf: „wie wirft du einft am 
jüngften Tage fagen fönnen, du habeft deine Pflicht erfüllt?’ — 
Konrad war tief gerübrt. Er fand auf, und rief: „ja, id 
erfenne den Willen und die Gnade Gottes; er foll mid) nicht 
undanfbar finden, Ich bin bereit, ihm zu dienen, wie id) von 
ihm aufgefordert werde,’ Das Volk jauchzte, mit dem Könige 
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ließen fih Unzählige mit dem Kreuze bezeldinen, unter andern 
der ſunge Friedrich, des eindugigen Friedrihd Sohn. Am 
Sonntage darauf war, ald Bernhard wieder predigte, der Zu— 
drang fo groß, daß Konrad den Fleinen ſchwachen Mann, den 
dad Volk beinahe erdrüdt hätte, auf feinen Armen aus der 
Kirche tragen mußte. 

Der Kreuzzug begann 1147. Die Deutfchen brachen zuerft 
auf, nachdem fie fid) bei Regensburg verfammelt hatten. In 
Ungarn erhielten fie vom Könige Geifa allen nur möglichen 
Vorſchub, defto weniger im griehifchen Kaiſerthum. Hier war 
damal& Manuel Comnenus Kaifer, und da diefer ſich 
einbildete, der Kreuzzug fey nur unternommen, um fich feines 
Reichs zu bemädytigen, fo ging er darauf aus, cd zu Grunde 
zu richten. Die heiligften Schwüre Konradd, daß er ja in 
der friedlichften Abfiht von der Welt gefommen fey, Fonnten 
ihn nicht berubigen. Offen feindfelig gegen die Deutfchen zu 
verfahren, dazu war Kaifer Manuel zu feige; aber er fchickte 
Boten an die in Klein Afien wohnenden Seldſchucken, und 
ließ ihnen melden, es würde bald ein Heer Abendländer fom- 
men; fie möchten ſich nur bereit machen, es gehörig zu empfans 
gen. Und nun gab der hinterliftige Kaifer den Deutfchen treus 
(ofe Wegweiſer mit, die fie gerade den Seldſchucken in die 
Hände führen mußten. Als nun die Kreusfahrer die Veraͤthe— 
rei merften, verfhwuren fi) die Boten hoch und theuer, das 
fey der rechte Weg; am andern Morgen aber befanden ſich 
die Deutfchen in einer wüften, wafferlofen Eindde mitten im 
Gebirge Taurus, und die Wegweifer — waren über alle Berge. 
Dafür fahen jene alle Anhoͤhen mit Türken befest, die bald 
von allen Seiten auf fie eindrangen, und denen man nicht 
einmal beifommen fonnte, weil fie eben fo fehnell wieder ver— 
fhwanden, als fie angriffen. Bon 70,000 Kreuzfahrern wurs 
den bis auf 7000 Alle erfchlagen, die Weiber, Kinder und, 
den Troß nicht einmal mitgerechnet. Unter ſolchen Umftänden 
beſchloß Konrad den Ruͤckzug. 

Hier traf er auf die ihm nachrüdenden Franzofen, die 
nicht wenig über dad Schickſal der Deutſchen erfchrafen, weil 
fie fürchten mußten, daß es ihnen chen fo gehen würde. Wei⸗ 
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nend fanfen ſich beide Könige in die Arme, Obendrein war 
Konrad verwundet und franf. In diefem Buftande war ihm 
eine Einladung des Kaiferd Manuel nach Eonftantinopel, um 
bier feine Gefundheit zu ftärfen, recht lieb; denn jegt war 
Manuel freundlicher gefinnt, da ihm die Deutfchen nicht mehr 
gefährlich waren. 

Den Franzofen ging ed übrigend nicht beſſer. Sie zogen 
zwar einen andern Weg durd Klein Afien, aber audy da fie 
Ten fie den Türfen in die Hände, weil aud) fie von griechifchen 
Megweifern verrathen wurden, ' Die Noth war fo groß, daß 
man Pferde⸗ und Efelöfleifch ald Leckerbiſſen genoß. Ludwig, 
des Elends überdrüffig, verließ fein Heer, ſchiffte fi) an der 
Süpdfüfte ein, und feste nad) Antiochia in Syrien über. Sein 
zurüdgelafiened Heer hatte indeflen mit dem größten Sammer 
zu fampfen. Bulegt fielen felbft die Griechen über die abge— 
matteten Franzofen ber, und plünderten fie, ihre Bundesge⸗ 
noffen, aus, fo daß felbft die Türfen mit den Armen Mitlei—⸗ 
den fühlten, und Brod und Geld unter fie austheilten. 

Nachdem Konrad durch die forgfältige Pflege Manuels 
wieder bergeftellt war, fuhr er zu Schiffe nach Akon (jest St. 
Jean d’ Acre) in Paldftina, wo fih alle SKreusfahrer ſam⸗ 
melten, Sie zogen nad) Ierufalem, wurden mit Frohlocken 

* empfangen, beteten am heiligen Grabe, und fragten fi) nun, 
was weiter gefchehen follte. Endlich wurde befchloffen, die 
Stadt Damascus zu belagern. Aber bier wurden alle Maß: 
regeln fo verkehrt genommen, daß endlich die beiden Könige 
Die Belagerung wieder aufheben mußten. Dazu fam, daf die 
Unterthanen ihre Ruͤckkehr ſehr wünfchten, und daf beide des 

unnuͤtzen Getreibed in Paldftina herzlich müde waren. Sie kehr⸗ 
ten daher 1149 wieder in ihre Staaten, und zwar fehr miß— 
müthig, zurüd, ohne etwas anders audgerichtet, als ihren 
guten Willen gezeigt zu haben. Konrad machte die Rüdkreife 
zu Schiffe, und flieg bei Pola in Iſtrien and Land. Der 
alte Bernhard hatte diefem Kreuzzug einen fehr günftigen Er- 
folg geweißagt, und dod) war er fo fehlecht ausgefallen. Als 
man ihn deöhalb fragte, wußte er fich leicht zu helfen, und ant= 
wortete: „auch die Widerwärtigfeiten kommen von Gott, und 
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die Uebereilungen der Fuͤrſten und die ſchlechten Sitten der Kreuze 
fahrer haben den Born ded Himmel herbeigeführt.’’ 

Wie abergläubifch jene Zeit war, davon giebt die Nonne 
Hildegard ein Beifpiel.. Sie wohnte in einem SKlofter im 
jegigen Rheinbaiern, verließ aber dafjelbe, und baute ſich mit 
18 gleichgefinnten Nonnen ein beſonderes Kloſter am Rhein, 
Bingen gegenüber. Hier behauptete fie, daß fie von Gott Weid« 
fagungen erhalte. Das fey zwar ſchon von Jugend auf bei ihr 
der Fall gewefen; allein nad) ihrem aoften Jahre gefchehe es in 
noch höherem Maaße. In unfern Tagen hätte man die gute 
Nonne in ein Irrenhaus gebracht; damals aber betrachtete man 
fie ald eine Heilige, und wallfahrte zu ihr. Sie fagte aus, daß 
fie die Offenbarungen nicht im Traume erhalte, auch nicht durch 
die äußeren Sinne empfange, fondern allein durch den innern 
Sinn, durch den Geift, vernehme. Auf diefelbe Art hatte fie 
auch, die früher fein Latein gelernt, plöglicd) die ganze Bibel 
verftehen gelernt. Der heilige Bernhard von Clairwaur, dem 
einmal ein Buch, in welches fie ihre Weißagungen niedergefchries 
ben hatte, gezeigt wurde, urtheilte, das habe Fein Menſch ges 
fhrieben , und das fünne aud) nur der verftehen, der von einem 
göttlichen Geifte getrieben werde. Sie ftand in fo hoher Achtung, 
daß felbft König Konrad und viele andere Große ehrfurchtsvolle 
Briefe an fie fchrieben, und fie um ihre Fuͤrbitte bei Gott baten. 

Konrad ftarb 1152 in Bamberg. ; 


58. Friedrich I. der Rothbart, 1152— 1190. 


Der tapfre Friedrich von Hohenftaufen, Friedrichs des Eins 
äugigen Sohn, und ein Enfel deffen, der Kaifer Heinrichs IV. 
Schwiegerfohn gemwefen war, ſchien allen Fürften der MWürdigfte, 
die deutfche Königöfrone zu tragen. Denn theild war er aus⸗ 
gezeichnet an Geift, Heldenfinn und ritterlicher Gefchiclichkeit, 
theild auch befonder& gefchict, den Streit der Welfen und Gibel= 
linen zu endigen, weil er beiden Häufern angehörte. Von Vaters 
Seite nämlich war er ein Waiblinger, und von Geiten der 
Mutter ein Welfe; denn fie war eine baierſche Prinzefiin ges 
weſen. Schon bei feiner Krönung zeigte er, was man fi 
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von feiner Gerechtigkeit verfprechen koͤnne. In der Kirche, wo 
ce gefalbt wurde, warf fi) nämlich einer feiner Diener, der. 
durch ein Verbrechen feine Gnade verfcherzt hatte, vor ihm nie— 
der, und hoffte, an folhem feicrlihen Tage gewiß Verzeihung 
zu erhalten. Auch fegten die Fürften für ihn Fürbitte ein; 
aber Friedridy wandte fi) von dem Flehenden ab, und ſprach: 
„ich kann dir. nicht verzeihen; denn ich Habe dic) nicht aus Hof 
verſtoßen, fondern um der Gerechtigfeit willeu.“ 

Friedrich , der feines röthlihen Bartd wegen der Roth» 
bart oder Barbaroffa genannt ‚worden ift, war aud) für: 
perlich wie zum Hertfcher gebohren. Die Haltung feines wohl; 
gewachſenen Körpers zeigte Würde, feine Blauen Augen ſtrahlten 
mild, und doch auch ernft und feſt, feine Züge waren mehr 
freundlich als ſtreng. Sein Gang verrieth feften, männlichen 
Sinn, feine klare Stimme fündigte den Herrfcher an. Co 
klar wie fein Blick war aud) fein Berftand; bei der Jagd wie 
im Kriege war er unermüdlih, und nie verlieh ihn der ernfte 
Pille, ſich durdy edle und große Thaten hervorzutfun. Schade 
nur, daf das treulofe Stalien feine fehönften Kräfte, die dem 
deutfchen Vaterlande hätten zu Sute kommen ſollen, in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Seine erſte Unternehmung gleich wär ein — 
um den uͤbermuͤthigen Lombardenſtaͤdten einmal wieder einen maͤch⸗ 
tigen Koͤnig zu zeigen, und in Rom ſich die Kaiſerkrone aufſetzen 
zu laſſen. Die Buͤrger von Lodi hatten bei ihm uͤber die Mai— 
laͤnder geklagt, welche die Herren uͤber ſie ſpielten. Friedrich 
ſandte einen Boten mit einem Briefe nach Mailand, und 
befahl, die Stadt Lodi in Ruhe zu laſſen. Die ſtolzen Mailän- 
der aber, als fie den Brief’ gelefen hatten, warfen ihn zur Erde, 
traten ihn mit Füßen, und zerftampften das Siegel; ja der Ge: 
fandte felbft wäre beinahe vom Volfe zetriffen worden. Dad 
verdiente ernftlihe Zuͤchtigung. Als er nun über die Alpen zog, 
famen ihm Abgefandte der Städte, die gibellinifch gefinnt, alſo 
Feinde Mailands waren, freudig entgegen, begrüften ihn als 
ihren Netter, und riefen feine Rache auf über die herrſchſuͤch— 
tigen Mailänder. Diefe dagegen erfchrafen,, und rüfteten fid) 
ſchnellz ebenfo die andern welfifh gefinnten Städte. Doch 
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entſchuldigen. 

Auf den roncaliſchen Feldern bei Mailand hielt 
Friedrich einen großen Reichstag, und ließ ſich die Klagen der 
gibell iniſchen Staͤdte gegen Mailand vortragen. Dann ſetzte 
er ſich in Pavia die eiſerne Krone auf. Einigen Städten, die ſich 
unterftanden, ihm die Thore zu verfchließen, ließ er die Schwere 
feined Zorns fühlen; Afti und Tortona wurden belagert, 
erobert , und von Grund aus zerftört, damit ihre Strafe die 
anderen Städte Ichten follte, daß -fie der Faiferlichen Majeſtaͤt 
Ehrfurcht fchuldig wären. Auch das ſtolze Mailand hätte ſchon 
jest Friedrichs ſchwere Hand :fühlen müflen, wenn er nicht 
nah Rom geeift wäre; aber ex vergaß ihre feindfelige Gefin« 
nung nicht. 

In Rom war: damald Hadrian IV. Papſt. Der Diann 
war aus England, und ein’ merkwuͤrdiges Beifpiel, was nicht‘ 
aus einem Bettler werden koͤnne. Er war wirflich ald Bettler 
aus England gegangen, war dann in emem Klofter in Avignon 
erft Diener, : dann Mönch, zuletzt Abt geworden, hatte fich 
dem Papfte durch die Strenge, mit der er über die Mönche 
wachte,; empfohlen, wurde von ihm nad Rom gezogen, und 
war eben jeßt zum Papft gewählt worden. In Rom aber 
(ebte damald ein ſehr unternehmender Mann, Arnold von 
Brescia, von hohem Muth, Fefter Willenöfraft und klarem 
Verſtande. Die Herrſchſucht, Unwiffenheit und GSittenlofigfeit 
der römifchen: Geiftlichfeit erfchien ihm ald ein Greuel; vor fei- 
nee Seele ftand das fehöne Bild der altrömifchen Republik, 
ald noch römifche Tugend galt, und es ſchien ihm in feiner 
Begeifterung wicht unmöglich, diefe Seit noch einmal zu er- 
neuern. Er gewann das Bolf durch feine beredte Sprache, 
und vertrieb den ſtolzen Hadrian. Diefer zog jest dem ſich 
näbernden König entgegen, und bat: um feine Hülfe. Aber 
felbft ald Hüffebittender fonnte ee den Hochmuth nicht ver— 
leugnen, der felten den Leuten fehlt, die, im Staube der Nice 
drigfeit gebohren, durdy Glücf erhoben, zu großen Ehren empor= 
fteigen. Er erwartete, der König werde bei feinem Anblicke 
vom Pferde fteigen, ihm den Steigbügel halten, und von feinen 
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Maulthiere herunterhelfen. Da aber Friedrich das nicht that, 
fo weigerte fi) Hadrian, ihm den Friedendfuß zu geben, biö er 
ihm die nöthige Ehrerbietung erwiefen hätte. Anfangs hielt Frie- 
drich dad unter feiner Würde; zulest erhob fich fein hoher Sinn 
über diefe, wie ed ihm fihien, Terre Geremonie, da man ihm vors 
ſtellte, Kaifer Lothar. Hätte das auch gethan. „Nun meinct- 
halben,“ fagte er lächelnd; „aber ich werde ed ungefchidt 
machen, da ich noch nie ein Stallknecht gewefen bin!“ Auch 
bielt er ihm wirklich anfangs den linken ftatt deö rechten Steig: 
bügeld, worüber der Papft ſehr ungehalten war. — Arnold vers 
ließ darauf Rom, und- begab fi) nad) dem Neapolitanifchen zu 
einem Gaftfreunde, um nicht um feinetwillen dem römifchen 
Volke eine Belagerung zuzuziehen. Friedrich hielt feinen Einzug 
in Rom, und wurde vom Papfte zum Kaifer gekroͤnt. — Der 
edle Arnold endete traurig. Der neue Kaifer zwang jenen Mann, . 
der ihn beherbergte, ihn nad) Rom auszulicfern, und nachdem 
died gefchehen war, ließ. ihn der Stadtpräfect,. der fein perfön= 
licher Feind war, ehe der Kaifer ihn. vielleicht begnadigen fonnte, 
hinrichten. Eines Morgens wurde Arnold noch vor Tages An: 
brud) auf einen Plag vor dem Ihore geführt. Hier wartete feis 
ner bereits ein Scheiterhaufen, auf dem er feftgebunden wurde. 
Bon hier konnte der Unglüdfiche drei lange Straßen, die bier 
zufammenlaufen, faft die Hälfte der Stadt, deren Einwohner 
er fo oft zur Freiheit aufgerufen hatte, uͤberſchauen. Aber jegt 
half ihm Keiner; denn Alle lagen noch in tiefem Schlafe, und 
abnten nicht dad Schickſal ihres. verehrten Gefeßgeberd. Als 
fie endlih von dem Lärm der Wachen erwachten, griffen fie zu 
den Waffen, und ftürzten herbei, den Verurtheilten zu retten. 
Aber zu fpät! Schon praffelten die Flammen empor, und jene 
wurden von der päpftlichen Wache zurüdgetrieben. 

Daß Friedrih nicht Luft habe, fi) das Geringfte von fei= 
nen Rechten zu vergeben , zeigte er auch gegen die Römer, die 
ihm eine Gefandtfchaft entgegen gefhidt hatten, um ihn zu 
bitten, die Freiheit zu beftätigen,, die ihnen Arnold hatte ver« 
fhaffen wollen. Nachdem der. Redner ihm in einer ſchwuͤlſtigen 
Rede die Macht und Größe des alten Roms aus einander 
gefest hatte, antwortete cr ihnen, zu ihrem nicht geringen 
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Schrecken, unwillig: „ich babe immer viel von der Zapferfeit 
der Römer gehört, noch mehr aber von ihrer Weisheit. Darum 
fann ich mid) nicht genug wundern, daß eure Nede wohl voll 
leeren Schwalld, aber leer von Weisheit ift. Du fprihft von 
dem alten Adel deiner Stadt. Mir ift diefer alte Ruhm wohl 
befannt, und ich weiß, daß in Rom große Tugend vorhanden 
gewefen ift; gewefen fage ih; o daß ich fagen fönnte: ift! 
Aber Nom bat, wie alle Dinge, den Wechfel ded Schickſals 
erfahren; mit eurem Ruhm ift es jest aus. Jetzt bin ich dein 
rehtmäßiger Herr, und meine Herrfchaft werde ich mir nicht 
entreißen laſſen.“ Die Gefandten begaben ſich mit tiefen 
Berbeugungen ftillfhweigend hinweg. 

Auf der Ruͤckkehr nach Deutfchland erhielt der Kaifer noch 
eine Probe von der Heimtüde der Italiener. Er mußte auf 
einer Schifibrüdfe, welde die Einwohner von Verona erbaut 
hatten, über die Etſch ſetzen. Die Schelme hatten fie aber 
fo gebaut, daß fie, wenn die Deutfchen darauf wären, auds 
einander gehen, und alle ertrinfen follten. Aber es mißlang; 
die Brüde zerfprang erft, als fie fehon hinüber waren, und 
die nachfolgenden Staliener , die von der Abficht ihrer Landä- 
leute nichts wußten, famen allein dabei um. 

Saum war SKaifer Friedrich wieder in Deutfchland, fo 
meldete fich bei ihm der junge Heinrich der Löwe, der 
von den Befisungen feines Vaters nur Sachſen zurüderhaften 
hatte, und bat um die Burücgabe von Baiern. Died gehörte 
nun zwar ſchon dem öftreichifchen Markgrafen Heinrid Ja— 
fomirgott; aber der SKaifer wollte durch Großmuth das 
Haus der Welfen gewinnen; darum erfüllte er dem - Löwen 
feinen Wunfh, und belehnte ihn mit Baiern, fo daß diefer 
Heinrich wieder der mächtigfte Herr in Deutfchland wurde. 
Und Heinricdy Safomirgott ? — Dem wurde zur Entfhädigung 
feine Marfgraffchaft in ein Herzogtbum Deftreich vers 
wandelt; außerdem erhielt er eine folche Menge Vorrechte, daß die 
andern Herzöge ganz neidifch auf ihn wurden. Er machte Wien 
zu feiner Hauptſtadt, zu deffen Größe damals der Grund gelegt 
worden ift. 

Mit dem ftolsen Papfte Hadrian vertrug fich Kaifer Friede 
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rich nicht lange. Hadrian hatte nämlich eine neue Stüße erhal: 
ten an dem Könige Wilhelm von Neapel, aus dem Ge 
fchlechte der Normannen, mit dem er ein inniges Freundfchaftö- 
buͤndniß gefihloffen hatte. Das ſchon mußte dem Kaifer unan- 
genehm feyn. Aber bald machte es der Papft noch ärger. Er 
ſchickte nämlich wegen eines unbedeutenden Vorfalld eine Ges 
fandtfchaft nad) Deutfchland, deren Anrede ſchon ungezogen 
war: „es grüßt euch unfer feligfter Vater, der Papft Hadrian; 
es grüßen euch die fämmtlichen Cardinäle, jener ald Vater, diefe 
ald Brüder.’’ Und in dem päpftlichen Briefe hieß ed: „du foll- 
teft dich erinnern, ruhmwuͤrdigſter Sohn, wie gütig und freund» 
lich dic) voriges Jahr deine Mutter, die heilige römifche Kirche, 
aufgenommen, mit welcher Herzlichfeit fie dich behandelt, welche 
Fülle und Ehre fie über dich ausgegoffen, hat. Wir haben die 
faiferliche Krone und mit ihr das Höchfte alles Erdenglanzes dir 
gewährt, und gern hätten wir noch größere Wohlthaten auf 
dein Haupt gehäuft, wenn größere moͤglich wären.”’ Das Wort 
Wohlthat hatte der ſchlaue Papft abfichtlich gewählt, weil dad 
auch fo viel ald Belehnung bedeutete, und hätte der Kaifer dazu 
gefchwiegen, fo hätten die Päpfte nachher dreift behauptet, der 
Kaifer fey ein Vaſall des Papfted, Aber Friedrich ergrimmte 
darüber gewaltig, und da einer der Gefandten fogar ganz fed 
fragte: ,‚Nun? von wem bat denn der Kaiſer feine Krone, 
wenn er fie nicht vom Papfte bat ?’’ fo wourde der derbe Pfalzgraf 
Otto von Wittelsbach, ein vierfchrötiger, aber bicdrer 
Mann, und ein Feind alles italienifchen Weſens, fo aufgebradtt, 
daß er dem nafeweifen Frager den Kopf gefpalten hätte, wenn 
nicht der Kaifer felbft ihn in Schug genommen hätte. Doch 
erhielten die Gefandten die Weifung, fogleich den Hof zu vers 
lafien. Und damit der Papft nicht wieder eine dhnliche Anz 
maßung ſich herausnähme, fo erließ der Kaifer ein Manis 
feft, in dem es unter andern hieß: „da und unfere Krone 
allein dur) die Wahl der Fürften verlichen worden ift, und 
Petrus ausdrüdlich lehrt: ‚fürchtet Gott, und chret 
den König!’ fo handelt Jeder, der da behauptet, daß 
wir die Krone vom Papfte ald ein Lehn empfangen hätten, dem 
Gebote Gottes und des heiligen Petrus zuwider, und ift ein 
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Luͤgner.““ — Auch im Königreich Burgund, welches feit Konrads 
des Salier Zeit zum deutfchen Reiche gehörte, ftellte er fein An= 
fehen wieder ber, und ließ ſich von den Fürften und Biſchoͤfen 
des Landes den Lehnseid leiftenz; denn man hatte bier feit eini— 
ger Zeit vergeffen, daß der Kaifer der Lehnsherr fey. 

Jetzt befchloß der Kaifer, zum zweiten Male nad) 
Stalien zu ziehen, um den hochfahrenden‘ Geift der Italiener zu 
beugen. Ihm entgegen famen die Lodefer, erzählten ihm mit 
weinenden Augen, wie die Mailänder erft eben Lodi überfallen, 
ausgeplündert und gänzlich zerftört hätten, fo daf fie nichts 
ald das nackte Leben in die Wälder gerettet, und flehten ihn 
um Hülfe und Rache gegen Mailand. Sogleich zog er vor die 
rebellifche Stadt, und fchloß fie ringsum ein. Trogig fahen die 
Einwohner der Verwüftung ihrer Felder zu, und ergaben ſich 
erft, als die Hungerönoth in der Stadt den höchften Grad er— 
reicht hatte. Sie fonnten von Gluͤck fagen, daß Friedrich dies 
Mal fo gnädig mit ihnen verfuhr, und nur den Eid der Treue, 
den Bau eines Pallaftes, und eine geringe Geldftrafe verlangte. 

Kaum aber war er weiter gezogen, fo empörten ſich die 
Mailänder aufs Neue, und jagten des Kaiſers Kanzler, der 
gefommen war, einen neuen Podefta (Bürgermeifter) einzufegen, 
mit Hohn aus derStadt. Ebenfo empörte fih auch Erema. 
Da gerieth Friedrich in foldhen Zorn; daß er gelobte, nicht 
eher wieder die Krone auf fein Haupt zu feßen, bis er die 
Rebellen gezüchtigt habe. Nachdem er die ganze Umgegend von 
Mailand fürchterlich verwüftet hatte, fing er an, Erema zu 
belagern. Sieben Monate lang ſah man hier einen_fo hart- 
näfigen Widerftand, eine fo ungeheure Anftrengung und einen 
fo entfeglihen Sammer in der Stadt, und eine fo gränzenlofe 
Erbitterung, eine fo wilde Graufamfeit und eine fo beifpiellofe 
Ewuldung von Mangel und Seuchen im Lager der Belage- 
ver, wie nicht leicht in einem aͤhnlichen Falle, und eine Par— 
thei fchien die andere in Ausdauer und Ertragung jeder Noth 
überbieten zu wollen. Nur ein Beifpiel davon. Friedrich hatte 
in feinem Lager 40 Bürger und mehrere Kinder aus Crema 
als Geifeln bei fh. Jetzt ließ er die Bürger hinrichten, und 
befahl, daß feine Soldaten die unfchuldigen Kinder an einen 
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Belagerungsthurm binden, und diefen genen die Mauern vors 
fhieben follten, um dadurd die Gremefer abzuhalten, ihre 
Steinblödfe gegen den Thurm zu fchleudern. Ald das die 
Väter der unglüdlihen Schlachtopfer von den Wällen aus 
erblickten, erhoben fie ein Flägliche8 Sammergefchreiz aber die 
Errettung: der theuren Vaterſtadt brachte das zärtlichfte Ge— 
fühl zum Schweigen, und Einer der Väter rief laut feinen 
$indern zu: „o felig, wer für Vaterland und Freiheit ftirbt! 
Fürchtet den Tod nicht, liebe Kinder, der allein euch zur Freis 
beit führen fann. Wäret ihr fo alt wie wir, fo würdet ihr 
ihm eben fo freudig für dad Vaterland entgegengehen. Euch 
Glückliche ereilt er, che ihre dem Sammergefchrei eurer um 
Schonung flehenden Kinder das Ohr verfihließen dürft.’ Und 
nun richteten fie ihre Wurfmafchinen gegen jenen anrüdenden 
Shurm, zerfehmetterten durch ungeheure Steinblödfe neun Kin> 
der, und erft, al& er aus feinen Fugen zu brechen drohte, be- 
fahl der Kaifer, ihn zurüdzufahren. Endlich nad) einer ſieben—⸗ 
monatlichen Belagerung ergab fid) die Stadt. Der Kaifer 
erlaubte zwar den Bürgern mit allem, was fie tragen fonn- 
ten, abzuziehen; aber die Stadt felbft, um die fie fo beifpiel: 
(08 fräftig gefämpft hatten, wurde zerftört. 

Jetzt wäre er glei) vor Mailand gezogen, ed zu zuͤch— 
tigenz aber die Deutfchen hatten die Gewohnheit, felten länger 
ald ein Jahr im Felde zu bleiben; dann zogen fie heim, um 
ſich zu ftärfen, und ihre eigenen Angelegenheiten zu ordnen, 
und erft nad) einiger Zeit famen fie wieder ind Lager. Das 
war cd, was den Kaifer auch jest aufhielt. Als endlich fein 
Heer wicder beifammen war, rüdte er vor die Stadt, gegen 
die er fürchterlich erbittert war, fo daß er manche Graufam- 
keit, die fonft gar nicht in feinem Charakter lag, beging. So 
machte er einmal einen Haufen Mailänder zu Gefangenen ; 
fünfen der Vornehmſten ließ er beide Augen auöftechen, einem 
fechöten aber nur ein Auge und die Nafe, damit er die An: 
dern in die Stadt zurücführen fönnte, Dadurd) wurden die 
Mailänder nur zu noch hartnädigerer Vertheidigung getrieben, 
und erſt ald zwei Drittheile ihrer Häufer verbrannt waren, 
und der Hunger eine Menge Menſchen weggerafft hatte, boten 
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fie Unterwerfung an. Aber der Kaiſer wollte dieſe nur auf 
Gnade und Ungnade annehmen, und obgleich fie dad Aergſte 
fürchten mußten, nahmen fie doc) die Bedingung an. 

Am iſten März 1162 öffneten fid) die Thore, und In einem 
langen Buge erfchienen die Conſuln der Stadt und die Edelleute, 
mit- bloßen Schwertern auf den Nacken gebunden, die Bürger 
aber mit Stricken um den Hals, alle barfuß und ohne Kopfe 
bedeckung, warfen fi) vor dem Kaifer auf die Knie, und rie— 
fen: „Gnade! Gnade!’’ Zugleich mußten alle Bahnen, mehr 
ald 100, gebracht, und vor bed Kaiferd Thron niedergelegt 
werden ; auch der Caroccio mußte herbei, und wurde zum bite 
terften Schmerze der Mailänder umgeſtuͤrzt. Fünf und zwan- 
jig Tage ließ Friedricdy fie in ‚der Ungewißheit, welche Strafe 
er über fie auöfprechen werde. Dann erft befahl er, fo fehr 
auch die Greife und Siranfen baten, daß die Mauern gefchleift 
werden, und alle Einwohner auswandern follten; und als 
man zitternd gehorcht hatte, erfolgte der Spruh: Mailand 
müffe zur Strafe für wiederholte Mebelion von Grund aus 
zerftört werden. Da famen die Einwohner der Städte, die mit 
Mailand in Feindfchaft gelebt hatten, und baten um die Er—⸗ 
laubniß, das Berftörungäwerf verrichten zu fönnen. Statt fie 
mit Verachtung zurüdzuweifen, erlaubte es ihnen der Kaifer, 
und nun wurde die Stadt fo ſchnell In Trümmern verwan- 
delt, daß fhon nad) 6 Tagen fein Haus mehr zu fehen war, 
Friedrich war ein großer Kaifer, aber die Herzen verierter Uns 
terthanen verftand er nicht zu gewinnen! Was wurde aber 
aus den vertriebenen Mailändern? — Sie befamen den Be— 
fehl, fih an vier verfchiedenen Stellen In der Lmgegend anzu— 
bauen. Das ſchreckliche Schickſal Mailands Hatte für den Aus 
genbli gewirkt, Furcht und Schrecken ſich Aber alle welfifche 
Städte verbreitet, und ale nahmen gehorfam die Befehle des 
firengen Kaiferd an. - Das gefchah 1162. 

Diefelbe Strenge zeigte auch Friedrich in Deutfchland überall, 
wo es nöthig war. Die Befehdungen waren fo eingeriffen, daß 
alle Sicherheit aufhörte, und befonderd machte ed fich der Fleine 
Adel zum Gefäyäft, von den Felfenneftern aus auf die vorbei— 
ziehenden Reiſenden und Kaufleute Jagd zu machen, und die 
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arınen Bauern fonnten die Abgaben faum erfchwingen. Da 
balf der Kaiſer. Mehrere NRaubnefter wurden zerftört, die 
Räuber hingerichtet, und einmal verurtheilte er gar den rheis 
nifchen Pfalzgrafen und den Erzbifchof von Mainz zu der alt= 
deutfchen, aber lange nicht ausgeübten Strafe, einen Hund 
eine Strefe Weged auf dem Rüden zu tragen. Dem Erzbi— 
fchof wurde wegen feines Alters die Strafe erlaffen; aber der 
Pfalzgraf mußte mit zehn Grafen, die ihm geholfen hatten, 
einen Hund eine ganze Meile weit fdhleppen, worüber er fid) 
fo ärgerte, daß er ind Klofter ging, damit ihn die Leute nicht 
mehr zu fehen befämen. Auch manche Herzöge halfen dem Kais 
fer in diefem nüglichen Werke. So erzählt man von dem Land» 
grafen Ludwig von Thüringen, in deffen Lande der Adel aud), 
ohne daß er es wußte, vielen Unfug trieb, folgende Anecdote. 
Er hatte ſich einft auf der Jagd verirrt, und fand endlich in 
Ruhl im Weimarfchen bei einem Schmidt Aufnahme und Nadıt- 
lager, Er’ gab ſich nicht zu erfennen, aber der Schmidt fannte 
ihn recht wohl, doch ließ er fich nichts davon merken. Als er 
nun am andern Morgen an der Effe ftand, und Eifen fihmiedete, 
und der Landgraf ihm zufab, rief er bei jedem Schlage: „Luz 
(Lndwig), werde hart! Zus, werde hart!“ — „Was willſt 
du damit fagen?’’ fragte ihn der Landgraf. „J!“ antwortete 
der Schmidt, „ich meine, daß unfer gnädiger Here Landgraf 
doc gegen den Raubadel fo Hart werden möchte, als mein 
Eiſen.“ Ludwig fagte nichtö, aber er verftand den Winf, 
forfchte nach, fand die Angabe ded Schmidts beftätigt, und lich, 
nun die ärgften und übermüthigften vom Adel vor einen Pflug 
fpannen, und einen Acer umpflügen, damit fie auch wüßten, 
wie fauer eö fich der Bauer müßte werden laffen. Das Feld 
ift bei Naumburg an der Saale, und heißt noch der Adelader. 
Der übermüthige Papſt Hadrian war indeffen geftorben, 
und an feine Stelle waren zu gleicher Zeit zwei Päpfte gewählt 
worden, Alerander IH. von den Welfen, und Victor IL 
von der Parthei der Gibellinen. Durch diefe doppelte Wahl 
wurden beide Partheien in Stalien wieder auf den Kampfplas 
gerufen, indem ein Papft den andern in den Bann that. Ins 
defien ruhten doc) nod) die Waffen; der durch Friedrichs Strenge 
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erregte Schreien berrfchte noch In der Lombardei. Daher wollte 
Sriedrich fi) einmal den SItalienern im Glanze feiner Kaifers 
pracht zeigen. Er erfchien zum dritten Male in Stalien, 
ohne Heer, umgeben von einem glänzenden Hofftaate. Aber 
Ratt der Freude, die ihn von gluͤcklichen Unterthanen empfangen 
fette, famen ihm Klagen entgegen über die Tyrannei feiner Be— 
amten. Diefe gewiflenlofe Leute betrachteten die Staliener wie 
eine ihnen preiögegebene Fundgrube, um fich zu bereichern, und 
legten ihnen ſechsmal mehr Steuern auf, ald fie biöher entrich- 
tet hatten. Bor allen Städten, auf allen Kreuswegen fand 
Friedrich die Ungfüclichen auf den Sinien liegen, und um Er⸗ 
barmen flehen. Died geſchah vorzüglich in der Gegend, wo 
einft das reiche Mailand geftanden hatte. Hier warfen fich ihm 
die gedemüthigten Mailänder zu Füßen, und flehten Jjammernd 
um mildere Behandlung. Er betrachtete fie mit einer Anwand⸗ 
lung von NRührung, gab ihre Geifeln los, und — wie fie an 
feine Minifter. Es ift ein fehöner, großer Augenblid‘, wenn 
von Eined Menfhen Winf das Wohl und Weh eined Andern 
abhängt; ein Bild der Gottheit fteht er da, den Segen in fei- 
ner Hand. Noch erhabener ift der Augenblick, wenn ganze 
Städte, Stände oder Voͤlker ihre Gluͤck aus feiner Hand erwar⸗ 
ten, Nur wenige Menfchen find gewürdigt, ſolche Augenblicke 
zu erleben, noch wenigere aber verftchen cd, fie zum Wohle 
Andrer und ihrer eigenen Befeligung zu benutzen. Das ftolze 
Bewufitfeyn, wie ein Gott Heil oder Unfegen fpenden, belohnen 
oder beftrafen zu fönnen, läßt felten die menfchlichen Gefühle zu 
Worte fommen, und der Menſch in feinem Uebermuthe dünft fich 
geößer, wenn Andere vor ihm zittern, ald danfend zu ihm hinauf: 
fehen. Einen folhen Moment hatte jest Friedrich’; von feiner Ent⸗ 
ſchließung hing die Ruhe feiner folgenden Lebensjahre ab. Folgte 
er feinem befieren Gefühle, fo hatte er vielleicht treue, gehorfame 
Unterthanen; er hörte aber nur auf feinen Stolz, und dadıte nur 
an die ihm früher widerfahrenen Beleidigungen. Solde Gele: 
genheiten, Gutes zu thun, läßt der Menſch nie ungeftraft unbe— 
nußt vorübergehen, und dad ganze folgende Ungluͤck des maͤchti⸗ 
gen Kaiferd nahm von diefem Tage feinen Anfang. — Die fais 
ferlichen Miniſter, unwilig über die beim Kaifer geführten Kla⸗ 
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gen, vermehrten noch die Laften. Daſſelbe geſchah auch 
in andern Städten derfombardei, befonders in Padua, wo der 
Faiferlihe Vogt jede Art von Drud und Hohn ausübte Wirt 
aber die Noth des Augenblidö fo groß, daß fie unerträglid 
fcheint, fo wirft der Menfch, ganz mit der Gegenwart befchäftigt, 
feinen Blif weder in die Vergangenheit-noc in die Zufunit, 
und er bört auf, an die Folgen feiner Handlungen zu denfn. 
So die Lombaiden. Die Zerſtoͤrung Mailand, der Sammer 
Grema’d wurde vergeffen, und die Gedrücdten traten in einen 
Bund zufammen, das unerträgliche Joch abzufchütteln. Es 
waren bie Städte Berona, Trevifo, Padua, Benedig 
und Piacenza. Sie fhwuren: Gehorfam dem Kaifer in alen 
billigen Dingen, Widerftand gegen jeden Mißbrauch der Gewalt. 
Als Friedrich von dem Bunde hörte, rief er eilends die gibelli- 
nifchen Städte zur Hülfe auf; aber er traute ihnen allein nicht 
binlängli, und wagte daher fein Treffen zu liefern. Lieber 
eilte cr nach Deutfchland zurück, ein neued Heer herbeizu— 
bolen und feine Rüdreife war einer ſchimpflichen Flucht nicht 
unaͤhnlich. 

Erſt zwei Jahre darauf war Friedrich ſo geruͤſtet, daß er 
zum vierten Male nah Italien ziehen konnte. Die lom— 
bardifchen Städte mußten doppelte Steuern zahlen; mit der 
Büchtigung der widerfeglichen hielt er fich aber jest nicht auf, 
fondern wandte fih nah Rom, wo Alexander II. herrfchte. 
Die Stadt wurde erftürmt, und Friedrich mit feiner Frau, der 
fhönen Beatrir, einer burgundifchen Prinzefjin, in der Per 
teröfirche vom Gegenpapft gekrönt, während Papft Alerander 
die Flucht ergriff. Jetzt ftand Friedrich auf dem Gipfel feiner 
Größe; die mächtige Hand Gottes ift aber dann oft am nächften, 
wenn der Menſch fih am ficherften wähnt. Es fiel ein dichter 
Regen, und die darauf folgende drüdende Hiße erzeugte eine 
ſolche Seuche, daß die deutfchen Krieger Haufenweife dahin ftare 
ben, und zuleßt die Zeit fehlte, die vielen Todten zu begraben. 
‚Die Blüthe feines Heeres, die erften der Fürften und Bifchöfe 
fanfen hin, und die Parthei Aleranders ſchrie nun ſchadenfroh: 
‚das ift die Strafe Gottes, weil ihr den rechtmäßigen Papft 
verworfen habt.’ Schnell brach Friedrich auf, und verließ den 
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Ort des Todes; aber auch noch auf dem Nüdzuge ftarben einige 
Zaufend, und die vom Tode verfehont wurden, verloren die 
Haare, und fhlihen wie Gefpenfter Teichenblaß daher. In 
Pavia, der ihm getreuften Stadt, berief er die Großen des Reichs 
zu einem Reichsſtage zuſammen; aber nur wenige famen ; denn 
die Lombarden hatten, fobald fie ihn nad) Rom zichen gefehen, 
fih noch fefter verbunden, noch mehr Städte in ihren Bund auf: 
genommen, und Mailand wieder aufzubauen befchloffen. Mit 
lautem Freudengefchrei waren die Mailänder berbeigeeilt, und 
teeulich halfen ihnen ihre Bundesgenoffen beim Baue. Wer 
wollte den Leuten nicht gern ihre Freude gönnen! Wäre fie nur 
nicht gleich durd, Graufamfeit und Rachfucht verunedelt worden; 
denn alsbald fielen fie über die Stadt Lodi her, und zwangen die 
gibellinifche Stadt, in den Lombardenbund zu treten. In Pavia 
erflärte Friedrich in feinem Born die rebellifchen Städte in die 
Reihsacht, und fchleuderte, ihnen Rache drobend, feinen Hand- 
ſchuh weit hin in die Mitte der Berfammlung. Dann brad) er 
auf, nad) Deutfchland zurücdzufehren, mehr wie ein Flüchtling, 
denn ald Sieger. Aber felbft diefe Flucht follte nicht ohne Un 
fall feyn. Ald cr nah Sufa fam, am Fuße der Alpen, und 
dort übernachtete, befchloilen die Bürger, ihn bei nächtlicher 
Meile zu ermorden. „Huͤte did) vor diefer Nacht!“ warnte ihn 
fein Hauswirth. Darum ließ er einen feiner Begleiter in fein 
Bett legen, er felbft aber legte Knechtöfleider an, und eilte noch 
am Abend mit Wenigen fchnell weiter durd) die Schluchten des 
wilden Gebirged. Gegen Morgen drangen wirflidy die Bürger 
in das Ffaiferlihe Quartier ein, aͤrgerten fi, ald fie den 
Kaifer nicht fanden, und liefen zwar die Diener deflelben zie⸗ 
ben, doc) nur unter der Bedingung, daß alle Geifeln frei gege= 
ben würden. 
Drohend war Friedrih aus Stalien gegangen, aber die 
Lombarden lachten feined ohnmächtigen Zornes, und erhoben 
fi) nun in ihrer ganzen noch übrig gebliebenen Kraft. Ale 
Städte, mit einziger Ausnahme Pavia’s, traten zufammen zu 
dem großen Lombardenbunde, dem Papft Alerander ILL, 
der unermüdete Feind des Kaiferd, die Weihe aufdrüdte. Der 
Bau von Mailand wurde vollendet, und eine neue Feftung auf: 
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gerichtet, die nach dem Befchäßer des Bundes Aleffandria 
genannt wurde, | 

Das machte dem Kaifer den größten Kummer, daß er je— 
des Mal, wenn er, mifvergnügt und forgenvoll, aus Italien 
heimfehrte, die Deutfchen in Befehdung begriffen fand. Auch 
jest waren fie bier und dort über einander bergefallen, fo 
daß Friedrich, der faum der italienifchen Tüde entronnen war, 
wieder mit der Bärenhaftigfeit der deutfchen Großen zu kaͤm— 
pfen hatte, Die Hauptfehde war durd) den chrgeigigen Hein 
rich den Löwen berbei geführt worden. Diefer tapfere 
Herzog war mit Sachſen und Baiern noch nicht zufrieden, 
fondern hatte ſich noch dazu die über Sachſen liegenden flavis 
ſchen Länder, die jegt Meflenburg und Holftein heißen, unter: 
worfen. Das vermehrte feinen Stolz fo, daß er nun die Gro— 
Gen und Bifchöfe feines und des benachbarten Landes wie feine 
Diener behandelte, und da diefe das nicht dulden wollten, fo 
war es zu einem. Kriege zwifchen! ihnen gefommen. Aber 
der Loͤwe fehmetterte fie alle darnieder, und ließ nun zum An— 
denfen feiner Siege und ald Sinnbild feiner Kraft einen unge- 
beuern ehernen Löwen, der noch zu fehen ift, vor feiner Burg 
in Braunfchweig, wo cr refidirte, errichten. Jetzt kam der 
Kaifer, und gebot Ruhe; doch begünftigte er offenbar den maͤch— 
tigen Herzog vor deffen Feinden, Um diefe Zeit vermählte ſich 
Heinrih mit Mathilden, der Tochter König Heinrichs I. 
von England, und fo unbedeutend aud) damals diefe Verbin- 
dung fihien, fo wichtig ift fie für die fpätere Zeit geworden. 
Denn Heinrich der Löwe ift der Stammvater der nod) jegt 
regierenden Häufer Braunfchweig und Hannover geworden, 
und ald das in England regierende Haus Stuart 1714 aus 
ftarb, folgte da8 Haus Hannover auf dem englifchen Throne. 

Endlich, fieben Jahre erft nach feiner Flucht aus Italien, 
war der Kaifer gerüftet genug, feinen fünften Römerzug 
zu unternehmen. Es war ein furchtbares Heer, mit welchem 
er über die Alpen zog. Aber was half ihm dies, da fich die 
Lombarden wohl hüteten, ſich ihm im freien Felde entgegen 
zu ftellen, und ihre Freiheit dem Glüde einer ungewiffen Schlacht 
anzuvertrauen? Sie blieben hinter ihren ftarfen Mauern, die 
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Friedrich nun belagern mußte, und allein vor Aleffandria mußte 
er fieben Monate liegen, ohne die Stadt einnehmen zu koͤnnen. 
Aber dad war fein Fleinftes Unglüf. Ein größeres traf ihn 
jest um fo härter, da es ihm ganz unerwartet fam. Als er 
‘ eben hoffte, durd) einen Hauptangriff die Lombarden zu Bo— 
den zu fhmettern, traf ihn die erfchätternde Nachricht, daß 
Heinrich der Löwe, fein mächtigfter VBafall, das Heer 
ohne Abfchied verlaffen babe, und ſchon auf der Ruͤckreiſe nad) 
Deutfchland ſey. Schnell eilte ihm der Kaifer nad), und er— 
reichte ihn nod) am Comer- See. Alled, wodurd) er ihn zur 
Ruͤckkehr glaubte bewegen zu fünnen, brachte er vor; aber 
vergebens! Heinrich gab vor, er ſey ſchon zu alt, um die 
Befchwerden ded Feldzugs auszuhalten — und doch war er 
erft 46 Jahre alt —; er ſey des Strieges überdrüffig, und zu 
Haufe warteten feiner Regierungsgefchäfte; der eigentliche Grund 
war aber wohl der alte Haß der Welfen gegen die Waiblin- 
ger, und der Xerger, daß ein alter Obeim feine Güter nicht 
ihm, fondern dem Kaifer vermacht Hatte. „Bedenke,“ rief 
endlich Friedrich, „daß ich dir nie etwas verweigerte, und du 
fönnteft jest zurüctreten, wo die Ehre der Deutfchen, der 
Ruhm deines Kaiferd und der Preid meines ganzen Lebens 
auf dem Spiele ſteht?“ Aber Heinrich blieb unbeweglid. 
Da fprang Friedrich, in der Angft feines Herzens, auf, vers 
gaß den Stolz feines Gemüthd, und umfafte flehend die Knie 
feines Vaſallen. Doch auch diefe Demüthigung Fonnte den 
felfenfeften Entfchluß des Herzogs nicht ändern. Da trat 
Beatrir, die Kaiferin, heran, und ſprach würdevoll: „lieber 
Here und Gemahl, ftehe auf! Gott wird dir Hülfe leiften, 


wenn du einft diefed Taged und dieſes Hochmuthes gedenkeft.’’ 


Friedrich ftand auf, Heinrich fhwang fid) auf fein Roß, und 
fprengte nad) Deutfchlands Gränze bin, während der Kaifer 
traurig und Rache im Herzen in fein verlaffenes Lager zurüd- 
kehrte. | 

Mit Heinrich) dem Löwen waren auch viele andere Vafal- 
len nach Deutfchland zurückgegangen, und nun wagten ſich 
die Lombarden aus ihren Feftungen hervor. Gefhwind geiff 
fie der Kaifer an, und — wurde gefchlagen, und zwar fo ge- 
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ſchlagen, daß feine Gewalt in Italien unwiederbringlich ver— 
loren war. Er ſelbſt wurde verwundet, und als ihn die Sei— 
nigen vom Pferde ftürgen, und zugleich das Reichsbanner zu 
Boden finfen fahen, ergriffen fie eine fchimpflihe Flucht. Ihn 
felbft Hielt man für todt mehrere Tage lang, und feine betrübte 
Gattin legte fhon Trauer an, als er ſich endlid zur großen 
Freude Aller wieder einfand. Jetzt blieb ihm nichts übrig, 
ald — fo fehwer ihm das auch wurde — um Frieden zu bit- 
ten. Er erhielt ihn vom Papfte unter der Bedingung, daß er 
diefen ald den einzig rechtmäßigen anerfannte. Mit den Lom- 
barden und dem Könige Wilhelm von Neapel, der auch zu 
feinen Feinden gehörte, ſchloß er nur einen mehrjährigen Waf⸗ 
fenftilftand, und wurde vom Banne losgeſprochen. Recht 
merfwürdig aber war feine Bufammenfunft mit Papft Aleran- 
der III. in Venedig. Sechs Galeeren holten ihn nad) der 
Stadt. Un der Thüre der Marfusfirhe erwartete ihn der 
Papſt, umgeben von feinen Kardindlen, und. ein Subelgefchrei 
des Volfes erhob fih, ald er ans Land trat. Gewiß mit 
recht bittern Gefühlen erblickte er feinen langjährigen Feind 
zum erften Male! Dennoch warf er feinen faiferlihen Dan: 
tel ab, um vor ihm niederzufnien. Alerander hob ihn fogleic 
auf, und gab ihm den Friedensfuß. Der alte Mann war 
durch dad Feierliche der Handlung, wo ſich die beiden Haͤup⸗ 
ter des Chriftenreichd nach langem Hader friedlich die Hände 
reichten, fo gerührt, daß ihm die Thränen in die Augen tra- 
ten. Es ift daher ein alberned, erft fpäter erfundened Maͤhr⸗ 
chen, daß er dem Kaiſer den Fuß auf den Naden gefest habe 
mit den Worten ded Pſalms: „auf Ottern und auf Löwen 
wirft du gehen, ’’ und daß ihm Friedrich geantwortet: „nicht 
dir, fondern dem Petrus diefe Ehre!’ Beide traten dann in 
die Kirche, wurden mit Lobgefang empfangen, und am Altare 
fprach der Papft über den Kaifer den Segen aus. Diefer fniete 
noch einmal nieder, Füßte dem Papfte die Füße, und als der 
Gottesdienft beendigt war, bielt er ihm nicht nur den Steig» 
bügel, fondern wollte aud) dad weiße Pferd defjelben über den 
Marcusplag' führen, was .aber der Papft verbat. Es ift doch 
ein ſchoͤner Anblick, wenn zwei, die fi) feind waren, ſich 
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nun wieder in Frieden und Freundfchaft begegnen! Dad ge- 
fhah 1177. 

Im Herzen beruhigt durd) die Verföhnung mit der Stirche, 
aber mit dem bittern Schmerze, dad Ziel feined Lebens, die 
Behauptung feined Anfehend in Italien, verloren zu haben, 
fehrte Friedrich nach Deutfchland zuräd, feft entfchloffen , fich 
nun an dem übermüthigen Heinrich dem Löwen zu rächen. 
Der Streit der Welfen und Gibellinen, der faum in Stalien 
beruhigt war, ſollte alfo mit neuer Gewalt in Deutfchland 
wieder aufbraufen. Um einen Vorwand zu haben, hörte er 
die Klagen der fähfifchen Bifchöfe, die er früherhin zuruͤckge— 
wiefen, an, und forderte ihn zwei Mal vergebens vor fih, um 
fi) zu verantworten. Heinrich kam nicht, weil er wohl merfte, 
dag man ihn ftürzen wollte. Aber auf einer Reife traf er den 
Kaifer unvermuthet an, und erinnerte ihn an ihre alte Freund- 
fhaft. „Die haft du zuerft gebrochen,’’ antwortete ihm Frieds 
rich; „doch will ich ed vergeflen, wenn du ald Strafe 5000 
Marf zahlt.” Das fchien ihm aber zu viel, weil er geldgei- 
jig war, und fo gefchah das, was. fo oft gefhieht: er fiheute 
ein Eleined Opfer, und mußte nachmals ein weit größeres bein 
gen. Noch zwei Mal wurde Heinrich vorgeladen, und als er 
auch das vierte Mal, in Würzburg, nicht erfchien, fo fprady 
der Kaifer dad Urtheil: daß er feiner Herzogthümer Baiern 
und Sachſen, fo wie feiner andern Neichölchen verluftig ges 
ben ſollte. Sachſen gab eran. Bernhard von Ascanien, 
einen Sohn ded zehn Jahre früher verftorbenen Albrechtö. des 
Bären, doch fo, daß mehrere benachbarte Bilchöfe und 
Fürften auch einige Stücke davon erhielten, Baiern aber 
an den tapfern Pfalzgrafen Otto von Wittelöbadh, 
feinen alten. Kampfgenofien. Pommern wurde zu einem 
befondern Herzogthume erhoben, welches nicht mehe unter 
dem Herzoge von Sadıfen ftchen follte. Auch von Baiern 
wurden Steiermarf und Tyrol abgeriffen. Und Heinrid) ? 
— So gutwillig ließ diefer ſich nicht feine Länder rauben ; 
er fammelte die ihm noch Getreuen, und fiel über die her, de= 
nen feine Befigungen gefchenft waren, und fchlug fie zu wie— 
derholten Malen. Ad aber jegt der Kaifer felbft gegen ihn 
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auszog, mußte er ſich zurücdziehen, und um Gnade flehen. 
Sn Erfurt that er einen Fußfall vor Friedrih. Diefer war 
tief gerührt; denn er gedachte jener Scene am Comer See und 
des Wechfeld der menſchlichen Schickſale. Er kuͤßte ihn unter 
vielen Thränen, bob ihn auf, drüdte ihn an feine Bruſt, und 
fprach: „dennoch bift du da& eigene Werkzeug deines Unglüds!’’ 
Aber feine Länder fonnte er ihm nicht wiedergeben, weil er den 
Fürften zugefhworen hatte, ihn nie wieder groß werden zu 
laffen. Dad Einzige, was er thun fonnte, war, ihm fein 
väterliches Erbe, Braunfhweig und Lüneburg, zu laf- 
fen, aber unter der Bedingung, daf er drei Jahre lang außer 
dem, Reiche lebe. Das that Heinrich auch; er ging nad) Eng⸗ 
land zu feinem Schwiegervater: nad Verlauf diefer Zeit aber 
lebte er wieder in Braunſchweig. Recht fhön fagte Kaifer 
Friedrich zu einem Bifchof, der für Heinrich eine Fürbitte ein- 
legte: „Wiſſe, daß unfer Neffe von einem Andern als von 
und erniedrigt worden iftz denn der Sturz eined fo mächtigen 
Mannes ift niht das Werk menfchlicher Kraft, fondern fann 
nur durch Zulaffung des allmäcdhtigen Gotted geſchehen.“ Am 
Abend feines ‚Lebens ift der gebändigte Löwe noch einmal nad) 
England gegangen, weil es dem Saifer, der einen fernen 
Zug unternehmen wollte, gefährlich dünfte, den Mann, den 
cr felbft noch in feinee Schwäche fürdtete, hinter ſich zu 
lafien. 

Daß nichts mehr, ald gegenfeitiges Bedürfniß und Noth 
den Menfchen mit dem Menfchen verbinde, zeigte jegt das Bei⸗ 
ſpiel der Lombarden. So lange Friedrich noch zu bekaͤmpfen 
war, ſtanden ſie in einem feſten Bunde vereinigt da; ſobald 
aber die Waffen ruhten, wurde die Verbindung immer locke— 
ver. Um fo leichter war es daher für den Kaifer, jenen Waf⸗ 
fenftillftand in einen Frieden zu verwandeln. Das ift der 
Friede von Coftnig 1183, wo die Städte des Kaiferd 
Oberherrſchaft anerfannten, diefer aber dagegen ihnen die Vor—⸗ 
rechte einräumte, um weldye beide Theile fo bartnädig mit 
einander gefämpft hatten. Auch mit Wilhelm von Nea⸗ 
pel ſchloß er nicht nur einen Frieden, fondern hatte auch die 
große Freude, daß Wilhelm feine einftige Erbin, Conſtan⸗ 
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tia, feines Vaters Schwefter, an Friedrichs Alteften Sohn 
Heinrich vermäßlte, wodurch diefer die Ausficht befam, 
einft die fchönen Länder Neapel und Sicilien mit den 
bobenftaufifchen Gütern zu vereinigen. Das ſchien allerdings 
recht fhön und wünfchenswerth, und doch ift died vermeintlis 
he Glück nachher die Quelle unendlichen Jammers und zulegt 
ded gänzlichen Unterganged ded Haufes Hohenftaufen gewors 
den. So ift es aber immer; worüber wir und freuen, bringt 
und oft Unheil, und was wir ald Unglüc beklagen, läßt die 
gütige Vorſehung nicht felten zu unferm größten Glüde aus— 
fhlagen. Darum: in guten und in trüben Tagen den Aus— 
gang allein Gott überlaffen! — Auf dem Reichstage, auf wels 
dem jene Verbindung Heinrihd und Conftantia’d befprochen 
wurde, entftand plöglicd) in einer Nacht ein fo heftiger Sturm, 
daß viele Zelte umgeworfen wurden, und ein Gebäude ein- 
ſtuͤrzte, wodurch mehrere Menfchen das Leben verloren. Ob 
das nicht eine üble VBorbedeutung war?! — 

Nachdem alles dies zu Stande gebracht war, fah der nun 
fhon gealterte Kaifer fröhlich auf fein Tagewerf. Die in Itas 
lien erhaltene Niederlage war nun mit fo vielem andern Kum— 
mer verfchmerzt, und die Sonne der Freude ſchien auf die letz⸗ 
ten Lebensjahre des vielgeprüften Kaiferd noch recht erquickend. 
Da machte er fih auf, und zog zum fiebenten Male 
nad) Italien, aber nicht ald wilder Krieger, fondern als freund⸗ 
licher Herr. Alle Staͤdte nahmen ihn jetzt freundlich auf, und 
befonders wetteiſerte das ganz wiederhergeſtellte Mailand 
recht, den Kaiſer wuͤrdevoll zu empfangen. Auch bat ſich 
dieſe Stadt die Ehre aus, daß in ihr jetzt die Vermaͤhlung 
Heinrichs und der Conſtantia gefeiert wurde. Er war 21, fie 
31 Jahre alt. Auch erlaubte der gütige Kaifer, dag Crema 
wieder erbaut würde. Wären die Gemüther vom Anfange an 
fo vernünftig und nachgiebig gewefen, wie viel Blut und 
Elend hätte erfpart werden fünnen ! 

Um diefe Zeit fam eine Nachricht nach Europa, die man 
längft hätte erwarten fünnen, die äber einen allgemeinen Jam 
mer erregte. Damals regierte in Aegypten ein junger, edelmuͤthi⸗ 
ger und uͤberaus tapferer Sultan, Saladin. Dieſer zog gegen 
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dad Königreich Jeruſalem, befiegte die Abendländer in einer 
großen Schlacht am galiläifhen Meere, in welcher der [este 
König, fammt dem Großmeifter des Tempelordens, gefangen 
wurde, und bald darauf eroberte der fiegreiche Sultan fogar 
Serufalem ſelbſt. Das geſchah 1187. Die Fürften des 
Abendlandes waren troftlod, daß das heilige Grab wieder in 
den Händen der Unglaͤubigen ſey, ftatt daß fie fich felbft die 
Schuld hätten beimeffen follen, da fie unterlaffen hatten, dad 
dortige Königreich zu unterftügen. Aber wie es zu gefcheben 
pflegt, daß man erft dann ein Haus ftügen will, wenn es 
bereitö eingeftürzt ift, fo beriethen ſich nun die mächtigften 
s abendländifchen Fürften, neue Kreuzzüge zu unternehmen. Das 
runter waren vor Allen. die Könige von Franfreich und England; 
und felbft der faft 70 jährige Friedrich, der bereits ald Jüngling 
mit Konrad IL, feinem Obeim, in Paläftina gewefen war, 
entſchloß fi nod) am Abend feined Lebens zu diefem, wie er 
meinte, verdienftlihen Zuge. Eine Menge Fürften, Grafen, Rit— 
ter und vieles gemeine Volk fammelten fich bei Regensburg, und 
fo brach der Zug unter des Kaiſers und feines zweiten Sohns 
Friedrich perfönlicher Anführung im Frühjahre 1189 auf. 
Der Kaifer ließ indeffen feinen älteften Sohn Heinrich, den 
die Fürften zum König gewählt hatten, als Stellvertreter zurüd. 
In Ungarn wurden die Sreuzfahrer vom Könige Bela und feis 
ner Frau überaus freundlich aufgenommen; dafür hielt aber 
auch der Kaifer die ftrengfte Mannszucht, und ließ einmal zwei 
Kaufleuten die Köpfe, und vier Knechten die Hande abbauen, 
weil fie fih in Ungarn Erpreffungen erlaubt hatten. Als er 
aber nad) Griechenland fam, hatte er bald Gelegenheit, den böfen 
Willen des Kaiſers Iſaak Angelus fennen zu lernen. Der 
Patriarch von Gonftantinopel nämlich, der für einen Propheten 
gehalten wurde, hatte diefem Kaifer eingeredet, Friedrich fomme 
nicht wegen Serufalem, fondern um. das griecifche Neich zu 
erobern, und als nun die dentfchen Gefandten anfamen, um 
mit Iſaak wegen des Durchmarfches zu unterhandeln, ließ diefer 
fie in den Kerker werfen. Endlich traf ein griechifcher Gefandte 
in Lager ein, und überbrachte einen Brief von Iſaak, deffen 
Ueberfchrift lautete: „Iſaak, der Engel Gotted, der Quell deö 
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wahren Glaubens, der Kaifer der Nömer, an den König der 
Alemannen.“ Friedrich ärgerte ſich über diefe Anmaßung, ſich 
einen Engel und einen Kaifer von Rom zu nennen, wo ihm 
nicht einmal ein Ziegel auf dem Dache gehörte, auch daß er 
ihm nicht den SKaifertitel geben wollte; indeflen verbarg er 
feinen Unwillen, bis feine Gefandten zurücfgegeben waren. 
Dann aber antwortete er dem Gefandten: „wir fönnen und 
nicht genug wundern, daß der Kaifer unfern Namen, der doch 
fo vielen Königen nit ohne Ruhm befannt geworden ift, 
nıcht zu wiſſen ſcheint. Durch die Wahl der Fürften find wir 
Kaifer, und haben in Rom die Krone und dad Kaifertbum 
über die 'gange Chriftenheit empfangen. Briefe, in denen unfer 
Namen und unfre Würde nicht bezeichnet find, werden wir 
fünftig nicht annehmen. Denn wir haben ihn ja bei feinem 
Namen genannt, wenn wir ihn aud) nicht einen Heiligen nen= 
nen. Das ift wahrlich eine feltfame Heiligfeit, fromme und 
rechtfchaffene Leute, die ald Friedensboten fommen, in den 
Kerfer zu werfen und mit dem Tode zu bedrohen. Bor fols 
cher Heiligkeit möge und Gott behüten! Für jest bat uns 
Gott die Herrfchaft auch im griechifchen Reiche fo weit geges 
ben, ald wir zu unferem großen Zweck bedürfen, und die 
Nee, in denen ihr und gefangen zu haben prablt, werden 
wir wie Spinneweben zerreißen.’’ Dann rüdte er vorfichtig 
in Griechenland ein, weil er fogar vor Vergiftung fi) hüten 
mußte, erlangte vom feigen Kaifer die nöthigen Lebensmittel, 
auch Schiffe zum Ueberfegen, und war froh, wie er in Klein 
Afien war. Denn der Sultan, dem dies Land gehörte, hatte 
vor mehreren Iahren eine Gefandtfchaft an Friedrich gefickt, 
und um deſſen Tochter werben laffen, die ihm auch zugefagt 
wurde. Nun war zwar aus der Heirath nichts geworden, 
weil die Peinzeflin vorher ftarb; aber Friedrich hoffte doch 
freundliche Aufnahme, und der Sultan hatte fie ihm aud) vers 
fprochen, und ihm felbft Wegweifer geſchickt. Doc) bald fah 
Friedrich, daß hier feine deutſche Treue zu finden fey. Gerade, 
ald die Sreusfahrer den größten Mangel an Lebensmitteln 
hatten, und ſich überall von oͤden Bergen eingefchloffen befan« 
den, verfchwanden die Wegweifer, und auf allen Anhoͤhen 
Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. I. 20 
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ringsum zeigten ſich die Türken, die auch nicht lange die Kreuz: 
fahrer in der Ungewißheit liefen, was fie von ihnen zu erwar- 
ten hätten. Sie umfchwärmten die armen ermüdeten Deutfchen 
Tag und Nacht, fo daß dieſe ganzer ſechs Wochen aud nicht 
einmal die Rüftung ablegen und ruhig fchlafen konnten. Den: 
noch verloren «fie nicht den Muth, und von der Stärfe der 
deutfchen Ritter wird ein Beifpiel erzählt, das faft and Un: 
glaublihe gränzt. Kined Tages war cin Ritter abgeftiegen, 
führte fein müdes Pferd am Zügel, und blieb daher weit hin- 
tee den Andern zuruͤck. Ploͤtzlich ftürste ein Haufen von 50 
Tuͤrken herbei, fchwärmte um ibn herum, und befchoß ihn 
aus der Ferne mir Pfeilen. Da diefe aber nicht viel thaten, 
und an feinem Panzer abprallten, jagte einer der Türken ber: 
bei, und holte mit feinem langen Schwerte aus, ihm den Kopf 
vom Rumpfe zu hauen, Bis dahin war der Ritter ruhig vor: 
waͤrts gefchritten, als gingen ihn die Feinde nichts an. Aber 
nun hatte feine Langmuth ein Ende. Er bieb, ehe ibn jener 
erreichen fonnte, erft die Borderbeine des türkifchen Pferdes mit 
Einem Schlage ab, und ehe ſich der Türke von feinem Schreden 
erholen fonnte, führte er einen zweiten Hicb auf deſſen Kopf, 
und zwar mit einer ſolchen Gewalt, daß Kopf und Rumpf, 
augenblicklich zerſpalten, in zwei Haͤlften aus einander fielen, 
und das Schwert bis in den Sattel bineinfuhr. 

Die Noth wurde von Tage zu Tage größer; zuletzt wurde 
Pferdefleifch und Pferdeblut ald Lecferbiffen genoffen, und um 
das Elend voll zu machen, ftellte fi) ihnen ein Heer von 300,000 
Türfen entgegen. Zwar ließ der Sohn des Sultans, der es 
anführte, dem Kaiſer fagen, er wolle ihm für 300 Et. Gold ten 
Durchzug durch fein Land erlauben, aber Friedrich antwortete: *) 
„ein deutfcher Kaiſer öffnet fich den Weg nicht dur) Gold, fons 
dern durch Eiſen.“ Dann wandte er fich zu feinem Heere, und 
rief: „nur der Tapfere darf auf Rettung boffen; wer aber vor 
der Gefahr flieht, muß darin umlommen!“ Jetzt riefen Alle die 
Hülfe Gottes an, nahmen das heilige Abendmahl, und ftürzten 


*) Wie einft der Römer Camillus dem Gallier Brennus, 
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fi) muthig auf den Feind. Zehntauſend Türfen fanden ihren 
Tod, die Andern nahmen die Flucht, und freudig fahen die 
Kreusfahrir ihr Gottvertrauen belohnt. 

Endlich erreichten fie den füddftlichften Theil Klein Aſiens, 
und kamen an den Bergfluß Kalykadnos oder Seleph. 
Friedrich von Schwaben, des Kaiſers Sohn, fuͤhrte den Vor— 
trab, der Kaiſer ſelbſt folgte mit dem Hintertreffen nach, ſo daß 
der Strom zwiſchen beiden war. Da aber der Vater den Sohn 
bald zu erreichen wuͤnſchte, und der Zug uͤber die Bruͤcke ihn 
lange aufgehalten haben wuͤrde, ſo wollte er, obgleich man ihn 
vor dem reißenden Waſſer warnte, durch denſelben hindurch 
ſchwimmen. Er ſprengte mit dem Roſſe hinein, wurde aber bald 
von dem Strome ergriffen, und umgeriſſen. Zwar eilten ihm 
Birle zu Hülfe; mean bemächtigte fi) auch feined Körpers; al 
man ihn aber and Land brachte, war er bereitö entfeclt. Andere 
erzäßfen, er ſey am Rande des Ufers hinreitend, hineingeſtuͤrzt, 
und noch Andere, er babe fich baden wollen. Jene Angabe aber 
iſt die wahrſcheinlichſte. Das gefchah 1190. 

Die Trauer um den würdigen Greis war gränzenlos; Alle 
beweinten ihn wie einen Vater. Wer follte fie nun weiter fühs 
ren? Sein Sohn Friedrich übernahm zwar den Oberbefehl; 
aber das Bertrauen, das man zum Vater hatte, genoß er nicht. 
Die theute Leiche wurde mitgenommen, und in der Mitte des 
Heered getragen, bis Antiochia, wo man fie der Erde gab. 
Bald darauf ftarb auh Friedrih von Schwaben, feines 
Vaters Tiebfter Sohn, an einer Seuche, welche einen großen 
Theil der Kreusfahrer Hinraffte, vor der Stadt Are. Viele zetz 
ftreuten ſich nun, und eilten nad) Haufe; nur ein Fleiner Theil 
blieb vor Afre zuruͤck, wo er ſich an die franzöfifchen und englis 
ſchen Kreuzfahrer anſchloß, die unter Philipp Auguft und Richard 
Loͤwenherz die Stadt belagerten. 

In Deutfchland wollte man lange nicht glauben, daß der 
große Kaifer todt fen, und endlich entftand die Sage, er werde 
einmal wiederkehren. Noch jegt herrfcht in Thüringen die Sage, 
daß er in einer tiefen verborgenen Höhle des Kuffbäuferberges *) 





*) Diefer bewaldete Berg, der noch die Ruinen eines alten Ritters 
20 * 
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ſchlafend fiße, dad gefrönte Haupt auf die Hand geftüst; fein 
rother Bart fey indeflen durch den vor ihm ftchenden fteinernen 
Tiſch gewachſen. Wenn er einft aufwache, werde er dem Lande 
gefegnete Zeiten bringen. 


59. Der deutfhe Orden, 1190. 


Bei Gelegenheit des erften Kreuzzuges hatte ein unbekannter 
Mann eine wohlthätige Stiftung in Jeruſalem gemacht. Es 
hatte ihn gedauert, daß fo manche deutfche Pilger, wenn fie 
dort erfranften, ohne alle Hülfe dalägen. Darum ftiftete er zu 
ihrer Verpflegung cin Klofter, in weldyem die franfen Deutfchen 
Verpflegung erhielten. Die dazu gehörenden Moͤnche nannten 
fi) die Brüderfhaft des deutſchen Haufes unferer 
lieben Frauen zu Jeruſalem. * Mit derfelben ver: 
band fi) ein ähnlicher Verein von Kaufleuten und Pilgern aus 
Bremen und Lübef, Als nun Serufalem an Saladin fich erges 
ben mußte, verließen die frommen Brüder die Stadt, zogen 
mit den Kreuzheeren umher, fchloffen ſich befonders an die Rit: 
terorden der Templer und Johanniter an, nnd übten treulid 
und. uneigennügig an den kranken Pilgern und SKreuzfoldaten 
Pflege aus. Dennod) wurden fie von jenen reicheren und maͤch— 
tigeren Ordendrittern über die Achfel angefehen. Aud) vor Akre 
befanden fi) im Lager der Kreuzfahrer zu der Zeit, ald Richard 
Loͤwenherz und Philipp Auguft davor lagen, viele derfelben, und 
nahmen fid) der verwundeten Chriften gar treulich an. Da fam 
Einer von ihnen auf den Gedanfen, ob man nicht die wohlthäs 
tige Geſellſchaft in einen befonderen geiftlichen NRitterorden vers 
wandeln fönnte. Sie wandten fid mit diefer Bitte an Friedrich 
von Schwaben, und diefer nahm ſich auch der Sache fo thätig 


ſchloſſes trägt, gehört zu einer Bergkette, wilde die GSübfeite 
ber golbenen Aue begränzt. Dieſe Aue aber liegt zwiſchen Nord» 
baufen und Eisleben. 

*) Darum, weil dies Hospital fi in einem Haufe befand, welches 
ber Gage nad ber heiligen Anna gehört hatte, und in weldem 
Maria gebohren war. 
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an, daß ſowohl der Kaiſer als der Papſt den neuen Orden beſtaͤ⸗ 
tigte, der fi) nun den deutfchen oder MarianersRitter» 
orden nannte, 1190. Die Kitter hatten zwei Verpflichs 
tungen auf fih: Krieg zu führen gegen die Ungläubigen, und 
die Kranken zu pflegen. Außer ihnen gab ed noch Priefterbrüder, 
die nur den Gotteödienft beforgten. Das Ordensfleid beftand 
in einem weißen Mantel mit einem ſchwarzen Kreuze und einem 
weißen Schilde. Die ihnen vorgefchriebene Lebensart war ftreng: 
feiner durfte mehr ald 2 Hemden‘, 2 Paar Beinfleider, einen 
Rock und hoͤchſtens 2 Mäntel haben; die Schuhe mußten fchlccht 
und ohne Bierrath, nnd die Waffen ohne Schmud, Silber oder 
Gold feyn. Nachts lagen fie auf einem Strohſack; ihre Kaften 
durften fein Schloß haben, damit fie fich fein Eigenchum ver: 
wahrten; mit jungen Damen war ihnen jedes Gefpräd) unters 
fagt, und nicht einmal ihre Mutter zu kuͤſſen war ihnen er— 
laubt. Daß fie nicht heirathen durften, verftcht fich von felbft ; 
ihren Obern waren fie den ftrengften Gehorfam ſchuldig. Mel: 
dete ſich Jemand zur Aufnahme, fo wurde ihn Folgendes vor= 
gelegt, damit er wüßte, was er zu erwarten habe: 
„Ob du meineft und glaubeft in diefen Orden einzugeben 
„umb eines guten, fanften oder gerubigen Lebens willen, 
„deß wirftu hoͤchlich betrogen; denn in diefem Orden ift es 
‚dermaßen gelegen und befchaffen, wann du zun Beiten effen 
„wollteſt, fo muftu faften; wann du faften wollteft, fo muftu 
„eſſen; wann du fchlaffen wollteft, fo muftu wachen; wann 
„du wachen wollteft, fo muftu fchlaffen; und wann dit 
„gebotten wird, hieher oder dahin zu gehen und zu ftehen, 
„daz dir nit behagen würde, dawider muftu nit reden, und 
„du folt dich deines eigenen Willens gank und gar entfchlas 
‚„‚gen, und Vatter, Mutter, Bruder, Schwefter und aller 
„Freunde verzeihen, und diefem Orden gehorfamer und ge— 
„trever feyn ald jenen. Dagegen gelobet dir unfer Orden 
‚mit mehr, dann Waſſer und Brod, und ein demüttiges 
„Kleid, und magft fürbafß nichts fordern, Wird es aber 
„nach der Beit beſſer mit und, fo wirftu es gleich andern 
‚mit genüßen, und hieran foltu dic) genügen laſſen.“ 
Den Ritterfchlag befam er mit den Worten: „Beſſer Ritter 
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wenn Knecht, im Namen unfter. lieben Frawen. Beſſer Ritter 
wenn Snecht, und thue deinen Orden recht, Vertrag diefen 
Schlag, und vortan feinen,’ Den fo aufgenommenen Ritter 
feffelte nun nichtö mehr auf Erden; alle Bande, die ihn 
an Eltern und Verwandte, an Vaterland und, Freunde Inüpften, 
waren zerriffen; er gehörte fortan bloß dem. Orden an, und 
da fein’ eigened Wohl vom Gedeihen des Ordens allein abbing, 
fo fuchte er auch dafjelbe möglichft zu befördern. In unfern 
Tagen würden ſich Wenige finden, die unter fo harten Bedingun- 
gen fich zur. Aufnahme melden würden; aber damals war es 
anders; der romantifche Rittergeift, die Ausficht Ehre und Ruhm 
zu erwerben, und die Auszeichnung, die alle genoffen, welche die 
Ordenstracht trugen, lockte Viele herbei, die freudig den ge= 
wöhnlichen Lebendgenüflen für einen foldhen Preis entfagten. 
Anfangs waren nur 35 Ritter; aber fhon 30 Jahre darauf 
zählte man 2000, weil der dritte. Hochmeifter, Hermann von 
Salza, dem Orden einen ganz neuen Geift einzuhauchen ver: 
ftand. Diefer Dann verrichtete in Paldftina ausgezeichnete Tha— 
ten, und ftand bier wie im Abendlande in gleich. großem Anfehen. 
Daher wurde der Orden von vielen Frommen reichlich mit Gütern 
-befchenft, und während die einzelnen Ritter nichts befaßen, war 
doc) der Orden felbft überaus reih, Wir werden unten nod) 
einmal von demfelben zu reden haben. 


60. Heinrich VL, 1190— 1197. 


Als die Nachricht von des. trefflichen Friedrichs Tod nad) 
Deutfchland fam, wurde deffen Altefter Sohn, Heinridy VL, 
ohne Umftände ald König beftätigt, da er ja ſchon früher dazu 
gewäßlt worden war. Bon feinem Vater hatte diefer Mann 
nichts als den feften Willen ; dagegen war er graufam und une 
gerecht, Faſt zu gleicher Zeit war auch Wilhelm von Neapel ges 
florben, und nun wollte Heinrih ald Ehemann der Conftantia 
von Neapel und Sicilien Befig nehmen. Aber die Einwohner 

wollten ihn. nicht; es ſchien ihnen ſchimpflich, einen Deutfchen 
sum Herrn zu haben; auch reiste fie der Papft noch mehr auf, 
weil es ihm nicht gleichgültig war, wenn der Kirchenftaat von 
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beiden Seiten durch die Beſitzungen deſſelben Fuͤrſten eingeſchloſ⸗ 
fen würde. Sie wählten alfo einen Seitenverwandten Wil: 
helms zum König. Darum machte ſich Heinrich gleich mit 
einem großen Heere auf, fein Recht geltend zu machen. Auf 
dem Zuge dahin wurde er zwar in Rom vom Papft ald Kai: 
fer gekrönt, aber — wie es heißt — auf eine fehr ſchmach⸗ 
volle Art. Der Papft nämlich faß in der Peterskirche auf feis 
nem hoben Stuhle, und hielt die Krone zwifchen feinen Füßen. 
Der Kaifer und die Kaiferin bückten fich dann, und nahmen 
jo die Krone von den Füßen ded Papſtes, der fie ihnen 
wieder mit dem Fuße abnahm, worauf die Karbindle diefelbe 
ihnen woieder auffesten. Indeſſen ift faum zu glauben, daß 
Hinrich ſolche Erniedrigung ſich follte Haben gefallen laffen. 
In Neapel eroberte: Heinrich zwar fehnell die Fleineren Derter, 
nicht aber: das fefte Neapel felbft, und da eine Seuche in 
feinem Lager ausbrach, mußte er ſchnell wieder nach Deutfch- 
land zurüc, und’ alles bereits Eroberte ging wieder. verloren. 

Einige Jahre darauf 509 Heinrich zum: zweiten Male gegen 
Neapel, feste aud) nach Sicilien über, und dies Mal unters 
warf er fi dad Land. Aber die num gedämpfte Empörung 
der Einwohner hatte ihn. fo wüthend gemacht, daß er die, 
welche in feine Hände fielen, mit unntenfchlicher Graufamfeit 
;u Tode marterte. Einen: Grafen ,. der fi hatte unabhängig 
machen wollen, ließ. er auf einen glühenden Thron feftbinden, 
und mit einer glühenden Krone frönen, einen andern am Schweife 
eines Pferdes in der Stadt umberfchleppen, dann bei den Füßen 
an einen Galgen hängen, und, ald er noch nicht todt war, 
zuletzt ihn erdroffeln. Befonders ließ er Vielen die Augen aus— 
ftechen, Andere fpießen, noch Anderen die Haut abziehen, oder 
fie an langſamem Feuer braten. Der’ Schäge führte er unges 
beure mit fich fort; - aber fie fonnten den Mann nicht beglüf- 
fen, in deffen Herz Fein menfchliches Gefühl war, Auf einem 
durch folhe Schandthaten erworbenen Befise fonnte unmöglich 
Segen ruben, und das hat auch die Folge gezeigt; nur hat 
das Unglück nachher nicht ſowohl ihn, als feine Nachkommen 
betroffen. | 

In der Zeit zwifchen den beiden Zügen nach Neapel zeigte 
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Heinrich noch bei einer andern Gelegenheit feinen harten Sinn. 
Es ift oben gefagt worden, daß Richard Loͤwenherz und 
Philipp Auguft Afre 1190 belagert hatten. Hier fand 
fih noch ein drittes, ein deutfched Heer ein, welches. Herzog 
Leopold von Deftreich anführte, der den Kaifer Friedric) 
hatte begleiten wollen, aber zu fpät gefommen war. Nad) 
einer zweijährigen Belagerung wurde endlich die Stadt einge: 
nommen, Leopold erftürmte dabei einen Stadtthburm, und 
pflanzte feine Fahne darauf. Der ftolze Richard wollte das 
nicht leiden, und ließ die Fahne herunterreißen, und in deu 

Koth werfen; aud) wurden die Deutfhen von der Theilung 

der Beute audgefchloffen. Darüber beflagte ſich Leopold bi 
ihm, wurde aber mit Spott und Hohn abgewiefen. Ein fils 
ches Betragen war zu arg; Leopold verließ dad SKreuzlager, 
und fehrte, Rache drohend, in fein Vaterland zurüd. Hier 
Flagte er bei dem Kaifer über die ihm und der Ehre der Deut 
fchen widerfahrene Beleidigung; aber was war zu thun, da 
Richard fein Deutfcher war? — Doc) diefer war näher als 
man dachte. Er war nämlich nad) einiger Zeit audy aus Pa= 
läftina zurücgefehrt, vom Sturme ind adriatifche Meer ver: 
fihlagen, und genöthigt worden, bei Aquileja and Land zu 
fteigen. Von da wollte er durch Deutfchland reifen, und fo 
nad) England heimfehren. Zwar dachte er wohl an feinen 
Feind, aber: „man wird mid) nicht wieder erfennen,’’ meinte 
er, „wenn ich mic) verkleide!“ Er hängte ſich alfo einen Tem: 
pelherren = Diantel um, drüdte fid) einen großen Pilgerhut tief 
in die Augen, und fo reifte er weiter. Aber in Wien beging 
er die Unflugbeit, viel Geld auszugeben. Man wunderte fich 

‚über den armfelig zu Fuße reifenden Pilger, der doc) fo reidy zu 
feyn fihien, und fah ihn aufmerffamer an. Nun wurde ibm 
bange, daß er erfannt werde, flüchtete fich in ein andres Wirths⸗ 
baus, und ftellte fi) bier, ald man ihm aud) dahin folgte, in 
die Küche an den Bratfpieh. Aber unflugerweife behielt er einen 
Foftbaren Ning an der Hand, mit welcher er den Bratenwender 
deebte; auch trat zufällig ein Diener des Herzogs herein, der 
ihn in Paldftina oft gefehen hatte, und-nun gleich wiederer— 
fannte. Jetzt half kein Leugnen mehr; man brachte ihn vor 
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den Herzog, der ihn natürlich nicht fehr freundlich anfah, und 
fogfeich nad) dem Schloffe Dirnftein an der Donau in Ber: 
wahrfam brachte. Dann verfaufte er ihn an Kaifer Heinrich 
für 60,000 Marf Sifberd. Denn diefer war aud) gegen Richard 
erbittert, weil .ce mit den rebellifchen Sicilianern in Verbin 
dung gewefen war. Was mochte der ftolze König empfinden, 
ald er fi) von einem Kerfer nad) dem andern fchleppen und. 
zulegt mit Ketten belaften fah! Wer weiß, mie lange er in der 
Gefangenfchaft des Kaiferd geblieben wäre, hätte nicht Richards 
Mutter, die reiche und ftolze Eleonore, Himmel und Erde 
in Bewegung gefeßt, ihn zu befreien. Sie ſchrieb die dringend- 
ften Briefe an den Papft, und bat ihn, fich für feine Befreiung 
bei Heinrich zu verwenden, und da dad nicht gleich gefchab, 
wurde fie immer ftürmifcher, und fehrieb unter andern: „Schaffe 
mir meinen Sohn wieder, Mann Gottes, wenn du ein Diann 
Gottes bift und nicht vielmehr ein Blutmenfh. Wehe! wehe! 
wenn der .oberfte Hirte in einen Miethling verwandelt feyn 
ſollte!“ Aber auch diefer Brief half nicht. Dagegen wurde 
Richard vom Kaifer vor allen Fürften in Hagenau förmlich ver- 
bört, und bier vertheidigte er ſich mit foldyer Beredtfamfeit und 
Klarheit, dag Heinrich) ihn voll Bewunderung anfah, in feine 
Arme ſchloß, und neben ſich fegen ließ. Er verfprad) ihm die 
Freiheit, wenn er 150,000 Mark Silberd bezahlte. Das war 
freilich nicht kaiſerlich, daß er ſich faft dreimal mehr zahlen ließ, 
als er felbft dem Markgrafen gezahlt hatte. Das Löfegeld wurde 
nun in England fchnell gefammelt; doc) damals fehlte es in die— 
fem jeßt reichften Lande noch fo an baarem Gelde, daß nicht 
nur jeder Unterthan feinen Beitrag geben, fondern man felbft 
goldene und filberne Kircyengeräthfchaften einſchmelzen mußte. 
Das Geld führte die Königin Eleonore felbft nad) Deutfchland ; 
aber ein Beweis von der großen Unficherheit in diefem Lande 
ift, daß dir Faiferlichen Gefandten ihr bis an die Gränze entge⸗ 
gen famen, und ſchon bier dad Geld in Empfang nahmen, weil 
fie nicht dafür ftehen fönnten, ob man es ihr nicht auf der Wei— 
terreife raubte, Endlidy nad) einer mehr als einjährigen Gefan= 
genfchaft wurde Richard losgelaſſen. ‚Er fehrte froh nach Eng: 
(and zurüd, hat aber nachmals nicht alle geleiftete Verfprechune 
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gen gehalten; fo wenig wahre Ehre und Gewiſſenhaftigkeit hat- 
ten: damals felbft die Fürften! — Schon aus diefer Erzählung 
geht hervor, daß die Gage von der Befreiung Ridyards durch 
den Sänger Blondel nur eine poctifche Ausſchmuͤckung fer. 
Der König. hatte nämlich, — fo erzählt die Eage — nad) der 
damaligen Sitte, einen jener Sänger, dic an den Höfen ſich 
aufzuhalten pflegten, und die man Troubadours oder Min: 
ſtrels nannte, mit ſich nach Paldftina genommen. Auf der 
Ruͤckreiſe wurde Blondel — fo hieß. diefer Sänger — durd) einen 
Schiffbruch von ihm getrennt, und fam nach England zurüd, 
während Ridyard von Leopold in dem Kerfer geworfen wurde. 
Da nun. der König nicht wiederfam, machte fi) Blondel auf, 
ibn zu fuchen. Der ibm woblbefannte Haß Herzog Leopolds 
ließ ihn glauben, daß er wohl im Deftreichifchen eingefperrt feyn 
fonnte, Er rcifte dorthin, und da er hörte, daß in einem alten 
Gefaͤngnißthurme ein vornehmer Gefangener ſtreng bewacht werde, 
ſtellte er fi) in der Nacht unter das Fenfter deffelben, und fang 
zur Harfe ein Lied, welches Richard felbft einft gedichtet hatte. 
Lie groß war feine Freude, als er am Ende jeder Strophe die 
legten Zeilen des Liedes aus dem Thurme dumpf herabtönen 
hörte. Er zweifelte nicht, daß Richard ſich hier befinden muͤſſe, 
eilte nach England zuruͤck, und machte der alten Königin. von 
feiner Entdedung Anzeige. | 

Kaifer Heinrich: VL ift, erft 32 Jahre alt, 1197 in 
Meffina geftorben, von: Niemandem: beflagt.: 


61. Papſt Innocenz IL, 1200, 

Heinrich hinterließ nur ein erſt dreijaͤhriges Söhnchen 
Friedrich. Die Neapolitaner frohlockten über den Tod des 
schaften Heinrich, und hatten nicht übel Luft, den Fleinen König 
aus dem Lande zu jagen. In diefer. Moth wußte fi) Conftantia 
nicht anders zu helfen, ald den damals eben gewählten Papſt 
Innocenz IE um Schuß und Beiftand anzuflehen. Sie bat 
ihn, die. VBormundfchaft über ihren Sohn zu übernehmen, und 
diefen mit Neapel und Sicilien zu belehnen. Alſo wurde der 
Papft Lchnöherr diefer Königreiche, und der König fein Vaſall! 

Den Papft zum Vormund des kleinen Königs machen, 
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hieß. vecht eigentlich, den Wolf zum Hirten der Schafheerde 
fegen. Denn ihm mußte ja daran liegen, den König von Nea— 
pel ganz unterthänig zu machen, und überhaupt das Haus 
der Hohenftaufen zu demüthigen, Dazu fam, daß in Innocenz 
ein zweiter Gregor VU. aufgeftanden zu feyn fihien. Er war 
ein Mann von Geift und Kraft, vol Gefühl feiner Würde, 
und bat wirklich das ausgeführt, wozu Gregor erſt den Grund 
gelegt hatte. Das Erfte, was cr that, war, daß er Italien 
von dem Einfluffe der Deutfchen für immer frei zu machen 
fuhte. Das wurde ihm jegt leicht; denn der junge Friedrich 
war ja nun fein Lehnsmann, obendrein ganz in feinen Hän- 
den, und Neapel und Sicilien ließ er, fo lange der König 
noch ein Kind war, durch feine Statthalter regieren. Die 
Gewalt des deutfchen Königs in der Lombardei war ja fo feit 
Friedrich Rothbarts Demüthigung eine bloße Scyattenherr: 
fhaft, und die Herzogthümer Spoleto und Ravenna und 
die Marf Ancona, die dem deutfchen Kaifer biehen gehört 
hatten, vereinigte er, indem er die deutfchen Herzöge wegjagte, 
ohne Weitered mit dem Kirchenftaate, fo daß er eigentlich als 
der Stifter des heutigen Kirhenftaates zw betrachten iſt. 
Aber er that noch mehr. Biöher hatte der Kaifer ald Herr 
von Rom.gegolten; ihm hatten die Römer huldigen müflen. 
Aber Innocenz benugte den gegenwärtigen günftigen Augen— 
blif, und änderte dad. Er ließ. fi) von. dem wömifchen Volke 
den Eid des Gehorfamd leiften, Ebenfo, wie mit den Deut- 
fhen, verfuhr diefer Fräftige Mann auch mit den übrigen. euros 
päifchen Königen, Er verlangte von ihnen, ihn als ihren Seren 
und Schiedörichter anzuerfennen, und wenn diefer und jener 
Umftände machte, fo wußte er ihn bald fo zu fallen, daß jener 
fi) doc) zulegt fügen. mußte. Aber war denn: fein Hohen⸗ 
ftaufe mehr da, der ihm Einhalt thun fonnte? — Das. werden: 
wir in folgenden. Abfchnitte. gleich fehen. 


62. Otto IV. von Braunfhmweig, 1197 —1218, und 
Philipp von Schwaben, 1197 — 1208. 

Noch lebte ein Sohn des großen Friedrich Rothbart, Phi— 

lipp, Herzog von Schwaben, anfangs zum geiſtlichen Stande 
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beftimmt. Er wurde von der Parthei der Hohenftaufen zum 
Könige gewählt, und war fein böfer Mann wie fein verftor- 
bener Bruder Heinrich, aber es fehlte ihm auch ganz deffen, 
wie feines Vaters Kraft. Er war ein Menſch wie viele, von 
denen man weder fagen fann, daß fie gut, noch daß fie böfe 
wären. Mit diefer Wahl war aber Innocenz keineswegs zu: 
frieden. Die Hobenftaufen follten nicht wieder. auffommen, 
und fonnte er zugleich ganz Deutfchland ſchwaͤchen und zerrüte 
ten, fo war ihm das defto lieber. Daher bepünftigte er die 
Parthei der Welfen, die einen Sohn Heinrichs des Löwen 
wählten, Otto IV. von Braunfhweig, einen Nitter 
vol Muth und von großem, Fräftigem Körperbau, aber nicht 
folcher Geifteöfraft, als nöthig war, um einem Innocenz gegens 
über mit Ruhm beftehen zu fünnen. 

Nun hatte Deutfchland wieder zwei Könige zugleich, und 
der alte Haf der Welfen und Waiblinger erneuerte fich wieder. 
Diefer unfelige Zwiefpalt war um fo troftlofer, da Deutſch— 
land zerriffen wurde, ohne daß von irgend einer Seite in dies 
ſem Streite große Ihaten gethban wurden, oder große Männer 
ihre Talente entwidelt hätten. Hätte ſich Innocenz entfchies 
den für Otto gegen Philipp erflärt, fo hätten wohl zuletzt die 
Welfen obgefiegt; aber das wollte der fchlaue Papft nidt; 
Deutſchlands Kraft follte fid) nad) und nad) verbluten. Darum 
verwarf er zwar den Philipp, aber ohne ſich geradezu für Otto 
zu erflären, und fo hatte er ed immer in feiner Gewalt, fid 
für den zu beftimmen, der ihm die größten Vortheile bot, und 
fih am unterwürfigften zeigte. Indeflen wurde Philipps Ans 
bang von Tage zu Tage größer, und es fehlte wirflich nur 
eine Ausföhnung mit dem Papfte, um dem Streite mit einem 
Male ein Ende zu machen, Auc hörte Innocenz ſchon Phi: 
lipps Anträge wohlgefällig an, als plöglid,) die Ermordung 
deffelben allen weitern Verhandlungen cin Ende machte. 

Philipp hatte nämlich feine Tochter Kunigunde cinft 
dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach verlobt, cinem 
Brudersfohn deffen, der Friedrich I. fo treue Dienfte in Ita— 
lien geleiftet hatte. Eben fo treu diente der jüngere Pfalzgraf 
dem Könige Philipp, und darum war ihn die Königstochter 
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verheißen worden. Aber dennoch erhielt er fie nicht. Es ſchien 
dem Könige vortheilhafter, fie dem Könige von Böhmen zu 
geben. Diefe Unredlichfeit beftrafte fid) hernad hart. Otto 
fhwieg, war. aber mifmüthig, und Philipp behandelte ihn 
falt, weil er den ungeftümen und jähzornigen Mann gern los 
feyn wollte. Auch dem Pfalzgrafen war an dem zweideutigen 
Hofe nicht wohl; er wollte fort, und bat, daß Philipp ihm 
zum Abfchiede einen Empfehlungsbrief an den Herzog von Pos 
len und Schlefin, Heinrich den Bärtigen, mitgeben 
möchte, um deffen Tochter er werben wollte. Der König ſchrieb 
den Brief, fchilderte aber darin den Pfalzgrafen ald einen grau= 
famen , bodhfahrenden Mann, den man von fich entfernt hals 
ten müßte. Ald nun Otto auf der Reife Langeweile hatte, 
fiel ihm ein, ob auch wohl Philipp viel Gutes von ihm gefagt 
babe. Er öffnete den Brief, und erfannte des Königs Falfch- 
beit. Dem erften Triebe ded Zornes folgend, fprengte der 
rahedürftende Mann fogleid nad) Bamberg, wo damald Phi⸗ 
lipp Hof hielt, zurück, rannte allein die Treppe hinauf, riß 
einem Srabanten im Vorzimmer dad Schwert aus der Hand, 
und drang zornglühend in des Königd Zimmer ein, der, uns 
päßlich, gerade am Brettfpiel faß. Da ihm Otto ungeftüm 
und derb über fein zweideutiged Betragen Vorwürfe machte, 
und dabei mit dem blanfen Schwerte umberfuhr, erinnerte ihn 
der König, die fehuldige Ehrfurcht nicht zu vergefien, und zu 
bedenken, daß bier nicht Zeit und Ort fey, fi fo aufjuführen. 
Da fuhr Otto noch wilder auf, fehrie: „wohl ift es Zeit und 
Ort, deinen Verrath zu beftrafen !’’ und hieb ihn augenblick— 
ih in den Naden, daß er zu Boden fanf. So ftarb Philipp, 
erſt 27 Zahre alt, 1208. Seine ältefte Tochter, die eilfjährige 
Beatrir, eilte weinend zu dem Feinde ihred ermordeten Va— 
terö, dem Könige Otto, und flehte ihn an, den Mord zu bes 
ftrafen. Dtto hörte die Worte der fühnen Jungfrau mit Ruͤh— 
rung an, verſprach ihe Gewährung, und gewann fie, ihrer 
tindlichen Liebe wegen, fo lieb, daß er fie nad) einigen Jah— 
ren zur Frau nahm, wodurd die Welfen und Waiblinger 
wenigftend in Deutſchland und für den Augenblid verfühnt 
wurden. Der Mörder war indeflen geflohen; die Neichöacht 
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wurde Über ihn auögefprochen, feine Schloͤſſer wurden zerftört, 
und endlich, fand ihn Philippd Marſchall, Pappenheim, auf 
einem Kloſterhofe, wo er ſich verftedft Hatte, Er hieb ihn nie 
der, warf feinen Kopf in die Donau, und erft nad 9 Fahren 
wurde feine Leiche beerdigt. 

Die Ermordung Philipp war, ſo ſchaͤndlich an ſich ſelbſt, 
doch fuͤr Deutſchland ein Gluͤck; denn nun kehrte der Frieden 
bier ein, indem auch die hohenſtaufiſche Parthei den Braun— 
fchweiger ald König anerfannte, Jetzt fchrieb auch der gleiß- 
nerifche Innocenz die freundlichften Briefe an Otto, und ver: 
fiherte ihm, daß er insgeheim immer fein befter Freund ge— 
wefen fey. Dtto mußte wohl fo thun, ald wenn er es glaubte. 
Nur hätte er nicht die Gunft diefed freilich fehr mächtigen 
Manned durd) fo viele Demütbhigungen und Abtretungen er 
faufen follen. Aber was die Kaifer bisher noch von Vorrechten 
durch viele Kämpfe gerettet hatten, ging jest durch Otto's 
übertriebene Nachgiebigfeit verloren, Für die vielen ihm cr- 
wiefenen Wohlthaten, fo fagte er, verfpräche er dem Papſfte 
nicht nur Ehrfurcht und Ehrerbietung, fondern er wolle fid 
auch alles Antheild an der Wahl der Geiftlihen enthalten, 
überhaupt aud) fih in feine geiftlichen Angelegenheiten mifchen. 
Ferner beftätiate er die Befisnahme von Spoleto, Ravenna 
und Ancona, und überließ dem Papfte die reichften Befisun: 
gen jener Marfgräfin Mathilde *), welche nad dem Tode 
derfelben an die deutfihen Könige gefallen waren, und Brrgleis 
then Nachgiebigfeiten mehr, Und Ades died betrachtete Innos 
cenz als Scyuldigfeit, fo wie er auch ganz den Ton eines Ba: 
terd gegen feinen Sohn annahm, „Liebſter Sohn,“ ſchrieb 
er ihm unter andern, „ſey weder zu genau im Schenken, noch 
zu karg im Verſprechen, halte aber auch beides, weil du nicht 
tauſend für eins geben, ſondern vielmehr tauſend für eins em⸗ 
pfangen wirſt.“ 

Nun fehlte nur noch, daß ſich Otto perſoͤnlich in Rom 
vor Innocenz demuͤthige. Daher zog er uͤber die Alpen, und 





*) Jene naͤmlich, auf deren Schloſſe Canoſſa -die Bußſcene mit 
Heinrich IV. vorging. 
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ald beide fi trafen, umarmten und füßten fie ſich unter 
Thränen der Ruͤhrung, die aber wohl unmöglich aufrichtig 
feyn fonnten. Otto wurde ald Kaifer gefrönt, und hielt dem 
Papft in aller Demuth den Steigbügel. „Jetzt,“ ſprach In— 
nocenz, ‚‚magft du wieder gehen, und zwar entferne dich ſchleu⸗ 
nigft aus Nom, weil dad Volk euch Deutfche haßt.“ Aber 
jest hatte die Demuth Otto's ein Ende; fo gehorſam, wie er 
ſich biöher geftellt hatte, war er nicht. Er hatte nur erft 
wollen die Kaiferfrone erlangen, nun aber wollte er ſich auch 
als Kaifer zeigen; denn es hatte ihn ſchon lange geärgert, 
daß man ihn in Deutfchland den Pfaffenfönig nannte. 
MWirflich entftand auch in Rom wieder ein Tumult gegen die 
Deutfchen, und nun erft zog Dtto ab. Schon über diefen 
Angehorſam war Innocenz unzufrieden; er wurde ed aber bald 
noh viel mehr, ald er die Nachricht befam, daß Otto alle 
die Ländereien befeße, die derfelbe erft furz vorher dem Papfte 
abgetreten hatte, und da er ihn darüber zur Rede ftellen lieh, 
erhielt er die Antwort: „du weißt ja, daß ich in weltlichen 
Dingen vollfommne Macht babe, und ed geziemt dir nicht, 
danach zu fragen. Uebrigens habe ich den Deutfchen zugeſchwo— 
ven, alle ihre Nechte in Italien geltend zu machen, und du 
wirft wohl einfehen, daß der Ältere Eid dem neuern, den ich 
dir geſchworen habe, vorgeht.” So fpielte man damald mit 
Eiden. Dann fiel Otto gar in Neapel ein, eroberte das ganze 
Land, und wollte eben nach Sicilien übergehen, als er vers 
nahm , daß man damit umgehe, ibn in Deutfchland abzu— 
feßen. 

Innocenz hatte nämlich einen fiebenfachen Bannfluch ges 
gen den ungehorfamen Sohn der Kirche gefchleudert, und dies 
fer wirfte in Deutfchland fo viel, daß feine alten Feinde dort 
aufftanden, und fich nach dem indeffen heranwachſenden Frie— 
drih von Hohenftaufen umfahen. Gefchwind eilte Otto zuruͤck 
über die Alpen, und feierte nun feine VBermählung mit der 
jungen Beatrir in Nordhaufen. Aber nad) wenigen Tagen ſchon 
war fie todt, und diefee Todesfall löfte auch feine Verbindung 
mit der waiblingifchen Parthei auf, die fih nun ganz wieder zu 
dem bobenftaufifchen Haufe hinwandte, Dazu fam, daß plöß- 
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lich König Friedrich von Neapel in Deutfchland erfhien. Der 
Zorn ded Papfted nämlich gegen Otto war fo groß, daß er 
die Furcht vor der Macht der Hohenftaufen überwand. Jnno— 
cenz rief den jungen Friedrich aus Neapel herbei, gab ihm feis 
nen Segen, und wied ibn an, nach Deutfchland zu geben, 
wo ſchon feine Freunde auf ihn warteten. Das war aber ſeht 
mißlich; denn die Städte in der Lombardei und in den Als 
pen waren meift welfifch\gefinnt, und Otto cilte herbei, und 
befeste die Päffe der Alpen, durch welche Friedrich kom— 
men. fonnte. Dennod wagte Friedrich die gefährliche Reife; 
die deutfche Krone ftand ja auf dem Spiele, Er Fletterte auf 
ungewöhnlichen Pfaden über die fchroffiten Gebirge, wo feine 
Feinde ihn am wenigften erwarteten, und traf nur drei Stuns 
den früher in Coftnig ein ald Otto, der ihn bier auffangen 
wollte. Das gefihah 1212. 

Sobald die Nachricht erfholl, daß Friedrih IL — fo 
nannte man diefen Sohn Heinrich VI. — auf deutfchem Bo= 
den angelangt fey, ftrömten ibm von allen Seiten die Freunde 
des bobenftaufifchen Hauſes zu, unter welche der leichtfinnige, 
nun achtzehnjaͤhrige Tüngling die Güter feiner Familie mit vol: 
len Händen vertheilte. Und Otto? — Statt daß diefer ihm 
nun hätte entgegen ziehen und ihn befämpfen follen, ließ fid 
der Thor lieber in einen Krieg mit König Philipp Auguft von 
Sranfreih ein. Hier wurde er aber gefchlagen, und ſeitdem 
zog er ſich nad) Braunſchweig zuruͤck, befchränfte fi) bloß auf 
das nördliche Deutfchland, und ließ feinen Gegner indeffen ruhig 
feine Partei verftärfen. Endlich ftarb er, faft vergeflen, 1218 
auf der Harzburg. In Braunfchweig liegt er neben feinen Eltern 
und feiner Beatrir begraben. 


63. Veränderungen in der Kirche. 


Der thätige Innocenz II. hatte alfo den Kaifer, den er 
erft erhoben, wieder in-den Staub getreten, und einen Juͤng⸗ 
ling auf den Thron gefegt, mit dem er ed eben fo zu machen 
entfchloffen war, wenn er fich etwa beifommen laffen follte, 
ihm den Gehorfam zu verfagen. Ueberhaupt hat diefer Inno⸗ 
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cenz, ob er gleih nur 18 Jahre auf dem päpftlichen Stuhle 
faß, auch in der Kirchenverfaffung und in der Kirchenlehre die 
größten Veränderungen hervorgerufen. 

Die Geiſtlichkeit war feit einiger Beit ungemein ges 
funfen, und es war eine wahrhaft ſchauderhafte Sittenverderbzs 
niß unter ihr eingeriffen. Eine Haupturfache waren wohl die 
Kreuzzüge, an denen unzählige Geiftliche Theil genommen, und 
wodurch fie ſich gemöhnt Hatten, ohne beftimmte Gefchäfte fich 
umberzutreiben. Es war nichtö Ungewöhnliches, daß Geiftliche 
fi) Tage lang auf der Jagd herumtrieben, in Panzer . und 
Waffenrock in den Krieg zogen, fi) um die Wette betranfen, 
ja fogar Meordthaten begingen; namentlich waren einmal in 
England binnen 12 Jahren über 100 Mordthaten bloß durch 
Geiftliche verübt worden. Warum aber fteuerten die Bifchöfe 
dem Unweſen niht? — Darum nicht, weil fie zuvoͤrderſt 
es ſelbſt felten befier machten. Sie waren oft in Lafter vers 
funfen; denn ihre Würde verdankten fie felten ihren Tugen⸗ 
den, fondern meift war fie erfauft, oder durch andere nie= 
drige Künfte erworben worden. Ferner fonnten fie auch nicht 
einmal viel wirfen, weil fi) die Anzahl der Geiftlihen und 
der Kloͤſter ind Unendliche vermehrt hatte. Auf allen Burgen gab 
es Burgpfaffen, oder Kapläne, die unter feinem Bifchofe 
ftanden, und daher treiben fonnten, was fie wollten; und weil 
man mit dem geiftlichen Stande auch die Anwartfchaft auf eine 
hoͤhere Seligfeit im Himmel zu erlangen glaubte, fo ließen fid) 
viele bloß dadurch in den geiftlihen Stand aufnchmen, daß fie 
die Tonfur annahmen, d. i., daß fie ſich wie die Geiftlihen 
und Mönche einen Theil ihrer Haare abfcheeren ließen , fo daß 
es alfo ordinirte und tonfurirte Geiftlihe gab. Die Lestern 
brauchten gar feine Prüfung ihrer Kenntniffe und Amtstüchtigfeit 
zu beftchen. Zwar hatte nur der Bifchof dad Necht, die Ton 
fur zu ertheilen; aber für Geld war das leicht zu erlangen, 
fo wie man auch für Geld die Befugnif zu allerhand Lajtern 
erhalten Fonnte. Eben ſo war es mit den Kloͤſtern. O6 
ed gleich zu allen Zeiten fehe fromme Mönche gab, die durch 
ein abgezogenes, dem Nachdenken geweihtes Leben ſich zu vers 

deln bemüht waren, fo war doch im Allgemeinen die Kloſter— 

Noͤſſelt's Geſch. d, Deutſch. J. 21 
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zucht fehr verfallen. Die Mönche, die gelobt hatten, in Ar 
muth zu leben, wohnten. in prächtigen Paläften, aßen und 
tranfen gut, und bielten fh, um ch recht bequem zu haben, 
junge Leute, die man Laicnbrüder nannte, und die fie zum 
Slofterdienft abrichteten. Auf diefe wälzten fie alle Gefchäfte 
des Haufes, des Gartens und der Kirche, während fie felbft 
nur. des Leibed pflegten. Und. doch behaupteten fie, in Ar— 
muth zu leben; „denn,“ fagten fie, „wir felbft haben gar 
fein Eigenthbum; was wir verzehren, ‚gehört dem Kloſter.“ 
Als wenn das nicht daſſelbe wäre! 

So war der, große Haufen. Aber es fehlte auch nicht 
an ſolchen Maͤnnern, die ſich uͤber ſolchen ſchnoͤden Mißbrauch 
aͤrgerten, und laut auf Verbeſſerung des Moͤnchſtandes dran⸗ 
gen. Ja Einzelne, von frommer Begeiſterung ergriffen, ſtif⸗ 
teten neue Orden, die ausdruͤcklich jede Ueppigkeit ſtreng vers 
boten, und auf die Ertödtung jedes finnlihen Lebensgenuffes 
eifrigft drangen. » Dahin gehört ‚befonderd der Orden der 
Karthäufer, der ſchon 1084 von einem Canonicus in Rheimö, 
Bruno, geftiftet wurde, und davon benannt ift, daß er in 
einer wilden Berggegend bei Grenoble in Franfreich, wels 
he die Karthaufe hieß, das erfte Kloſter diefes ftrengen Or— 
dens baute, Die, Siarthäufer, die ſich bald auch über Deutſch⸗ 
land verbreiteten, durften. nichts ald Brod, Hülfenfrüchte und 
Waſſer, felten einmal einen Käfe oder einen Fiſch, genichen, 
und nichts alö die beiden orte: memento mori, d.i. denke 
an den Tod, fprechen, mit denen fie fid) begrüßten, wenn fie ein⸗ 
ander in ihren öden Sireusgängen begegneten. 

Unter Innocen; HI. aber wurden zwei andere Monchẽot⸗ 
den geſtiftet, die groͤßeren Einfluß auf die Geſchichte gehabt 
haben, weil ſie weniger abgeſchieden von der Welt waren: 
die Franziscaner und die Dominicaner. Jene ſtiftete 
Franziscus von Aſſiſi, ein hoͤchſt uͤberſpannter Menſch, 
der eine Heiligkeit darein ſetzte, im groͤßten Schmutze zu leben, 
ſeinen Ruͤcken mit Geißeln zu zerfleiſchen, und uͤberhaupt ſich 
moͤglichſt abzuquaͤlen, als wenn uns Gott nicht geſchaffen 
haͤtte, um uns mit ſeinen Gaben moͤglichſt zu erfreuen. In— 
nocenz beſtaͤtigte den Orden 1210. Es iſt ein Bettelorden, 


323 


d. i. er fol nichtd als die Kloftergebäude befisen, und den 
nothdärftigen Unterhalt durch ‚Betteln berbeifchaffen. Die er⸗ 
iten Franziöcaner waren. allerdings aͤußerſt fireng; aber bald 
entftanden aud) hier zwei Partheien. Die eine blieb genau 
bei der Regel des heiligen Franziscus, und verfhmähte jeden 
Befis und jedes Wohlleben; die andere aber meinte, das Klo- 
fter dürfe wohl Befisungen haben, nur die einzelnen Mönche 
niht. Die Dominicaner wurden 1216 geftiftet von Do⸗ 
minicus Guzmann, einem Spanier, der auf feinen Rei- 
fen durch das füdliche Frankreich zu feinem Schredien bemerkte, 
daß viele dort wohnende Gemeinden manche Lehren der katho⸗ 
lifchen Kirche nicht annahmen, fondern ſich mehr an die un« 
mittelbaren Ausſpruͤche Jeſus hielten. Nach der Meinung ded 
guten Manned aber waren diefe Leute eben deöhalb für alle 
Ewigfeit verloren, wenn fie nicht noch vor ihrem Tode in den 
Schooß der katholifchen Kirche zurüdfehrten. Darum ftiftete 
er einen befondern Orden, den Dominicanerorden, defien Mit- 
glieder herumreifen, den Anderödenfenden vorpredigen, und die 
dadurch) Befehrten zur fatholifchen Kirche zueüdführen follten. 
Die Abficht des Mannes war wirflid) gut, wenn er auch in 
feinee Anficht ſich geirrt hat. Auch diefer Drden war ein 
Bettelorden (aber feit dem 14. Jahrhundert nicht mehr), und 
wird auch der Predigerorden genannt. ‘ 

Die Verdorbenheit der Geiftlichfeit hatte noch eine andere 
Folge. Befonderd wohlgefinnte und dabei. heildenfende Köpfe 
faben wohl ein, daß es unmöglid) Jeſus Wille gewefen feyn 
fönnte, daf feine Befenner fo leben, wie die meiften Geiftli- 
chen lebten, und das Ichren follten, was die fatholifche Kirche 
fehete. Sie forfchten und dachten weiter nad), und fanden, 
daß dad Evangelium ganz anderd fpräche, und daß die römis 
ſche Kirche von dem Geift ded Chriſtenthums ganz abgewichen 
fey. Sie zogen ſich alfo von der allgemeinen Kirche zuruͤck, und 
bildeten befondere Gemeinden, die aber zum Theil unter eins 
ander fehr abwichen, weil ein jeder Stifter derfelben das Evan- 
gelium nach feiner Weife auslegte. Den Päpften war das 
aber nicht gleichgültig; denn durch diefe Seften wurden ja eben 
ihre Abweichungen von Jeſus Lchre aufgedeckt, und ihr Anfes 
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ben hing ja allein von dem blinden Glauben des Volls ab, 
Daher ift die Erbitterung zu erflären, mit der fie die Anders⸗ 
denfenden verfolgten , die dod) zum Theil der Meinung unfers 
göttlichen Neligionsftifters viel näher famen, und auf jeden 
Fall die Wahrheit aufrichtiger fuchten als fie. Man nannte 
fie Keßer, und befonderd war es Innocenz III., der recht ge— 
gen fie eiferte, und fie überall zu verfolgen befahl. Ja die 
Päpfte festen befondere geiftliche Gerichte nieder, welche die 
Sieber audfpüren, gefangen feßen, und endlich verbrennen 
ſollten. Diefe Gerichte nannte man Inquifitionsgeridte. 
Sie. gehören zu den ſcheußlichſten Geburten des Mittelalters, 
und zeigen, was felbft aus der vollfommenften und reinften 
Religion werden fann, wenn man vom Geifte derfelben erft 
einmal abzjuweichen anfängt. Auf einer Kirchenverfammlung 
- u Touloufe wurde 1229 das Inquiſitionsgericht, bald nad) 
Innocenz, eingefegt, und fortan den Dominicanern zur Vers 
waltung übergeben , die mit recht blutdurftigem Eifer den Un: 
derödenfenden nadyforfchten. 

Zur Zeit des Innocenz find ferner einige Neuerungen in 
der fatholifchen Kirche eingeführt worden, die dazu dienen foll- 
ten, dad Anfehen der Geiftlichfeit zu befördern. Dahin gehört 
die Lehre von der alleinfeligmahenden Kirche, di. daß 
nur die, welche zu der römifch « facholifchen Kirche gehörten, felig 
werden fönnten. ferner von der Transfubftantiation, 
di, daß Brot und Wein im heiligen Abendmahl durd) die 
Einfegnung des Priefters in den Leib und das Blut Jeſus vers 
wandelt würden, In weldhem wichtigen Lichte mußte nun 
dem gemeinen Manne der Geiftliche erfcheinen, von dem es 
fowohl abhing, Jemanden von der Seligkeit auszufchließen oder 
dazu aufzunehmen, ald aud eine fo wichtige Weranderung 
bervorzubringen!' Endlidy machte Innocenz die Lehre von 
der Buße zum allgemeinen Kirchengeſetz. Hiernach follte Je— 
der wenigftens ein Mal jährlich das heilige Abendmahl genießen, 
vorher aber dem Priejter alle feine Sünden beidyten, damit 
diefer ihm für jede befonderd Vergebung verſprechen fünnte, 
wenn er nämlich fie aufrichtig bereute und die aufgelegten Büs 
Bungen abhielte. Dadurch erhielten die Priefter einen unges 
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beuern Einfluß; denn dadurch, daß fie die Vergebung (Abſo⸗ 
tution) ertheilten oder vermeigerten, den Himmel öffneten oder 
verſchloſſen, Fonnten fie ihre Beichtfinder zu Allem bringen, 
und zugleich erfuhr die Geiftlichfeit alle Geheimniffe, da es 
für eine Todfünde -erflärt war, wenn Jemand eine Sünde ver= 
Ihwiege. | 

Innoceny All. ift 1216 geftorben. 


64. Friedrich IL, 1212 — 1250. 


In einem Alter von 18\Gahren ſtieg Friedrich IE, Hein⸗ 
richs VA. Altefter Sohn, 1212 auf den deutfchen Koͤnigsthron, 
ein fchöner Juͤngling, von mehr zartem, ald fraftigem Körper: 
bau, den er aber fpäter durch) langes Kriegsleben gegen jede 
Beſchwerde abzuhärten wußte. Sein ſchoͤnes, blonded Haar, 
welches ihm in Loden um die Schultern fiel, erinnerte an ſei— 
nen Großvater, Friedrich Rothbart, das füdliche Feuer aber, 
welches aus feinen blauen Augen ftrahlte, an feine italienifehe 
Mutter. Seine Erziehung hatte er in Sicilien erhalten. Von 
Jugend auf war er von Arabern, Dichtern und Sängern, 
wie von Geiftlihien umgeben gewefen, und fein Hof in Nea— 
pel war halb europaͤiſch, halb morgenlaͤndiſch geweſen. Ori—⸗ 
entalifche Gefänge, Tänze und Spiele hatten ihn oft von den 
ſtommen Bußübungen abgezogen, welche die Abgeordneten des 
Papftes von ihm verlangten. Sein Wunder, daß er faft ver- 
geffen hatte, daß er ein Deutfcher fey, als er den deutfchen 
Boden ald König betrat. Aber es ift zu bedauern, daß er bei 
allen feinen trefflihen Eigenſchaften, unter denen, befonders 
ſtrenge Gerechtigfeitsliebe, Freigebigfeit, Tapferkeit, wiſſenſchaft⸗ 
licher Sinn bervorleuchten , fein deutfches Herz hatte, daß da= 
her Deutfchland ihm immer weniger gefiel, und Italien ihn 
immer weit ftärfer anzog. Für Neapel und Sicilien ift er ein 
guter König gewefen, und feitdem hat ſich dieſes Königreid) , 
noch nie fo wohl befunden ald unter ihm; aber für Deutfch- 
land bat er nicht nur nichts gethan, fondern durch feine 
Hartnädigfeit gegen den Papft died Land in viele Unruhen vers 
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widelt. Alfo auch unter diefem Kaifer ift Italien Deutfchlands 
Ungluͤck gewefen. 

Bwei Dinge waren ed, die ihn mit, dem Papfte verunei⸗ 
nigten: er hatte verfprocdhen, einen Kreuzzug zu unternehmen, 
und nie die Krone von Neapel und Sicilien mit der deutfchen 
Königäfrone zu vereinigen. Daher war beftimmt, fein aͤlteſter 
Sohn, der fiebenjährige Heinrich, folle zum König jener 
Länder ernannt werden, Friedrich aber in Deutfchland bleiben. 
Aber es war nie Friedrichs Ernſt, diefe Verfprehungen zu hal: 
ten, und: daher bat ihn auch der Fluch getroffen, der nie aus— 
bleibt, wo der Menſch mit Lug und Trug umgeht. Deutſch⸗ 
land war ihm zuwider; mit Sehnfucht dachte er an den blauen 
Himmel Neapeld, Um nur recht bald aus Deutfihland weg: 
zufommen, bat er die deutfchen Fürften fo lange, bis fie den 
Heinrich zum König und einftigen Nachfolger feined Vaters cr: 
‚nannten , während er dem Papfte wiederholt verficherte, die 
Fürften hätten das ohne fein Wiffen gethan, und er würde 
nie zugeben, daß beide Kronen auf Einem Haupte vereinigt 
würden. Dann reifte er ſchnell fehnfüchtig nad. Italien ab, 
und war erft froh, ald er die Alpen binter fi) hatte. Was 
follten nun die Deutfchen mit dem fiebenjährigen Könige anfan- 
gen? Wie war der im Stande, die beftändigen Befehdungen 
der Fürften zu dämpfen? Nicht viel mehr Anfehen hatten die 
beiden Vormuͤnder, die ihm Friedrich gefest hatte. 

Ohne fih um die Lombarden zu befümmern, reifte Fried- 
rich nach Rom, und mußte dem Papfte — Innocenz war ge— 
ftorben, und Honorius IM. an feine Stelle gefommen — 
nicht nur Alles beftätigen, was Otto IV. bewilligt hatte, fons 
dern noch mehr, auch das Verfprechen erneuern, recht bald eis 
nen Kreuzzug zu unternehmen. Dann erft frönte ihn Honorius 
ald Kaifer, und überreichte ihm dabei ein Kreuz, damit er fid) 
fortan ald einen Kreuzfahrer betrachten ſollte. Die Päpfte 
drangen aber darum fo fehr auf einen Kreuzzug, weil weder 
Friedrich I., noch Richard Loͤwenherz, noch ein Anderer nad) 
ihnen Serufalem hatte erobern fünnen, und fo lange das hei- 
lige Grab in den Händen der Unglaͤubigen war, hatten jene 
feine Ruhe. Nun waren zwar — ein recht fichtliches Zeichen 
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von der Berfehrtheit jener Zeit — kurz vorher 7000 Knaben nach 
dem Morgenlande aufgebrochen, die Ungläubigen zu befiegen, 
und bald darauf gar 30,000 Knaben und Mädchen in derfel: 
ben Abſicht zu Schiffe gegangen ; aber jener Haufen batte fich 
bereitö in Italien zerftreut, und diefe waren an der Küfte von 
Afrifa gefcheitert, und von den Muhamedanern theild nieder: 
gehauen, theild zu Sclaven gemacht. m ſollte nun Frie⸗ 
drich das ausführen, was den biöherigen Kreujfahrern nicht 
gelungen war. Auch unterließ er nie, die beften Verſprechun⸗ 
gen zu geben; aber an die Ausführung wurde nicht gedacht. 
Honorius war ein fanfter Mann, und ließ fid) lange dadurd) 
befhwichtigen; endlidy aber riß ihm die Geduld, und er. ers 
Härte, er würde über den Kalfer den Bann auöfprechen, wenn 
diefer nicht binnen zwei Jahren Ernft machte. 

Während Friedrich es fich in Neapel wohl feyn ließ, ging 
ed in Deutfdyland gar unruhig zu. Ohne von den vielen Feh— 
den, die da geführt wurden, zu reden, wurden auch bier die 
Andersdenfenden, die man Keßer nannte, aufö graufamfte: vers 
folgt. Die entfernte Schuld davon trug der Kaifer; denn er 
batte, aus ſchwacher Nachgiebigfeit gegen den Papft, verord- 
net, daß man überall die Keger beftrafen follte. Nun lebte 
damald am Hofe des Landgrafen von Thüringen ein Geiftlicher, 
Konrad von Marburg, ein wüthender Eiferer, der einen 
rechten Blutdurft befaß, und felbft die Landgräfin Elifabeth, 
deren Beichtvater er war, alle Tage bis aufs Blut geißelte; 
denn die Thoren meinten, je mehr Schmerzen bienieden frei= 
willig übernommen würden, defto größer wäre dort oben die 
Seligkeit. Diefer Wuͤtherich nun meinte ſich ein recht großes 
Berdienft zu erwerben, wenn er die Ketzer auffuchte und be— 
ftrafte, und um nur recht Viele beftrafen zu koͤnnen, nahm er 
jeded Zeugniß an.. Wer bei ihm, es mochte feyn von 
wein es wollte, als Ketzet angegeben wurde, dem ließ er 
bloß die Wahl, ob er fid) wollte zum Schimpf die Haare ab- 
fcheeren oder ſich verbrennen laffen. Wenn nämlid) der An— 
geflagte eingeftand, allerlei Kegerei und Zauberei begangen zu 
haben, fo fam er mit dem Haarabfihneiden weg; verficherte 
er aber feine Unfchuld, oder wußte er feine Kegerei anzugeben, 
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fo wurde er ohne Barmherzigkeit zum Feuertode verurtheilt. 
Nachdem dieſer blutgierige Mann mehrere Jahre fo gewüthet 
hatte, erhielt er endlidy feine Strafe. Einige Edelleute über: 
fielen ihn auf der Reife, und fchlugen ihn todt. 


Friedridy rüftete fich indeffen wirflich zum Kreuzzuge, 
und vermaͤhlte fich mit der Tochter ded fogenannten Königs 
von Serufalem. Diefer Mann. war ein franzöfifcher Ritter, 
hieß Johann von Brienne, und hatte durd) Erbfchaft jenen 
Titel erhalten, ohne daß er von Jeruſalem audy nur einen 
Stein beſaß. Test nahm Friedrich diefen Titel aud) an. Nod 
che er den Kreuzzug antrat, farb Honoriud, und an feine 
Stelle fam Gregor IX., ein mehr ald achtzigjähriger Dann, 
aber ein fchöner, fräftiger Greid, und von einer fo unbeug- 
famen Hartnädigfeit, daß er entfchloffen war, wie einft In— 
nocenz UI. ganz den Heren über den Kaifer zu fpielen. Gleich) 
in feinem erften Briefe an Friedrich fragte er fhon, wann er 
fid) denn nun endlich einmal einzufchiffen gedenfe? Jetzt glaubte 
diefer nicht. länger zögern zu dürfen, und ging mit einer gro- 
Ken Menge Kreuzfahrer aus Deutfchland, England und Frank⸗ 
reich zu Schiffe. Aber ed war bereitö unter diefen Leuten eine 
Seuche eingeriffen, und diefe wurde auf der See fo boͤsartig, 
daß er ſchon nach drei Tagen in Otranto wieder and Land 
flieg, worauf ſich die Pilger wieder zerftreuten. 


Die Wuth ded Papftes Gregor war gränzenlod; Er bee- 
bauptete, die Seuche wäre ein bloß leerer Vorwand, und that, 
fo demüthig auch Friedrich um Entfchuldigung bat, diefen feis 
erli in din Bann, und belegte jeden Ort, wo er ſich auf 
balten würde, mit dem Interdiet, d. i. ed durfte da fein Gots 
teödienft, feine Hochzeit, Feine Taufe u.f. w. gehalten werden. 
Des Kaiferd Demuth verwandelte fi nun in Trotz; er fihrie 
laut über die Anmaßung des Papfted, rief die Römer auf, 
die Tyrannei Gregord nicht zu dulden, und hatte auch die un- 
edle Freude, daß des Papfted Meſſe am Ofterfeft durch dad 
Gezifh und Gefchrei des Volkes geftört wurde. Im folgenden 
Sabre aber, 1228, ftellte er einen neuen Kreujjug an, und 
zwar mit wenigeren, aber audgefuchteren Leuten, 
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Als Friedrich in Afre in Paldftina landete, fand er hier 
Alle verfammelt, die einft in Jeruſalem gewefen, und nun 
daraus vertrieben waren. Sie waren über feine Anfunft hoch 
erfreut, und befonderd die drei NRitterorden, die Deutfchen, die 
Sobanniter und die Templer zeigten eine ungemeine Freude. 
Nachdem. er ihnen erzählt hatte, wie fchlimm es ihm mit dem 
Papft gegangen wäre, brachen Alle gen Serufalem auf. Da 
famen plöglidy zwei Frahzisfaner aus Rom an, die den Bee 
fehl des Papftes an die Ritter mitbradhten, fi) mit dem Kai- 
fer, weil diefer im Bann fey, nicht& zu thun zu machen, und 
im Gegentheil ihm in Allem entgegen zu ſeyn. Denn es är- 
gerte den eigenfinnigen Gregor, daß der Kaifer jest ohne feine 
ausdrückliche Erlaubniß nad) Paläftina gegangen fey. Sogleich 
trennten fich die Templer, die Sohanniter und die Kreusfolda= 
ten von Friedrich; nur die deutfchen Nitter zeigten auch hier 
durch ihre Treue ihre deutfche Abkunft. Inter Anführung des 
fhon erwähnten tapfern Hermann von Salza blieben fie 
allein bei ihm, ald ihn alle Andern verließen. Aber bald fa- 
men diefe auch nad), und baten, fich wieder anfchließen zu 
dürfen. Sie hatten ſich nämlid die Sache beffer überlegt, 
und ſich gefhämt, dem ritterlihen Kaifer müßig zuzuſehen. 
Damit aber ihre fogenannte Gewiffenhaftigfeit gerettet würde, 
fo wurde ausgemacht, daß die Befehle niht im Namen des 
Kaifers , fondern im Namen Gottes ertheilt werden follten ; 
man fieht, wie es den Leuten nicht um die Sache felbft, ſon— 
dern nur um die Worte zu thun war. Am fchändlichften aber 
benahm fich der Papft felbft; feine Wuth gegen den Saifer 
ging fo weit, daß er an den Sultan von Aegypten ſchrieb, 
er möchte fid) doch ja nicht mit Friedrich einlaffen, und ihm 
ja nicyt Serufalem einräumen. Um alle diefe niedrigen Ränfe 
befümmerte ſich übrigens der Kaifer nicht weiter, und ging 
feinen Weg ruhig fort. Er hatte in feiner Jugend viel mit 
Arabern zu thun gehabt, hatte fie achten gelernt — denn fie 
ftanden damals auf einer weit hoͤhern Bildungsſtufe als jest 
— und wußte, daß man ſich keineswegs verunehre, wenn man 
mit ihnen fich friedlich verftändigte., Darum nährte cr fid) 
dem Sultan von Damadcud Maleddin, und ftellte ihm vor, 
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daß es ja beffer fen, wenn fie ſich freundlich mit einander 
verftändigten, als wenn fie erft Blut vergöffen. So fam denn 
ein Vertrag zu Stande, nad) welchem 10 Sabre lang zwifchen 
ihnen Waffenftillftand feyn, und Serufalem mit der Umge- 
gend und mehrere Seeftädte an den Kaiſer abgetreten werden 
follten; den Muhamedanern follte erlaubt feyn, in Jeruſa⸗ 
lem, die auch für fie eine heilige Stadt war, zu beten, aber 
ohne Waffen mitzubringen, und in die Kirche des heiligen Gra- 
bed dürfte feiner von ihnen fommen. Darauf hielt der Kaifer, 
gewiß mit recht frohem Herzen, feinen Einzug In die Stadt, 
welche das Ziel der Schnfucht aller Chriften war, und wollte 
nun in der Kirche ein Dankfeſt feiern. Aber. der Patriardy von 
Jeruſalem erklärte, dad dürfe er nicht zugeben; ja es dürfe 
nicht einmal irgend ein Gotteödienft bier ftatt finden, fo lange 
Friedrich gegenwärtig fey; fo groß war felbft bier die Furcht 
vor dem gewaltigen Papfte. Das Volk jauchzte vor Freuden, 
und fah danfbar nad) dem Kaifer bin, der dicd Herrliche voll: 
bracht hatte, und doc) wichen ihm Alle aus, ald wenn er 
verpeftet geweſen wäre. Indeſſen fehrte er ſich nicht viel daran, 
ging mit feinen deutfchen Rittern in die Auferftehungsficche, 
und feste fich vor dem Altare feldft die Krone von Terufalem auf. 
Die andern Ritterorden benahmen fich dagegen recht fchlecht, 
und meinten, der Kaifer habe ja eigentlich gar nichtd gethan; 
im Gegentheil nähme ihnen ja der Waffenſtillſtand alle Gele: 
genbeit, fi) mit den Saracenen berumzufchlagen; als wenn 
died der Zweck der Kreuzzuͤge ſey; ja fie gingen in ihrem Haf 
fo weit, daf die Großmeifter beider Orden an den Sultan 
Maleddin fehrieben: der Kaifer würde an dem und dem Tage, 
nur von Wenigen begleitet, nach der Stelle am Jordan, wo 
Tefus getauft fey, wallfahren; dort koͤnne er ihn leicht über: 
fallen und tödten laffen. Der Sultan aber dachte edler als 
die, welche fi) Ehriften nannten. Er erftaunte über die Bos— 
beit diefer Menfhen, und fchiefte den Brief fogleich an den 
Kaiſer ſelbſt. Diefer durfte nicht wagen, die Schuldigen dafür 
zu beftrefen, aber er ging ihnen feitdem aus dem Wege, fo 
viel er nur konnte. Zu dem edeln Sultan fand er ſich dage— 
gen defto mehr hingegogen, und er war nun noch mehr als 
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je überzeugt, daß es unter allen Religionspartheien rechtfchaf: 
fene Menfchen gebe. Sie machten ſich gegenfeitig Geſchenke, 
ohne daß der gute Kaifer ahnte, daß man ihm dieß als ein 
Berbrechen anrechnen würde. ’ 

Da er nun hörte, daß indeflen fein alter Feind, Papft 
Gregor, ein Heer nach Neapel geſchickt habe, eilte er nad) Eu: 
ropa zurück, und jagte ohne große Mühe dad Gefindel, wel: 
ches man Schlüffelfoldaten nannte, weil fie ftatt eines 
Kreuzed das Zeichen eined Schlüffeld auf ihren Mänteln tru- 
gen, aus dem Lande, Died bewog den alten Gregor gelindere 
Saiten aufjuziehen, und da Friedrich auch Frieden wünfchte, 
fo übernahm es der brave Hermann von Salza, der den Kai— 
fer nach Europa begleitet hatte, die Ausföhnung zwifchen bei: 
den zu vermitteln, und der Bann wurde aufgehoben. 

Der Drden der Schwertbrüder — Ehe wir die 
folgenden Streitigfeiten zwifchen dem Kaifer und dem Papfte 
erzählen, müffen wir erft den Blick nach dem Norden wenden, 
weil um diefe Zeit die Küften der Oftfee, die jest zu Preu— 
fen und Liefland gehören, von Deutfchen bevölfert wurden. 

Zu der Zeit, ald Kaifer Friedrich) Nothbart den Thron 
beftieg, ftand die Hauptftadt von Liefland, Niga, noch nicht. 
In der erften Regierungszeit diefes Kaiferd wurde ein Schiff 
aus Bremen nad) der Mündung der Düna verfchlagen. Die 
darauf fahrenden Kaufleute fliegen and Sand, und fingen mit 
den Eingebohrnen, damald noch Heiden, einen Taufchhandel 
an, und verdienten, als fie nach Bremen zurüdfgefehrt waren, 
dur die eingetaufchten Waaren fo viel Geld, daf fie und 
Andere ihrer Landsleute Luft befamen, dftere Reifen dahin zu 
unternehmen. In den legten Regierungsjahren des Kaiſers 
Friedrich I. begleitete ein unternehmender Geiftlicher die nad) 
der Düna fahrenden Kaufleute, der Auguftinermönd Mein- 
hard, überredete die Einwohner, ihm zu erlauben, ein feftes 
Schloß zu bauen, und ſeitdem ließen fich die Deutfchen nicht 
wieder von bier vertreiben. Zehn Jahre lang lebte noch der 
thätige Meinhard, und es glüdfte ihm, viele Einwohner zur 
Annahme ded Chriftenthums zu bewegen. — Nach feinem Tode 
fam ein anderer Mönh, Berthold, der das Befchrungsge- 
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ſchaͤft fortfeßte, und den erften Grund zur Stadt Riga eben 
legen wollte, ald er von den Lieven ermordet wurde. — Mehr 
ald beide Männer richtete der Dritte aus, der Bifchof Albert 
von Burbömwden. Er baute Riga 1200, wo ſich bald 
mancherlei Leute, befonderd aus. Wisby auf Gottland, nieder: 
ließen, und bald fing die Stadt an, einen auögebreiteten Handel 
zu treiben. Aber nun fanden fid) aud) fogleidy Feinde ein, welche 
die wohlhabenden Einwohner plündern, und die mächtig werden- 
den Fremden vertreiben wollten. Die erften Angriffe der Lits 
thbauer wurden zwar abgetricben; da fic aber immer erneuert 
wurden, fo reifte der thätige Albert mehrmals nad) Deutfchland, 
und warb dort friegsluftige Männer an, die ihm nad) Kiefland 
folgten. Diefe vereinigte er zu einem Orden, den cr den 
Schwertorden nannte. Die Schwertbrüder erhielten von 
Papit Innocenz III., der fie beftätigte, einen weißen Mantel 
vorgefchrieben, mit einem rothen Kreuze und rothen Schwerte. 
Sie unterfhieden fi) auch dadurch von den deutfchen Rittern, 
daß fie fich nicht mit der Siranfenpflege abgaben. Mit den heid- 
nifchen Lieven und Litthauern führten fie unaufhörlih Krieg, 
und leider ift zu befennen, daß von beiden Seiten die empörend: 
fien Graufamfeiten gegen einander begangen wurden. Nur 
wenige Züge von ftillem, frommem Sinn und fanfter Menfchen: 
liebe fommen in diefen Kämpfen der Erbitterung vor. Der Sel—⸗ 
tenheit wegen mag bier ein folcher Fall ſtehen, wo die fanfteren 
Empfindungen mächtig „bervortraten. Die beidnifhen Lieven 
belagerten eine Feftung, und rannten ftürmend gegen die Dauer. 
Da erfcheint auf der Mauer ein chriftliher Priefter, blickt ernft 
und ruhig, weder ‘Pfeile noch Steine ſcheuend, auf die ftürmens 
den Feinde hinab, ergreift feine Harfe, und die fanften Töne, 
die den chriftlichen Lobgefang begleiten, dringen in die Herzen 
der ftürmenden Feinde von der Mauer herab. Diefe fühlen fic) 
befiegt, blicken ftaunend und gerührt zu dem heiligen Mann 
hinauf, und eilen die Belagerung aufgebend, davon. — Die 
Einigkeit zwifchen dem Biſchof und dem Orden währte nur fü 
lange, als der treffliche Albert lebte. Nach feinem Tode wollte 
der Eine über den Andern berrfchen, und darunter litten, wie es 
immer bei Streitigfeiten der Fall ift, Beide. Bulegt erlitten die 


333 
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Niederlage, daß fie fi) nad fremdem Schuge umfahen. Nach 
welchem, wird gleidy gefagt werden: 

Der deutfhe Orden in Preußen. — Die damalie 
gen Bewohner von Preußen ftanden etwa auf der Bildungs— 
ftufe wie die alten Deutfchen, als die Römer ihre Bekanntſchaft 
- machten. Sie lebten in Hütten, nährten fich theils von Acker— 
und Gartenbau, theild von Fifcherei, theild von der Jagd, 
fannten fein Geld, trieben bloß Taufchhandel, Fonnten weder 
fefen nord) fehreiben noch rechnen, und verehrten Goͤtzen. Als 
in dem Jahre, in welchem Philipp von Schwaben von dem 
MWitteldbacher ermordet wurde, ein frommer Mönd) zu ihnen 
fam, um fie zum Chriftenthume zu befchren, nahmen fie ihn 
freundlich auf, weil er fie mild behandelte, und einige liefen 
ſich auch taufen. Sobald das der Papft Innocenz hörte, 
ſchickte er gleicy einen Bifchof ind Land; denn die Päpfte haben 
son jeher eine rechte Wuth gehabt, die fatholifche Kirche durch 
Proſelyten zu vermehren. Aber nun merften die Preußen, 
daß der neue Bifchof — Chriſtian hieß er — nicht nur 
dad Ehriſtenthum ausbreiten, fondern aud) eine weltliche 
Herrfchaft Hünden wollte; fie zerftörten alfo die Wohnungen 
der Ehriften, und fielen aud dem benachbarten Herzoge Kon— 
rad won Mafovien, einem Theile Polens, ind Land, weil 
er auch am Befehrungsgefhäft Theil genommen hatte. 

Konrad wußte ſich nicht allein zu helfen, und bat daher 
die Schwertbrüder um Hülfe, Es kamen aud) ihrer 30 mit 
ihren Knechten; aber fie wurden alle bis auf 5 erfchlagen, 
und nun waren die Preußen nod) erbitterter ald vorher. Bifchof 
Chriſtian reifte daher nad) Rom, und bewirfte, daß der Papff 
einen Kreuzzug gegen die heidnifchen Preußen erlaubte. Dazu 
fanden fich auch viele Leute aus dem öftlihen Deutfchlande, 
befonderd aus Schlefien, Polen und Böhmen ein, Aber cd ging 
mit diefem SKreugzuge, wie mit denen nad) Palaͤſtina; Mangel 
an Lebensmitteln und an Begeifterung machte, daß die Kreuz: 
fahrer fich bald wieder verliefen, und fogleicy famen die Preu— 
fen aus ihren Sümpfen und Wäldern hervor, und fielen über 
die Abziehenden ber. 
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Da rieth der Herzog von Breslau, Heinrich der Bär: 
tige, dem Bifchofe, fih an den Großmeifter des deutfchen 
Ordens, Hermann von Salza, zu wenden, der, wie 
ſchon gefagt, damals eben mit Kaifer, Friedrih nach Europa 
gefonmmen war. „Hermann nahm. den. Antrag an, da der Or⸗ 
‚den wegen ded Warfenftillftandes in Paldftina ohnedies nichts 
zu thun hatte, und fo ſchickte er einen Theil feiner Ritter unter 
dem tapfern Deutfchmeifter Hermann Balf 1229 nad) Preus 
fen. „Sey getroft und unverzagt,‘’ ſprach der biedere Salza 
zu feinem ſcheidenden Freunde; „denn du führft deine Brüder 
in ein Land, das der Here ihnen verheißen hat, und Gott 
wird mit dir ſeyn.“ Ald die Polen die wenigen Männer in 
den weißen Mänteln und mit den ſchwarzen Kreuzen fahen, 
fchlugen fie ein lautes Gelächter auf, daß fo wenige dad. ganze 
zahlreiche Volf bezwingen wollten. Aber die Ritter hatten im 
Morgenlande von den Saracenen meifterhaft gelernt, Ueberfälle 
su madıen, zur rechten Zeit zu verſchwinden und ſchnell wies 
derzufehren, und waren fo unerfehöpflich in Kriegsliften, daß 
die armen ungeubten Preußen bald den Kürzern ziehen mußten. 
Die Nitter legten. viele Feftungen an, aus denen nach und 
nach Städte entftanden: Ihorn, Culm, Marienwerder, Elbing, 
Braundberg und viele andere. Bald befamen fie aud) Zu: 
wachs durch die Schwertbrüder; denn diefe baten in ihrer Bes 
draͤngniß, fid) an den deutfchen Orden anſchließen zu dürfen, 
und da der Papft das erlaubte, fo wurden beide Orden in 
einen einzigen verfehmolzen. Der Kampf mit den Preußen und 
Litthauern währte 54 Jahre; dann erft wurde ein Frieden ges 
ſchloſſen. Die Preußen waren nad und nad) Ehriften gewors 
den, und erfannten nun den Orden alö ihren Gebieter, Waͤh— 
rend des Kriegs war auch Königsberg erbaut worden. 
Seinen Namen befam es von dem Könige Ottofar von Böh- 
men, der an dem Siriege Theil nahm, und den Rath gegeben 
hatte, dort, am Pregel, eine Stadt zu bauen. 

So iſt Preußen ein deutſcher Staat geworden. Der 
Großmeiſter, oder, wie er ſich nun nannte, Hochmeiſter, 
hatte aber ſeinen Sitz anfangs nicht in Preußen, ſondern in 
Marburg in Heſſen, und ließ Preußen durch einen Statt⸗ 
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halter, Land meiffer genannt, , verwalten. Unter den in 
Preußen erbauten Städten wurde feine bedeutender al Ma— 
tienburg, nachdem der Sitz des Hochmeiſters (1300) 
dahin verlegt wurde. Hier erbauten die Ritter nun ein pracht⸗ 
volles Ordenshaus, welches noch ſteht, und deſſen weite, hohe 
Säle, große Hallen und. lange Bogengaͤnge noch jetzt die Be—⸗ 
wunderung der Nachwelt erregen. 

So wie ſich die Deutſchen in Liefland und Preußen ange- 
liedelt hatten, fo geſchah es um diefe Zeit auch. mit Pommern, 
dee Marf Brandenburg, der. Laufig, Meißen (dem. 
heutigen Sachſen), und Schleſien. In diefen flavifchen Län 
dern ließen fich viele deutſche Familien nieder, und durch fig brei— 
teten ſich deutſche Sprache und Sitten fihnell aus. In Schle⸗ 
lien war es befonderö die heilige Hedwig, die Frau Heins 
rich des Bärtigen, die fi große Verdienfte um die Bildung des 
Landes und der Einwohner erwarb, und die brave Frau verdient 
wohl, daß wir etwas umftändlicher von ihr reden. 

Die heilige Hedwig. — Sie war eine Tochter Bert» 
holds, Grafen von Meran und Tyrol, und von der frühften 
Jugend an von der immigften Religiofität erfüllt, die aber freilich 
dad Gepräge ihrer Zeit trug, wo man glaubte, durch Abtoͤdtung 
der ſinnlichen Neigungen, durch Berfagung felbit unfchuldiger 
Freuden, und durch freiwillig übernommene Entbehrungen und 
Qualen Gott am beften zu dienen. Theils diefer Geift ihrer 
Beit, theild ihre Erziehung in einem Kloſter erweckten und naͤhr— 
ten diefe Neigung zu Ausübung ftrenger Neligionsübungen. Bon 
Kindheit an war ed ihr ftrenged Gefeg, Alles ihrer Pflicht auf: 
juopfern, und jeden Winf ihrer Eltern pünktlich zu erfüllen. 
Das bewies fie felbft bei der Wahl ihred Gatten, Ihre Eltern 
wünfchten, daß fie mit Heinrih Ldem Bärtigen, Her— 
zoge von Schlefien, fich vermählte, und ſogleich gehorchte fie, ob 
fie gleich erft 12 Jahre alt war, und den Herzog noch nicht 
fannte. Diefe Verbindung machte fie aber nachmals recht glüdz 
ih, und fo ift eö bei allen Unternehmungen, zu denen das 
Pflihtgefühl treibt. Das hoͤchſte Lebensglüdf geht ja nur aus 
Gewiſſenhaftigkeit hervor. Auch über Schlefien hat die gute 
Hedwig recht viel Segen gebracht; denn fie brachte eine große 
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Zahl wohlgefinnter Deutfcher mit, und feit ihrer Zeit fingen die 
deutfchen Sitten an, die polnifchen, die biöher hier geherrfcht 
hatten, zu verdrängen. Bon dem Tage ihrer Vermählung an 
fuchte fie auf ihres Gatten Gemüth vortheilhaft einzumwirfen, 
damit er ein recht guter, und alfo auch glücklicher Fürft wuͤrde. 
Fa groß ift der Segen, den eine fromme, tugends 
bafte Frau über ihr ganzes Haus bringt. War er 
zornig, oder war Semand bei ihm in Ungnade gefallen, oder 
hatte er Iemanden ind Gefängniß- ſetzen laffen, fo lag fie fo 
lange vor ihm auf den Knien, bis er wieder fanft war oder dem 
Schuldigen vergeben hatte. - Den Gefangenen aber fuchte fie ihr 
Ungluͤck möglichft zu erleichtern, indem fie ihnen Effen und Trin⸗ 
fen, Kleider und Licht ſchickte. Für die, welche wegen Schul: 
den gefangen faßen, bezahlte fie das Geld, und war Jemand 
zum Tode verurtheilt, fo bot fie bei ihrem Manne Alles auf, 
ihm das Leben zu erflehen, ‚und zu bewirken, daß die Todess 
firafe mit Arbeit an Kloſter- und Kirchenbauten abgelöft würde. 

Einft hatte der Herzog von Mafovien, Konrad, den Herz 
zog Heinrich binterliftigerweife gefangen genommen. Heintichs 
und der Hedwig Sohn, der nachmalige Heinrich II., wollte fos 
gleich mit einem Heere nad) Polen eilen, und feinen Vater mit 
Gewalt befreien. ‚Nicht alfo!’’ Sprach Hedwig; ‚‚bleib ! durch 
die Berwüftung des Landes und durd) Blutvergießen würdeft du 
unrecht thun. Laß mic) hin!“ So reifte fie felbft in das Lager 
des wilden Konrad, und wußte ihn durch freundliche Vorftel: 
lungen fo einzunehmen, daß er feinen Gefangenen gegen einige 
Bedingungen frei gab, Froh Fehrte fie mit ihrem geliebten Heins 
rich nach Breslau zurüd. 

Nach den Vorftellungen jener Zeit meinte fie, fie müffe Gott 
das aufopfern, was ihr am liebften waͤre. Recht fo, wenn unfer 
Gewiffen ed verlangt! Aber Hedwig glaubte, man müffe das 
auch unberufen thun, und darum bat fie ihren Gatten, mit ihr 
Gott das Opfer zu bringen, und ſich von ihr fo zu trennen, 
daß Jeder von ihnen befonders wohnte, und fie ſich fo wenig 
ald wenig fähen. „Welche Thorheit!“ wird Manche mit Recht 
fagen; aber man vergeffe nicht den Unterfchied der Zeit und der 
Religionsbegriffe. Heinrich willigte ein, und feit der Zeit faben 
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fie fih nur felten, nur etwa, wenn fie für irgend einen Be- 
drängten eine Fürbitte bei ihm einzulegen hatte, und dann nie 
allein, nur in-Gegenwart andrer Perfonen. Died gefchah feldft, 
wenn er franf war, und fie zu feiner Pflege zu ihm ging. Ihre 
6 Kinder waren bald bei dem Bater, bald bei der Mutter, 
Diefe Trennung war keineswegs ein Beweid von Mangel an 
Liebe; im Gegentheil gerade darum hatte fie darauf beftanden, | 
weil fie ihn fo lichte, 

Die gute Hedwig erfuhr manche ſchwere Prüfungen, Ihre 
Schwefter, die Königin von Ungarn, wurde ermordet; ihre 
Söhne veruneinigten fi), und befriegten einander; einer ihrer 
Söhne ftürzte auf der Jagd mit dem Pferde, und wurde todt 
nah Kaufe gebracht; ihre Brüder nahmen Theil an der Ers 
mordung Philipps von Schwaben; und endlich ftarb ihre 
geliebter Gatte vor ihr bin. Ale dieſe Schläge, die ihr 
weihed Gemüth fehr verwundeten, trug fie mit Heldenftärke, 
weil ihre Vertrauen auf den gütigen Gott unerfchütterlich war. 
Selbſt über den Tod ihred Mannes vergoß fie feine Thräne, 
und ald fie die Nonnen des von ihr geftifteten Slofter Trebnig 
weinen ſah, fprad) fie ihnen Troft zu. „Es iſt jedes Chriften 
Pflicht,“ ſprach fie, „‚fih dem Willen Gottes’ nie zu wider- 
fesen, fondern Alles mit Ergebenheit zu tragen, was ihm und 
aufjulegen gefällt.‘ Ebenfo gefaßt war fie auch bei der Nach— 
richt, daß ihr Sohn, der Herzog Heinrich IL, in der Schlacht 
gegen die Mongolen (wovon unten) geblieben wäre. 

Für ihre erfte Pflicht hielt fie, fo viel fie vermochte, Wohl— 
thaten unter Bedrängte auszufpenden, und Thränen zu trock— 
nen; und was vermag aud) mehr, den Gegen Gottcd auf und 
berabzurufen ! Es war bei ihr Gefeg, Keinen, der fie um Hülfe 
bat, unerhört wegzuſchicken. Sie gab aber nicht nur Lebens- 
mittel, fondern fuchte Jedem auch fo viel Lebenöfreuden und 
Bequemlichkeiten zw verfchaffen, ald in ihren Kräften ftand. 
Sie half nicht nur für den Augenblick, fondern fuchte den 
Nothleidenden gründlich, für ihr ganzes Leben, zu helfen. 
Nächftvem machte fie es ſich zum Gefchäft, zur Auöbreitung der 
Religion mitzuwirken. Nach den Begriffen jener Zeit glaubte 
man dies am beften durch Erbauung von Kirchen und Kld- 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. I. 22 | 
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fterm zu erreichen. Daber ftiftete fie deren mehrere, die zum 
Theil erft bei der Einziehung der Klöfter 1809 eingegangen 
find, deren Gebäude aber noch ftehen. 

Bon Außerliher Pracht war fie feine Freundin. Selbſt 
ſchon in der Jugend trug fie weder fchimmernde oder modiſche 
Kleider, noh Schmuck, und in ihren fpäteren Jahren zog fie 
nur abgetragene Kleider an, und zwar von fihlechtem Beuge, 
damit fie fich in der Demuth übe, und fi nicht an Bequem⸗ 
fichfeit gewöhne. Zuletzt ging fie gar barfuß, felbft im kaͤlte— 
ften Winter, und da gefchah ed nicht felten, daß ihre Füße 
bluteten, und blutige Spuren im Schnee zurüdließen. Dod) 
trug fie die Schuhe unter dem Arme, zog fie aber nur ‚dann 
an, wenn fie Leuten, denen fie Rüdfichten fchuldig zu feyn 
glaubte, begegnete. Als ihre Beichtvater, der Abt zu Leubus, 
hörte, daß fie barfuß gebe, entfegte er fi, und fuchte ihr 
das auszureden; ja er überreichte ihre fogar ein Paar neue 
Schuhe, und bat fie, diefelben zu tragen. Das verfprady fie 
auch. Als er aber nad) Verlauf eines Jahres erfuhr, daß jie 
noch immer barfuß gehe, wurde er ungehalten, und warf ihr 
ihren Ungehorfam vor. „Lieber Here!’ ſprach fie fanft; 
„erzuͤrnet euch doc) nicht; ich babe fie ja recht oft getragen.‘ 
Sie meinte nämlich, unter dem Arme; denn fie waren noch 
ganz neu. In dergleichen Bußübungen lic fie ſich überhaupt 
nichts vorfchreiben.. So trug fie einen Gürtel von Pferdehaa- 
ren, den ihr cinft ein Templer gefchenft hatte, um den bloßen 
Leib, und den legte fie trog aller Zuredungen eined von ihr 
fonjt ſehr geachteten Möndyes nicht ab. Auch waren alle Bits 
ten ihrer Kinder, ſich doch nicht fo zu peinigen, vergebens. So 
lange ihr Gatte nody lebte, und mit ihr an Einem Tifcye 
fpeifte, ſuchte fie ihre ftrenge Lebensart vor ihm zu verbergen, 
um ihn nicht zu betrüben; fie zerfchnitt das ihr vorgelegte 
Fleiſch in Fleine Stüde, aß aber nichts davon, weil die Thor 
ren dad für einen böhern Grad von Heiligkeit hielten, wenn 
man fid) des Fleiſches enthielt. Gab es nun gerade bloß 
Sleifchfpeifen, fo ftand fie ganz hungrig von der Tafel auf. 
Ihr Küchenzettel war der einfachfte von der Welt: Sonntags, 
Dienftags und Donnerstags Fiſche und Milchfpeifen; Montags 
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und Sonnabend Erbfen oder Bohnen; Mittwochs und Freitags 
Brot und Waſſer. Spaͤterhin trieb fie ed noch Ärger; da 
genoß fie nichts als trodne Früchte und grobe Brot, und 


trank kaltes Waſſer dazu. Nur Sonntags und Feiertagd aß 


fie, auf Andeingen ihred Beichtvaterd, Fifche und Milchfpeifen, 
tranf auch wohl Bier. Durd) feine Bitten aber fonnte fie zum 
Genuß des Fleifches bewogen werden, und felbft von jenen eins 
fahen Nahrungsmitteln nahm fie fo wenig zu fih, daß fi 
Alle wunderten, wie fie nur dabei beftehen fönnte. Sie fchlief 
auf dem harten Boden ohne alle Iinterlage, und, wenn fie franf 
war, auf Stroh. Keine Nacht genoß fie eines ununterbroche» 
nen Schlafed; fie ftand mehrmals auf, und brachte den größten 
Theil der Nacht betend zu. 

Um dem Beifpiele Jeſus zu folgen, wuſch fie oft den Armen 
die Füße, ja fie füßte diefe wol gar, Am Gründonnerötage ließ 
fie Ausſaͤtzige zu ſich fommen, wufch ihnen die Füße, und fchenfte 
ihnen neue Kleider. Bei ihrer Mahlzeit hatte fie immer Arme 
in ihrer Nähe, denen fie mit eigener Hand die Speifen vorlegte. 
Damit noch nicht zufrieden, trank fie nicht eher, ald bis der Haͤß⸗ 
lichfte derfelben aus demfelben Becher getrunfen hatte. Das 
waren freilich) große Uebertreibungen der Wohlthätigfeit, und 
wie müffen geftehen, daß wir nicht daran glauben. Die das 
erzählen, find Mönche, die dergleichen Anecdoten erfunden zu 
haben ſcheinen, um an dem Beifpiel der guten Hedwig zu zeigen, 
wie weit man die Hochachtung vor dem geiftlichen Stande und 
die Demuth treiben fünnte. So erzählen fie auch, Hedwig habe 
die Stellen, wo die Nonnen in der Kirche geſeſſen, gefüßt, und 
fi) und ihre Enfel mit dem Waſſer, in dem jene fid) die Füße 
gereinigt, gewafchen, weil fie dadurch heiliger würden. So 
gern wir aud) zugeben wollen, daß Hedwig in vielen Dingen zu 
weit gegangen fey, fo war fie doc gewiß zu vernünftig, um 
auf foldye Thorheiten zu verfallen. Dahin gehört auch, daß fie 
den Bettlern die Stüde Brot, die fie in den Klöftern befommen, 
abgefauft, und mit Vergnügen zu Beförderung der Heiligkeit ge= 
gefien hätte. Aus demfelben Grunde ſchickte fie aud) zwei arme 
Frauen abwechfelnd nad) dem SKlofter Leubus (an der Dder), 
um die alten Stüde Brot und Käfe, die bei den Austheilungen 
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übrig geblieben waren, für fie zu holen, und diefe verzehrte fie 
mit Appetit. Daß fie oft ſich felbft geißelte und geißeln lief, 
braucht kaum erft gefagt zu werden, da die damalige Zeit einen 
beſondern Werth auf dergleichen Büßungen feßte. 

Endlich wurde fie franf, und auch auf dem Sranfenlager 
bewies fie ungeftörte Heiterfeit, Geduld und Ergebung. Sie 
entfchlief endlich fanft 1243, und wurde nad) ihrem ausdrüdli- 
hen Willen auf dem Öffentlichen Begrabnißplas beerdigt. 

Friedrichs II. fernere Leiden. — Die Freundfchaft 
zwifchen dem Saifer und dem Papfte Gregor IX. war nur 
fcheinbar gewefen. Wie Fonnten aud) zwei Männer fid) ver: 
. tragen, ‚von denen Einer dem Andern die Obermacht zu ente 
reißen entfchloffen war? Die Veranlaffung ded Ausbruchs der 
Feindſchaft waren die lombardifchen Städte, die ſchon des Kai- 
ſers Großvater fo vielen Kummer gemacht hatten, Friedrich 
jeigte diefen Städten, daß er die ftädtifche Freiheit nicht liebe, 
ſchloß ſich an die Fleinen Tyrannen an, die damals in einigen 
Stadten der Lombardei die Gewalt an ſich geriffen batten, 
und ließ fidy merfen, daß er wohl Luft habe, den nody freien 
Städten die ihnen von feinem Großvater verlichenen Freiheiten 
zu nehmen. Da entitand cin allgemeiner Mißmuth unter den 
Lombarden ; fie erneuerten ihren Bund, und der binterliftige 
Gregor reizte fie in der Stille noch mehr gegen den Kaifer auf, 
während er fich öffentlich recht freundlich gegen ihn ſtellte; ja 
ald die Römer ſich empörten und den Papft aus der Stadt 
verjagten, war Friedrich fo verblendet, feinem alten Feinde 
- beizuftehen, und ihn mit Gewalt der Waffen nach Rom zus 
ruͤckzufuͤhren. 

Unter allen Leiden, die den Kaiſer trafen, war wohl kein 
größeres als — die Empörung ſeines aͤlteſten Sohnes Hein— 
rich. Dieſer junge Menſch war bereits als Knabe zum Koͤnig 
ernannt, und verwaltete Deutſchland fuͤr ſeinen Vater. Daß 
er am dieſem wenig hing, war nicht zu verwundern, da Fried⸗ 
rich faft nie nad) Deutſchland fam, alfo Vater und Sohn fid) 
faum fannten, „Heinrid war ein chrgeiziger Mann, und mochte 
vorausfehen, daß er erft fehr ſpaͤt felbftftändiger König wer: 
den würde, da fein Vater noch jung und fraftvoll war, Er 
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hatte ſich einige Mal herausgenommen, eigenmächtige Befehle 
zugeben, und dafür von feinem Vater VBerweife erhalten. Das 
fränfte den jungen Mann; cr fchloß fich heimlich an die Lome 
barden an, und ed ift ſehr wahrſcheinlich, daß auch Gregor 
ibn in feiner Widerfeglichfeit gegen feinen Faiferlichen Vater 
beſtaͤrkte. Endlid) warf Heinrich die Maske ab, und erklärte 
fid) offen gegen Friedrih. Wirflih traten auch die meiften 
Fürften in der Rheingegend auf feine Seite. Gefchwind eilte 
der Kaifer herbei. Er erfchien In Deutſchland, und das bloße 
Auftreten des rechtmäßigen Herrn fehüchterte die Deutfchen in 
die alten Bande des Gehorfamd cin. Der Tüngling ſah ſich 
von Allen verlaffen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, 
ald den Vater um Vergebung zu flehen. Diefer aber empfing 
ihn nicht ald Vater, fondern ald erzürnter Herr, Er ließ ihn 
fogleich feftncehmen , und nad) einem feſten Schloffe im Neapo— 
fitanifchen abführen, wo er nad) fieben Jahren geftorben ift, 
ohne die Verzeihung feines unerbittlihen Vaters empfangen 
‚a haben. 

Wenige Wochen nad) der Abführung Heinrichs yerftreute 
fih der Kaiſer durd ein fröhlichered Geſchaͤft. Er war wieder 
Wittwer geworden, und hatte um die jüngfte Schwefter Hein- 
richs III., Königs von England, die ſchoͤne Sfabella, ges 
werben. Sie brachte eine ungemein reiche Ausſtattung mit. 
She Tafelgeräthe war von gediegenem Golde, die Flaſchen und 
dad Kuͤchengeſchirr von Silber. Als fie in Antwerpen and 
and ſtieg, wurde fie von dem Volke froblodend empfangen, 
und alle Städte, durch welche fie reifte, feierten ihre Ankunft. 
Nichts glich aber der Feier ihres Einzugs in Kdln, der damals 
reichften Handelöftadt Deutjchlands. Behntaufend Bürger und 
Jünglinge ritten ihr auf ftattlichen Roſſen entgegen, und führ- 
ten, als fie fi) nahte, Nitterfpiele auf. Auch famen ihr große 
Schiffe auf trodnem Boden entgegengefahren. Gie wurden 
son Pferden gezogen, die man aber nicht ſah, weil fie ſich 
unter dem Boden des Schiffes befanden, und mit purpurnen 
Deden bebängt waren. In den Schiffen faßen Geiftliche, 
weldye zus Mufif einer Orgel Lobgedichte fangen. Als die 
Hraut in den Strafen der Stadt an allen Fenftern, auf allen 


342 


Balconen die frohe Menge erblickte, nahm fie den Schleier ab, 
und gruͤßte freundlih. Dafür waren Alle des Lobes ihrer 
Schönheit und Herablaffung vol. Die deutfchen Ritter ſchenk⸗ 
ten ihr eine Wiege, deren Dede kunſtreich aus Elfenbein, 
Gold, Mufcheln und Perlen zufanımengefegt war. Die Hoch— 
zeit wurde in Worms gefeiert. Aber glüdlih bat fich die 
arme Prinzeffin in Deutſchland wohl nicht gefühlt, ob fie gleich 
auf einem Kaiſerthrone ſaß. Denn Friedrih lich, weil er 
mißtrauifcy war, fie nie allein; immer war fie von alten, 
bäßlichen, gefpenfterartigen Weibern umgeben, die fie bewachen 
mußten, daß fie mit feinem Andern ald mit ihrem Gemabhle 
fpräche. Es giebt aber zwei fiherere und edlere Wächterinnen 
für die Treue und Sittfamfeit des weiblichen Geſchlechts; fie 
beißen Religion und Anftandögefühl, und wo diefe 
nicht wachen, find auch die andern Wächter überfläffig. Nach 
feh8 traurigen Fahren ftarb ſchon Ifabella. 

Nach diefem Fefte zeigte fi) Friedrich einmal allen deut- 
ſchen Fürften — ein feltener Fall! — die er dazu zu einem 
großen Reihdtage nah Mainz hatte fommen laffen. Dann 
eilte er wieder über die Alpen, weil die lombardifchen Städte 
fi) gegen ihn empört hatten. Auf feiner Reife dahin fam er 
durd Marburg, und wohnte bier einer feltenen Feierlichfeit 
bei. Die heilige Elifabeth nämlih, Wittwe des Land: 
grafen Ludwig von Thüringen, war wegen ihrer vielen Tu: 
genden und der geduldig ertragenen DVerfolgungen vom Papfte 
heilig gefprochen worden, und gerade als der Kaifer durchreifte, 
wourde die Leiche aus dem Grabe gehoben, und in einen fdhb- 
nern Sarg gelegt. Friedrich war zugegen, und feßte der Hei: 
ligen eine goldene Krone auf, Da fie ein ſchoͤnes und- felte- 
ned Beifpiel der Geduld war, fo wollen wir einen Augenblid 
bei ihr verweilen, 

Die heilige Eliſabeth. — Buvörderft ift bei dem fol- 
genden — wie bei der heiligen Hedwig — nicht zu vergefien, 
daß wir die Frömmigfeit diefer guten Frau nicht nach unfern 
Begriffen von Religiofität beurtheilen müflen, und daß man 
damals Gott am meiften durch Entfagung aller irdifchen Freu— 
den und durch felbft aufgelegte Martern zu dienen glaubte. Sie 
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war die Tochter des Königs Andread von Ungarn, und 1207 ı 
gebohren. Noch in der Wiege wurde fie mit Qudwig V., dem 
erft achtjährigen Sohne ded Landgrafen Hermann von Thüringen, 
verlobt, und ald fie 4 Jahre alt war, wurde dad arme Kind 
bereitö nad) der Wartburg, der Refidenz ihres Fünftigen Schwic- 
gervaterdö, gebracht, um dort erjogen zu werden. Schon 
damals wurde fie mit ihrem nur fieben Jahre älteren Bräutigam 
vorläufig getraut. 

Die fromme Erziehung , die fie in Ungarn erhalten, batte 
fie fo religids geftimmt, daß fie ftetd an Gott dachte, und alles 
in Beziehung Auf ihn that. Vor Allem fuchte fie Herrin ihrer 
Reigungen zu werden. Wenn fie beim Spiele gerade recht ver- 
gnügt war, fo börte fie plöglich auf. Tanzte fie, fo machte fie 
nur Einen Tanz. Als fie größer wurde, bielt fie e8 für ihre 
Pflicht, ſich recht einfach zu Fleiden, und alle Eitelfeit zu unter⸗ 
laſſen. Wenn Andere fi) an Befttagen herauspußten, fo ging 
fie geroiß ganz fchlecht gekleidet. Als fie einmal mit ihrer Schwäs 
gerin, die mit {hr erzogen wurde, In die Kirche ging, nahm fie, 
fobald fie ſich niedergefegt hätte, die Krone vom Haupte, und 
legte fie neben fih. Die Landgräfin Sophie fragte, warum 
das? — „Das fey fern,’ antwortete fie, „daß ich fterblicher 
Menfch in Gegenwart meincd Königs und Heilanded, der eine 
Dornenfrone trug, eine goldene Krone tragen follte,’’ 

So fehr ihre nun auch diefe Demuth zur Ehre gereichte, fo 
wurde doch am Hofe des Landgrafen über fie gefpottet. Selbft 
ihre fünftige Schwiegermutter, die’ fonft fo geiftreiche und liebens⸗ 
würdige Landgraͤfin Sophie, war darüber unzufrieden, und es 
bildete fic) bald ein ganzer Verein von Feinden, welche gegen die 
arme Prinzeffin Ränfe ſchmiedeten. „Hoͤre!“ fagte einft die 
Landgräfin, „du paßteft beffer unter dienende Mägde, als 
unter berrfchende Fuͤrſtinnen.“ Elifabeth Hörte diefe und andere 
Kränfungen geduldig an; ed betrübte fie zwar, fo verfannt zu 
werden, aber fie tröftete fi) mit ihrem reinen Bewußtfeyn, und 
ftellte die Zufunft Gott anheim. And diefer forgte auch wirfs 
lich für fie. Bisher Hatte ihr Verlobter Ihr täglich ein Kleines 
Gefchenf gemacht. Einmal unterließ er dies, und ſogleich be— 
nutzten das die Höflinge, und fuchten fie bei dem Landgrafen 
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zu verleumden; ja fle waren fo boßhaft, ihe zu verftehen zu 
geben, daß der Landgraf fie nicht mehr liebe. Während ihre 
heimlichen Feinde fo darauf. dachten, fie vom Hofe zu entfernen, 
und fie dem jungen Landgrafen zu verleiden, erweckte ihre Gott 
einen Freund in der Noth, den edeln Walther von Vargila, der 
zu der Gefandtfchaft, die fie aus Ungarn nad) Thüringen beglei— 
tet, gehört hatte. Er hatte immer im Stillen ihre ungeheucheltr 
Srömmigfeit bewundert, und da fie dem alten Mann jegt ihre 
Herzendangft flagte, entſchloß er ſich für fie zu handeln. Auf 
einer Reife, die er mit dem Landgrafen machte, näherte er ſich 
diefem, und fragte ihn feierlich: ,‚,wozu feyd ihr entfchloffen, 
euch mit ded Königs Andreas Tochter zu vermählen, oder fie 
ihrem Vater zuruͤckzuſenden?“ Da zeigte Ludwig auf einen Berg, 
der vor ihnen lag, und fprach: ‚‚fich diefen Berg! wenn er vom 
Fuße biö zur Spige von Gold wäre, fo würde id) ihn dennod) 
verfhmähen um meiner verlobten Braut willen, Mögen Andere 
über fie denfen, -wie fie wollen, ic) liebe meine Elifabeth einmal, 
und ziehe fie Allen Anderen vor.’ — „Darf id) ihr das ver: 
fündigen? ’’ fragte Vargila. — „Thue es,“ antwortete der 
Landgraf, „und reiche ihr died Geſchenk.“ Es war ein doppels 
ter Tafchenfpiegel mit einer metallenen Einfaffung und mit dem 
Bilde des gefreuzigten Jeſus geziert. Wie freute ſich Elifabeth 
über das Gefchenf, noch mehr aber über die Nachricht, von der 
es begleitet wurde! 

Die Erflärung des Landgrafen hatte, wie ed an Höfen zu 
gefchehen pflegt, das Benehmen der Höflinge plößlich geändert. 
Jetzt ſchwiegen fie, und ftellten fid) wieder freundlich gegen Elie 
fabeth, die auch, fobald fie 14 Jahre alt war, ihre Vermählung 
mit Ludwig feierte... Bon nun an fühlte fie fich fehr glücklich, 
aber ihre Eifer, Gott nad) ihrer Weiſe zu dienen, verdoppelte fid) 
jugleih. Sie glaubte nämlid), nur dadurd) fönne fid) der Menſch 
der Seligfeit des Himmel und des Beifalld Gottes recht wuͤr— 
dig machen, wenn er fich bier recht abquälte, und alle irdifche 
Freuden ſich verfagte. Das that fie denn nun auch mit dem 
größten Eifer, und machte ſich aus jedem unfchuldigen Genuffe 
eine Sünde, Diefen traurigen Irrthum ihred Verſtandes muͤſſen 
wir freilich beflagen, aber doc) die fromme Hingebung, mit der 
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fie ihren Vorſatz durchführte, bewundern. Keine Nacht fehlief 
fie Hinter einander; in jeder ftand fie auf, kniete nieder und 
betete oft fo lange, bis fie im Schlummer ganz niederfanf. 
Alle Bitten ihred Mannes, ſich doc) zu fehonen, waren ver- 
gebens; eine ihrer Kammerfrauen mußte wachen, und fie zur 
beftimmten Zeit zum Gebet weden. Doch dad war ihr nicht 
genug; fie ging auch wohl in ein Nebenzimmer und ließ fic) 
bier von ihren Kammerfrauen bis aufs Blut geißeln. Ihr 
Beichtvater war der vorher genannte Konrad von Mar— 
burg, der fie in ihren freiwillig gewählten Selbftpeinigungen 
noch beftärfte; er geißelte fie mit eigener Hand nicht nur fo 


lange, bis der Nüden zerfleifcht war, fondern fchränfte fie auch 


auf wenige Speifen ein. Während die fhönften Gerichte auf 
der Tafel ftanden, geftattete er oft nicht als fünf Fleine Honig— 
kuchen und trockenes Brot, Drei ihrer Dienerinnen hatten 
dafjelbe Gelübde der Enthaltſamkeil gethan. Wenn nun einmal 
ſolche Gerichte aufgeſetzt wurden, die ihr der ſtrenge Prieſter 
erlaubt hatte, fo freute fie ſich, und rief: „ach wie ſchoͤn! 
heute wollen wir uns einmal fatt effen und trinfen !’’ 

Einmal war fie mit ihrer Schwiegermutter, fonntäglid) 
geſchmuͤckt, yon der Wartburg nad) einer am Fuße des Ber— 
ges gelegenen Kirche herabgeftiegen. Da fiel ihre beim Eintritte 
in die Kirche Jeſus am Kreuze in die Augen. Der Anblick des 
ſchmuckloſen Heilands rührte ihre Herz dermaßen, daß fie bes 
fhamt zu Boden fanf; und ald man fie durch Weihwaſſer 
zur Befinnung zurüdgebracht hatte, rief fie fchmerzlih aus: 
‚port hängt mein Heiland unbefleidet, und id) Elende bin mit 
prächtigen Kleidern bedeckt!“ Bon diefer Zeit an warf fie allen 
Schmuck fort, und Fleidete ſich nur in wollene und bärene 
Kleider. Was ihre aber mehr als diefe unnügen Selbftpeinis 
gungen Ehre macht, ift die Menfchenfreundlichfeit, mit der fie 
der Hülfsbedürftigen und Kranken pflegte, Sie gab nicht nur 
Alles, was fie erübrigen Fonnte, den Nethleidenden, fondern 
leiftete den Kranken felbft perfönlihe Hülfe, wobei fie, eben 
um zu zeigen, daß der, welcder ſich Gott ganz ergeben bat, 
jede Befchwerde, jeden Efel überwinden fann, die niedrigften 
Dienfte verrihten. So befuchte fie die Kranken in den ſchmuz— 
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zigften Hütten, feste fih an ihr Lager, und pflegte fie, fie 
flicfte nicht felten den Bettlern die efelhafteften Lumpen zufams 
men, und ald einmal ein ‚franfer, mit Ungeziefer behafteter 
Bettler zu ihre kam, legte fie feinen Kopf auf ihren Schoß, 
ſchor ihm die Haare ab, und wufc ihn. Alle Fahre lieh fie 
ein Mal die fämmtlichen Ausfäsigen und Kraͤtzigen fih um fie 
verfammeln, um ihre Hände und Füße zu wafchen, und fogar 
ihre Wunden zu füffen. Wohl uns, daß wir richtigere 2 


griffe haben über dad, was die Religion von uns verl 


Einmal war eine große Hungerönoth im Lande; da öffnete . 
ihre Kornfpeicher, und theilte täglich unter 900 Arme Lebens: 
mittel aus. Auch ftiftete fie ein Hospital am Fuße der Wart: 
burg, zu dem fie taͤglich hinabſtieg, um die Armen nnd Kranken 
mit eigenen Händen zu pflegen. 

Bei diefen Werfen der Wohlthätigfeit fühlte fie fich übris 
gend überaus glüklih; denn ihr lieber Mann war mit ihr 
zufrieden, und liebte fie über Alles. Aber endlid, famen die 
Tage ded bitterften Jammers. Kaifer Friedrich II. unternahm 
feinen. Kreuzzug; viele Fürften und Herren begleiteten ihn, und 
Konrad von Marburg feste dem Landgrafen fo lange zu, biö 
ce verſprach, mitzuziehen. Ald er mit den Edeln und Rittern \ 
feines Landes auszog, begleitete ihn die gute Eliſabeth mit 
gepreßtem Herzen zwei Tage lang. Endlich Fam der Augen- 
blick der Trennung, vieleicht für das ganze Leben. Ganz auf: 
gelöft von Schmerz hing fie an ihm, bis man fie halb mit 
Gewalt von ihm trennte. In tiefer Schwermuth ſchwantte 
das arme Weib in ihr oͤdes Schloß zuruͤck. 

Landgraf Ludwig kam nur bis Otranto im Neapolitani: 
fihen. Hier befiel ihn ein Fieber, und er ftarb. Als diefe 
Nachricht nach der Wartburg fam, hob fie die gefaltenen Hände 
gen Himmel, und rief: „nun ift die Erde, und alles, was fic 
enthält, todt für mich!’ Dann fprang fie auf, und von wil: 
dem Schmerze ergriffen, lief fie wie bewußtlos durch die lan: 
gen Gemaͤcher des Scloffes, bis eine Mauer fie aufbielt. 
Regungslos blieb fie ftehen fo lange, bis man fie binwegführte. 

Auf diefen harten Schlag folgten bald mehrere. Ihre 
Feinde, die nun Keinen mehr zu fürchten hatten, brachen gegen 
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die fchußlofe Frau los, und brachten ed dahin, daß der Bru⸗ 
der ihres verftorbenen Mannes, Heinrih Raspe, fie auß 
dem Schloſſe vertrieb. Sie nahm in unendlichem Grame ihren 
vierjährigen Knaben und ihre dreijährige Tochter an die Hand, 
und das SKleinfte ihrer Kinder, ein Mädchen von 2 Fahren, 
auf den Arm, und fo wanderte fie die Höhe der Wartburg 
hinab. *) Wo follte fie nun hin? denn der Landgraf hatte ' 
Öffentlich erflärt, er würde den nicht für feinen Freund erfen- 
nen, der fie aufnehmen würde. Alle ihre bisherigen Freunde 
wandten fid) von ihr; feldft die, welche von ihr mit Wohlthaten 
überfchüttet waren, hatten dad vergeffen, und ein boͤſes Weib 
war gar fo undanfbar, fie zu verhöhnen, und zulest in einen 
Bach zu ftoßen. In Thränen gebadet trat fie in ein Wirths⸗ 
haus ded am Fuße des Berges gelegenen Städtchend, und hier 
erft überdachte fie das ganze Schredliche ihrer Lage. Mitten in 
der Nacht erhob fie ſich von ihrem fchlaflofen Lager, und eilte in 
ein Slofter. Hier fand fie Troft im Gebet, und danfte Gott 
inbrünftig auch für die ſchweren Leiden, die er ihr zuzuſchicken 
gewiß feine weifen und liebevollen Abfichten habe. Am meiften 
ſchmerzte fie, daß fie ihren Fleinen Kindern feine Bequemlichkeit 
verfchaffen fonnte. 

Endlih fam die Leiche ihred Gemahld in Bamberg an, 
und wurde hier von defien Brüdern und allen Edeln des Lan- 
des feierlich empfangen. Auch Elifaberb war hingeeilt. Died 
benugte ihr alter Freund Vargila; er ftellte dem Landgrafen 
Heinrich das der frommen Frau zugefügte große Unrecht vor, 
und ed gelang ihm, ihn zu rühren, fo daß Heinrich fie mit 
fid) wieder auf die Wartburg nahm. Aber hier, wo fie mit 
ihrem Gatten fo glüdlich gelebt hatte, war ihres DBleibens 
nicht. Sie eilte wieder fort, vertheilte das ihr gegebene Geld 
unter die Armen, und begab fid) nad) Marburg, welches der 
Landgraf ihr zur Wohnung angewiefen hatte. 


*) Im Dom von Breslau zeigt man ihren bei biefem herben Gange 
geführten Wanbderftab, in dem man nod bie Biſſe der Hunde 
fieht, die fie beißen wollten, und bie fie damit verfheudte, Nur 
fteigt dabei ber Zweifel auf, wie fie benfelben habe führen koͤn— 
nen, ba ja feine ihrer Hände frei war, 
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Noc war fie nicht lange da, alö eine Gefandtfchaft aus 
Ungarn bei ihr eintraf. Ihr Vater, der König Andreas, 
batte von ihrer Noth gehört, und ließ fie zu ſich einladen. 
Die Gefandten trafen fie, wie fie eben am Spinnroden ſaß. 
Sie erflärte feit, daf fie in ihrer Niedrigkeit bleiben wolle, 
und war nicht zu bewegen, mitzuziehen. Auch blieb fie in 
Marburg bis an ihren Tod, der 1231 erfolgte, und nährte 
fih von Wollefpinnen, Sie erreichte nur ihr vierundzwanzigſtes 
Lebensjahr. 

Daß von einer ſo frommen Frau viele Wunderthaten er— 
zähle wurden, kann Niemand nach- dem Geiſte jener Zeit be— 
‚ fremden. Wir wolleh einige erzählen, ‚die Wahrheit derſelben 
aber auf ſich beruben laſſen. Einft ging fie mit einem Sorbe 
“voll Lebensmittel von der Wartburg den Berg hinab, um 
Arme und Siranfe zu erquicken. Da begegnete ihr der Land» 
graf. Er fragte fie trogig (was doc) ganz gegen feine Art 
war), was fie in dem Korbe habe? KErfchroden wagte fie 
nicht die Wahrheit zu fagen, und antwortete: ‚Blumen!‘ 
Und als. er mistrauifc) den Dedel aufhob, waren wirflid) 
Blumen darin; es war ein Wunder gefchehen, damit fie nicht 
Luͤgen geftraft würde. 

. Als fie noch) auf der Wartburg lebte, verfchenfte fie oft 
von ihren Kleidungöftücden an arme Leute; aber fiche da! En- 
gel erſetzten den Verluſt fogleich, und ihr Kleiderfchranf wurde 
nicht leerer. 

Als fie einſt zu Pfingften nach der Kirche gehen wollte, 
fprad) ein Bettler fie an. Um ſich nicht aufzuhalten, gab fie 
ibm einen ihrer Handſchuhe. Ein Ritter faufte ihn dem Bett: 
ler ab, ftedte ihn an feinen Helm, und wurde dadurd) in je— 
dem Kampfe unverwundbar. 

Einmal hatte fie für das am Fuße der Wartburg geftif: 
tete Hospital eine Menge Töpfe, Ziegel, Scyüffeln und Teller 
gekauft, und fandte fie hinab. Dabei hatten aber die Träger 
die Ungeſchicklichkeit, das zerbrechliche Geräth gegen die Felſen 
zu ftoßen. Doch audy nicht ein einziged Stuͤck zerbrady davon. 

Einft kam ein Siranfer nad) der Wartburg, und bat um 
cin Gericht Fifche, zu dem er einen ganz befondern Appetit 
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bätte. Da aber gerade Feine Fifche auf der Burg waren, fo 
fprach Elifabeth zu einer Magd: „gehe nad) dem Brunnen une 
ten amı Berge, fehöpfe mit dem Stalleimer Waller und bringe 
es herauf!“ Und fiehe! das Waſſer wimmelte von Fiſchen. 
Der Kranke aß davon, und wurde von Stund an wieder ge— 
fund. — Theilte fie unter die Kranken Lebensmittel aus, und 
waren mehr Menfchen da, als fie erwartet hatte, fo vermehr- 
ten ſich die Speifen unter ihren Handen fo, daß Alle gefättigt 
werden fonnten. — Wenn fie mandymal unter freiem ‚Himmel 
betete, und ſich ein heftiger Negen ergoß, fo blieben ihre Klei— 
der ganz troden. Und wie oft wurden nicht Blinde, Taube 
und andere Kranfe durch ihre Berührung gefund | 

E;zelino da Romano. — Ald Friedrich über die Al- 
pen nad) Italien fam, waren alle welfifch gefinnte Städte 
der Lombardei gegen ihn aufgeftanden. So wenig Leute er aud) 
mitbrachte — er hatte nur 1000 Nitter bei ſich — fo war cr 
doc) glücklich gegen die Lombarden, und ſchlug fie in einer 
großen Schlacht. Denn es ftanden ihm die Fleinen Tyrannen in 
Oberitalien bei, nicht aud Liebe zu ihm, fondern weil es ihr ei— 
gener Vortheil wollte, daß die Städte unterdrüdt würden. 
Unter ihnen ftand oben an ein menfchliched Ungeheuer, der 
fhredlihe Ezzelino da Romano, „Herr von Verona. 
Die großen Anlagen diefes Manncd waren nur zum Boͤſen aus— 
gebildet worden; feine Herrfchaft zu erweitern, war fein cine 
ziges Ziel; Menfchen zu martern, machte ihm Freude. Nie 
hatte das freundliche Gefühl der Menfchenliebe fein eifiged Herz 
erwärmt, nie war ein Strahl von Freude über cine cdle Ihat 
in das tiefe Dunfel feines verdorbenen Gemuͤths gefallen. Den 
Gott im Himmel fannte er nicht; cr verehrte einen andern 
Gott, den Ehrgeiz, und ließ mit faltem Blute, ja mit Luft, 
die quälen, welche ihm im Wege ftanden,, oder fo unglüdlic) 
waren, feinen Argwohn zu reizen. Außer Verona hatte er 
noch einige Städte unterworfen; in allen wurden Ströme von 
Blut vergoffen, und die Gefängniffe reichten nicht bin, die 
Menge der Opfer zu faffen. Da ließ er neue bauen, fah felbit 
nad), ob auch durd) feinen Spalt ein verlorner Sonnenftrahl 
in die Nacht der Kerfer dränge, und weidete fi an dem Anz 
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blicke der von ihm befohlenen Qualen der Verurtheilten. Es 
war eine Milde von ihm, wenn er nur die Nafen oder Beine 
abfchneiden, oder die Augen ausquetfchen ließ, um die Unglüd- 
lichen in die Welt zu ftoßen *). 

Nach feinem Siege ließ Friedrid) den Caroccio von Mais 
land ald Siegszeihen in Rom auöftellen, den Podefta aber 
von Gefängniß zu Gefängniß fchleppen, und dann binrichten. 
Die bezwungenen Lombarden ſchickten nun Abgeordnete, baten 
um Frieden und verfpradyen Unterwerfung. „Ihr ſollt ihn 
haben,“ antwortete Friedrich zweideutig, „wenn ihr euch 
auf Gnade und Ungnade unterwerft.” — „Nimmermehr!“ 
erwiderten fie; „es ift uns beffer, daß wir unter unfern Schil⸗ 
den fterben, ald am Galgen umfommen, oder im SKerfer vers 
bungern.’’ Man redete dem Kaifer zu, dad Wort der Gnade 
auszufprechen , und an das Beifpiel feined Großvaterd zu den- 
fen. „Ihr habt ein fo ſchoͤnes Reich,“ ſprach Einer; „ihr 
habt Alles, was einenMenfchen beglüden fannz; um Gottes⸗ 
willen, warum ftürzt ihr euch in diefe neue Fehde?‘ — „Ihr 
habt recht,‘ antwortete Friedrich; „aber der Ehre wegen 
fann und will ich nicht zuruͤckf!“ — Solche Herzenöhärtigfeit 
läßt die göttliche Vorfehung nie unbeftraft; für Friedrich war 
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*) Diefer Tyrann lebte noch 9 Jahre nach Friedrichs Tobe. Da 
endlich erreihte aud ihn die Rache des Himmels, Er wurbe in 
einer Echlaht verwundet, und von den Mailändern gefangen 
genommen. „Der gefangene Ezzelin,“ fo erzählt ein alter Ge 
ſchichtsſchreiber, „verfhloß fih in brobendes Schweigen. Er 
beftete den trogigen Blick auf die Erde; kein Laut entfuhr ihm. 
Sndeffen ftrömte von allen Seiten Volt und Soldaten berbei, 
um ben einft fo gewaltigen Mann zu fehben, dem an unmenfdiis 
her Grauſamkeit noch kein Fürft der Erbe geglichen hatte, und 
laut erfholl aller Orten ber allgemeine Jubel.” Man ließ feine 
Wunden verbinden, er aber wies bie Aerzte unmwillig zurüd, 
riß feine Wunden auf, und mwälzte fih auf dem Boben 
feined Gefängniffee. „‚Ueberantwortet bem Hunger und dem 
Durſt“ — fo fährt jener fort, „von efelhaftem Gewürm aufs 
gezehrt, nah entzogner Luft fhnappend, farb er an bem 
Schmerzensorte, ben er felbft hervorgerufen hatte, des jämmers 
lihften Todes,’ 
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died der Anfang feined Unglüdd. Denn jest erhob ſich auch 
der alte Gregor wieder, und fehleuderte, Allen ganz unerwars 
tet — den Bannftrahl gegen den Kaifer, indem er ihm eine 
ganze Reihe von Verbrechen fehuld gab, die theild ganz erdid)- 
tet, theild wenigftens übertrieben waren. Friedrich antwortete 
ihm darauf mit großer Heftigfeit, und nun entfpann ſich zwi- 
fhen beiden Männern ein Streit, der mit foldher Erbitterung 
fhriftlich geführt wurde, daß Jeder dem Andern alle mögliche 
Schande anthat. Unter andern warf Gregor dem Kaifer auch 
vor, daß er ein beimlicher Muhamedaner fey, weil er mit 
dem Sultan Maleddin Freundfchaft gepflegt habe. Auch cr= 
griffen beide die Waffen gegen einander, und bier war Frieds 
rich der Glüdlichere. Vergebend bemühte ſich Gregor, in Deutfche 
land einen Gegenfaifer aufjuftellen; die Fürften antworteten 
ihm: der Papft habe nicht dad Necht, einen Kaifer zu beftim= 
men, fondern nur den von den Fürften Erwählten zu frönen. 
Auch an Ludwig IX. den Heiligen von Franfreich wandte 
er fi, und bot ihm für deffen Bruder, den Grafen von Ars 
tois, die Krone an, erhielt aber die fehöne Antwort: „wir 
wiſſen nicht, mit welchem Rechte der Papft einen, fo großen 
Fürften, der feinen Höheren über fich, und nicht einmal einen 
Gleihen in der Chriftenheit neben ſich hat, unüberführt ver- 
dammen und entfegen fann. Hätte Friedrich dies verdient, fo 
fönnte ed nur durch eine Kirchenverfammlung gefheben. Den 
Angaben feiner Feinde, unter denen der Papft der erfte ift, 
fann man nicht trauen. Gegen und ift der Kaifer immer ein 
treuer Nachbar gewefen, und wir haben nie gefehen, daß er 
etwas gegen die Religion getban hätte. Darum wollen wir 
unfer Blut nicht in einer ungerechten Sache verfchwenden.’’ 
u.f.w. Dad Alles beruhigte den wüthenden Greis nicht; 
er predigte fogar das Kreuz gegen Friedrich, und je glüdlicher 
diefer im Kriege war, defto mehr wuchs des Papfted Wuth. 
Er berief eine große Kirchenverfammlung nad) Rom, und da 
der Kaifer die Wege dahin verlegt hatte, fo machte fich eine 
Menge Bifchöfe aus England, Franfreih und Spanien nad) 
Genua auf. Hier fchifften fie fi) auf einer genuefifchen Flotte 
ein, um fo nah Rom zu gelangen. Aber unterwegs begeg= 
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nete ihnen eine andere von Pifa, und diefe Stadt war mit 
dem Saifer im Bunde, und eine Feindin von Genua. Sogleich 
gehen beide Flotten auf einander los, und nun beginnt eine 
wüthende Seefchlacht. Bulest werden die Genuefer volftändig 
gefcylagen, mehr als 100 vornehme Geiftlihe gefangen, und alles 
Geld, welches die papftlihen Gefandten in England zufammen= 
gebracht hatten, um die Kriegskoſten gegen den Kaiſer zu beftreis 
ten, fällt in die Hände der Sieger, Als Gregor die Nad)- 
richt von diefem Unfalle erhielt, erfchraf er fo, daß er vor 
Schrecken und Xerger, 90 Jahre alt, ftarb. 

Die Mongolen in Schlefien. — Während diefes 
wüthenden Streitd zwifchen dem Kaifer und dem Papfte wurde 
Deutfchland von einer großen Gefahr bedroht, Es ſchien, als 
wenn die Beiten der Hunnen woiedergefehrt wären; denn «6 
ergoß ſich plöglich von Oſten her eine zweite Vülferwanderung 
über Ungarn und Polen, und fihien auch Deutſchland über: 
ſchwemmen zu wollen. Es waren die Mongolen oder — 
wie fie auch fälfchlich genannt wurden — Tartaren, © 
hatte nämlich feit 1204 ein mächtiger Eroberer, Dſchingis— 
Chan. (der große Fürft) genannt, vom Volke der Mongolen, 
die auf den weiten Hochebenen Mittelafiens ihre Heerden weis 
den, das ganze mittlere Afien fi unterworfen. "Die Mongo: 
fen find ein haͤßlicher Volksſtamm, von gelber, faft ins grün 
liche fallender Gefichtöfarbe, breiten Gefichtern, platten Nafen, 
vorſtehenden Badenfnocdhen, und feingefchligten , fihiefliegenden 
Augen, dabei von fleinem, aber breitem Körperbau, den Hune 
nen nicht unaͤhnlich. Nach des Chand Tode fegten feine Söhne 
und Enfel die Eroberungen fort. Ein Schwarm trieb den 
ruflifchen Gar Alerander Newöfi in die Flucht, ein ans 
derer unter Batu, einem Enfel des großen Chan, wandte ſich 
nad) Weſten, durchſtuͤrmte Ungarn, und ſchickte einen andern 
Haufen nad) Polen, um durdy Schlefien nad) Deutfchland 
vorzudringen. Peta — ſo hieß der Anfuͤhrer dieſes Schwarms 
— verbrannte Breslau, und drang bis in die Gegend von 
Liegnitz vor. Hier aber trat ihm Heinrich H., der frommen 
Hedwig Sohn, Herzog von Schlefien, mit einem Haufen 
fihlefifcher und deutfcher Ordens Ritter entgegen, Ed fam zu 
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einer ‚großen Schlacht auf einer Hochebene bei Liegnis, In wel⸗ 
her Heinrich erfchlagen, und die Schlefier befiegt wurden. 
Dennod) drangen die Mongolen nicht weiter vor; nachdem fie 
vergebend dad Schloß in Liegnig- berannt hatten, füllten fie 
viele Säde mit den Nafen und Ohren der Erfchlagenen, um 
fie als Siegdzeichen mitzunehmen, und wandten fi nun nad) 
den Steppen Mittelafiend zuruͤck, vielleicht weil ihnen durch 
den tapfern Widerftand der Schlefieer und Deutfchen Europa 
verleidet war. Man baute nun auf der Stelle, wo Heinrich 
gefallen war, ein ſchoͤnes Klofter auf, und nannte cd Klo⸗ 
ſter Wahlftatt, daffelbe, von welchem in unfern Tagen der 
preußifche Feldherr Blücher feinen Beinamen erhalten hat. Die 
Schlacht bei Wahlftatt war am 9. April 1241. Bald darauf 
erlitten die Mongolen in Ungarn eine große Niederlage un 
weit der Donau, und zogen ſich nun gleichfalld zurüf. So 
wurde Deutfchland. von der großen Gefahr befreit, von afia= 
tifchen Hirtenvölfern verheert zu werden. 

Die Hanfa. Das Jahr 1241 ift auch nod darum 
wichtig,. weil da der erfte Grund zu der nachher fo mächtigen 
Hanfa gelegt wurde. Bei der Abwefenheit des Kaifers war 
in Deutfchland die Unordnung und Unficherheit von Jahr zu 
Jahr immmer größer geworden, und die Städte hatten daher, 
um fich gegen die Raubfucht ded großen und Fleinen Adels 
und felbft der Bifhöfe zu ſchuͤtzen, Verbindungen. unter ſich 
ſchließen müffen. Befonderd thaten das die Kaufmannsgilden 
der norddeutfchen Städte. Man nannte folde Bündniffe Han⸗ 
fen, d.i. gefellige Verbindungen, und bier waren diefe um 
fo nöthiger, da die Kaufleute große Waarenvorräthe nad) den 
entfernteften Gegenden zu ſchicken pflegten; denn der Handel 
hatte bier ſchon einen großen Flor erreicht, Indeſſen waren 
diefe Hanfen nur für befondere Zeiten und Gefchäfte gefchlof- 
fen, und hörten, wenn die Unternehmung beendigt war, Mies 
der auf. Aber 1241 ſchloſſen Hamburg und Luͤbeck eine 
ewige Hanſa, und machten ſich anheifhig, gemeinfam bes 
waffnete Sinechte zu unterhalten, die ihre Frachtwagen und 
Laftfchiffe begleiten, und gegen die Näubereien des Adels ſchuͤz⸗ 
sen follten. An diefe große Hanfa ſchloſſen fit) nachhet meh— 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. 1. 23 
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vere Städte an, und fie wurde endlicd, fo bedeutend, daß wir 
weiter unten noch einmal von ihre fprechen muͤſſen. 
Sriedrihd U. Untergang. — Nah Gregors IA, 
ode hatten. die Kardindle Innoceny IV. gewählt, der für 
den Kaifer ein noch weit. gefährlicherer Geind war, weil cr 
nicht nur denfelben feften Willen hatte, den Kaifer ganz da: 
niederzufchniettern, fondern auch mehr ruhige Befonnenbeit, 
ald ver heftige Gregor befaß. Er weigerte ſich entfchieden, 
den Kaifer cher vom Banne lodzufprechen, bis ſich diefer ihm, 
wie einft Heinrich IV. dem Papfte Gregor VII. unbedingt uns 
terworfen- hätte; dad. aber wollte Friedrich natürlich. nicht. 
Diefer näherte fid) während der Unterhandlungen der Stadt 
Rom, und wollte den Papft plöglich gefangen nehmen, ald 
er die unerwartete Nachricht erhielt, daß Innocenz heimlich 
aus Rom entwichen, und nad Lion in Frankreich geflohen 
wäre. Das hatte der Papft darum getban, weil er in Rom 
nicht ficher genug war, von Lion aus aber unter dem Schuge 
des Königs von Frankreich fräftigere Schläge gegen den Sais 
fer führen fonnte. Diefe Flucht war dem Kaiſer hoͤchſt unans 
genehm , beſonders da er hörte, daß Innocenz eine allgemeine 
Kirhenverfammlung nad) Lion ausgefchrieben habe. Ald 
diefe eröffnet war, Flagte der Papft den Kaifer an, und ſchil⸗ 
derte ihn ald einen Ausbund von Abfcheulichkeit. Unter andern 
wurde von ihm gefagt, er bete nie, wohne feinem Gotteödienfte 
bei, babe vor geiftlichen Perfonen keine Achtung, fpreche vers 
aͤchtlich vom fatholifchen Glauben, und fey ein heimlicher Mu— 
hamedaner, weil ce mit dem Sultan ein Freundfchaftsbündniß 
gefchlofien habe; darum müfle er abgefegt werden. Fricdrich 
hatte aber Gefandte nad) Lion geſchickt, die ihn vertheidigen 
foßten. Einer derfelben, Taddeo de Sceffa, erhob fi 
jet, vwoiderlegte die Beſchuldigungen, und bat zulegt, daß es 
dem Kaifer erlaubt feyn möchte, felbft zu erfcheinen, und fein 
Glaubenöbelenntniß abzulegen. Aber das flag der Papft ent⸗ 
fhieden ab, und da Taddeo ihn zu vertheidigen fortfuhr, fchrie 
er in der Wuth: „er ift ein Keßer, ein Empdrer gegen die 
Kirche, und fann für feine vielen Verbrechen nur durch Ent: 
fegung von allen feinen Würden beftraft werden!‘ Nun 


356 
wagte Keiner mehr ein Wort für den Kaifer zu reden, und Inno⸗ 
cenz ſprach die Abfesung feierlich auß: „wegen diefer und an⸗ 
drer fluchwuͤrdigen und ſcheußlichen Verbrechen und Schandthaten 
erklaͤren wir den erwaͤhnten Fuͤrſten, der ſich des Kaiſerthums, 
ſeiner Koͤnigreiche und aller Ehren und Wuͤrden ſo unwuͤrdig 
gemacht hat, derſelben verluſtig durch Gott, und berauben ihn 


derſelben durch unſern Spruch. Wir gebieten, daß hinfort 


Niemand ihm ald einem Kaifer oder König gehorche.“ Waͤh—⸗ 
rend diefer Worte hatten ſich alle Väter der Verfammlung von 
ihren Sißen erhoben; jest aber Töfchten fie die brennenden 
Fackeln, die fie in den Händen hielten, aus, und warfen fie 
zu Boden. Die Faiferlihen Sefandten fhlugen fi) vor Schmerz 
an ihre Bruftz Xaddeo vergoß Thränen, rief: „das ift ein 
Tag ded Wehe’s und ded Jammers!“ und verließ eiligft den 
Saal. Es gefhah died 1245. Als man dem Kaifer die Nach⸗ 
richt von feier Entfegung brachte, fihaute er finfter um fich 
auf die ihn umgebende Dienge, und fpradh: „ſo hat mich denn 
diefer Papft in feiner Synode verworfen; er hat mich meiner 
Krone beraubt. Geht, und bringt mir. meine Stleinodien! 
Man brachte ihm die deutfche, roͤmiſche, burgundifche, loms 
bardifche, ficilifhe und die von Jeruſalem. Er nahm eine 
derfelben,, feste fie fih aufs Haupt, und rief, fid) mit dro- 
hendem Blif erhebend: „nein! noch ift fie nicht verloren, 
meine Krone! und che ich fie hingebe, müflen nody Ströme 
von Blut fließen! ’’ 

Diefe Worte gingen auch in Erfüllung; denn der Sirieg 
wurde mit aller Erbitterung fortgefegt, und überall fuchte der 
Papft die Völfer gegen Friedrich zu empören,. Mit Wehmuth 
betrachtete der fromme Ludwig der Heilige das unchriftlicye Uns 
wefen , vergebens ermahnte er den Papft zur Verföhnlichfeit, 
und fuchte Frieden zu ftiften, vergebens rief er ihm zu: „und 
wenn dein Feind dich fiebzig fiebenmal beleidigt hätte, fo fol- 
teft du ihm um des allgemeinen Wohld willen die Arme der 
Bergebung öffnen. + Der undyriftliche Papſt blich dabei, er 
fönne ihm nie vergeben, Friedrich muͤſſe ihm weichen, das 
Haus der Hohenftaufen mürfe untergehen, Er gab ſich ſogar 
Mühe, Moͤrder anzuftiften, Die Re aus der Welt räumen, 
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und nur durch befondere Zufälle wurde die Ausführung ges 
hindert. In Deutfchland aber brachte er c6 dahin, daß Heine 
vih Raspe, Landgraf von Thüringen, (ein Stiefbruder 
jened oben genannten Ludwigs von Thüringen) 1246 die deut: 
fche Königöfrone auf vieles Zureden annahm. Aber nur wer 
nige Fürften, und noch weniger Städte, wollten von diefem 
Gegenfaifer etwas willen; nur die Bifchöfe ſchlugen fich auf 
feine Seite; darum wurde er aud) der Pfaffenfönig ges 
nannt. Er hat nur 9 Monate die zweideutige Krone getragen; 
dann ftarb er auf feinem Schloſſe Wartburg bei Eifenadh. 
Nun bot der Papft die deutfche Krone bier und da aus, 
an den König von Norwegen, an einen englifchen Prinzen, 
und an andere mehr. Endlich fand fid, Graf Wilhelm von 
Holland zur Annahme bereit, ein erft zwanzigjähriger Juͤng⸗ 
ling, der noch nicht einmal den Ritterfhlag erhalten hatte. 
Gegen ihn 309 Konrad, Friedrichs Alteftee Sohn, zu Felde; 
aber Keiner Fonnte den Andern ganz unterdrüden, und das 
arme Deutfchland trug den größten Schaden davon. In Ita: 
lin dagegen fuchte Friedrich felbft die überall gegen ihn aus« 
brechende Empörung niederzuhalten; aber cd wollte ihm damit 
nicht mehr glücken, weil der Gedanfe, daß der Kaifer im 
Banne fey, die Meiften, die es fonft mit ihm gut meinten, 
von ibm zuruͤckſcheuchte. | 
‚ Was aber den armen verfolgten Kaifer am meiften beugte, 
war der Kummer über dad Unglück feines Lieblingſohnes Enzio. 
Der trefflihe Jüngling hatte ſich ſchon feit mehrern Jahren für 
feinen Vater mit den rebellifchen Italienern herumgefchlagen; er 
war es, der die Pifaner in jener Seeſchlacht gegen die Genue— 
fer angeführt hatte. Da hatte er das Ungluͤck, in einen Hins 
terhalt der Bolognefer zu fallen, und wurde fogleich im Tri— 
umpb don ihnen fortgeführt. Als er nad) Bologna unter ftar: 
fer Begleitung gebracht wurde, und alle Fenfter ſich öffneten 
den gefangenen Saiferfohn zu fchauen, fehlugen ihm die Herzen 
felbft vieler der Einwohner theilnehmend entgegen. In den Züs 
gen des ſchoͤnen Juͤnglings, der weit über die Köpfe feiner Bes 
gleiter hervorragte, und deffen Saar in blonden Loden bis auf 
den Gürtel Herabflog, lag fünfte Trauer über fein herbes Miß— 
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geſchick. Au war fein Loos wirklich ſehr zu beklagen; denn 
die Bologneſer verurtheilten ihn gu ewiger Gefangenſchaft. 
Der Kaiſer erbot ſich, jedes Loͤſegeld für ihn zu zahlen; ver— 
gebens! Er wurde zwar anſtaͤndig behandelt; aber feine Frei- 
heit befam er nie wieder. Zwei und zwanzig Jahre hat cr fo 
zugebracht; dann erft wurde er durch den Tod erlöft. 

Diefer Kummer. über Enzio ſchlug den unglüdlichen Kai— 
fer ganz darnieder. Er fehnte ſich nun am Abend feines Le— 
bend endlich nad) Ruhe, und bat den frommen Ludwig, nod) 
einmal ſich beim Papft für ihn zu verwenden. Aber der hart: 
nädige Innoceny war unverföhnli, und wollte von feinem 
Frieden wiflen. Da wollte fid) Friedrich noch einmal aufraf- 
fen, und ihn mit einem Heere felbft auffuchen ; aber feine Zeit 
war erfüllt; er ftarb, von Gram gebeugt, auf einem Schlofie 
im Neapolitanifchen 1250. In Palermo liegt er beerdigt, 


65. Konrad IV., 1250 — 1254, und Wilhelm von 
Holland, bis 1256. 


In dem durch Partheien zerriffenen Deutfcyland gab es 
nun alfo zwei Könige. Die Parthei der Hobenftaufen erkannte 
Konrad IV., Friedrich6 IE. Alteften Sohn, die papftliche oder 
welfifhe Wilhelm von Holland an. Genau genommen 
aber hatte Deutfchland gar feinen König; denn Einer that 
und galt fo wenig ald der Andere, Konrad reifte ſchon im 
folgenden Jahre nad) Neapel ab, was ihm mehr am Herzen 
lag, ald das deutfche Reich, und Wilhelm hatte weder Geld, 
noch Anſehen, ned) Geifteöfraft. Sich felbft zu rathen und 
u helfen verftand er gar nicht. Verfagte ihm Jemand den 
Gehorſam, fo klagte er bei dem Papfte, der ihn möglicdyit em— 
porzuhalten fuchte. Dennod) wurde er überall verachtet, Kin? 
mal wurde feine Frau auf einer Reife von Worms durd) ei— 
nen Raubritter überfallen, auf deflen Burg geführt, und von 
bier erft nad) Beraubung ihrer Kleinodien entlaflen, ohne daß 
der. König den Frevel zu ftrafen vermochte, Ein ander Dal 
wurde gar Wilhelm ſelbſt in Utrecht in der Mitte feiner Hof: 


338 Li 


leute von einem Bürger mit einem großen Stein geworfen. 
Daß unter einem foldhen Regiment ein Jeder that was ihm 
gefiel, und der Stärfere den Schwächern ſchonungslos beraubte 
und unterdrüdte, verfteht ſich von felbft. 

Bon beiden Königen ſtarb Konrad yuerft, 1254. Er 
war, wie gefagt, nad) Italien gegangen, um Neapel in Be: 
fig zu nehmen, welches Innocenz Luft hatte, für fidy zu be- 
balten. Auch eroberte er es ſchnell, und jagte, die päpftlichen 
Truppen heraus. Da ftarb er ploͤtzlich, bochſt wahrſcheinlich 
an empfangenem Gift. 

Wilhelm lebte noch zwei Jahre laͤnger, ohne daß Jemand 
nad) ihm fragte. Er ſtarb fo elend, als er regiert hatte. Er 
hatte nämlich mit den Friefen einen Krieg angefangen. Eines 
Tages, 1256, fiel er, allein oder nur von Wenigen begleitet, 
in einen Hinterhalt derfelben, floh, und wollte, da er einen 
ſchwach zugefrorenen Sumpf vor fid) ſah, über das Eid fid 
retten. Indem er aber fein ſchweres Roß darüber hin fpornte, 
brady dies ein, und fanf immer tiefer und tiefer. Schnell 
fprangen die Friefen berzu, und fihlugen ihn todt, ob er ib: 
nen gleid) ein großes Löfegeld anbot. 


66. Dad Interregnum, 1250 — 1273. 


Die unglüdliche Zeit nad) dem Tode Wilhelmd und Kon- 
ead8 , oder beſſer zwifchen dem Tode Friedrich IL und der 
MWicderbefegung des deutfchen Koͤnigsthrons mit einem fraft- 
vollen Manne, nennt man dad Interregnum oder Bwi: 
fhenreich. Als jene beiden geftorben waren, dachten die 
deutfchen Fürften nicht daran, einen neuen, König zu wählen; 
fie meinten , diefer Buftand der Willkuͤr fey für fie beffer. 
Aber die geiftlichen Großen, die Erzbifhöfe von Mainz, eier 
und Köln, glaubten, bei einer neuen Wahl Geld gewinnen zu 
fönnen, und waren aud fo gluͤcklich, zwei Bewerber zu fin- 
den, die fich erboten, große Summen für ihre Erwählung zu 
zahlen. Der Eine war Rihard von Cornwall, Bruder 
ded Königs von England, und der Andere der König Alfons 
von Qaftilien. Beiden war cd nur um die Ehre zu thun, 
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aicht aber, um einem zereütteten Lande aufzuhelfen. Bener 
it zwar drei Mal nad Deutfchland gekommen, aber gleich 
wieder zurückgereift, weil ihn die überall herrfchende Unordnung 
anefelte; der Legtere bat ſich nie in Deutfchland fehen laffen. 
Doch ift die Wahl diefer beiden Schattenfönige darum merf- 
würdig, weil dabei zum erſten Mal erwähnt wird, daß nur 
fieben Fürften den König zu wählen Hätten. Diefe fieben 
wurden Wahle oder Kurfürften genannt, von dem alten 
Worte füren, d.i. wählen, weldyed noch in dem Worte Will 
für übrig ift. | 
Während jenes Bwifchenreichd ging ed nun In Deutfchland 
wild darüber ber. Die rohe Kraft ded Volks in allen Stän- 
den regte fi, und ſtrebte überall hervor. Feder fuchte die 
Beit der Buchtlofigfeit gu feinem Vortheil moͤglichſt gu nugen, 
und fi) in die Höhe zu arbeiten, und daraus entftand ein fo 
allgemeiner Kampf, daß alle Bude und Ordnung zu Grunde 
gehen mußte. Um dad Ganze zuvoͤrderſt befümmerte ſich Nie⸗ 
mand; das Meich lie man für fich felbft forgen. Natürlid) 
traten daher alle die großen Reichslehen: Polen, Ungarn, 
Dänemarf, Stalien und Burgund aus Ihrer biöherigen Ab- 
hängigfeit vom deutfchen Meiche gänzlich heraus. Wem follten 
fie auch die Huldigung leiften, da eigentlich fein König da 
war? Die Großen machten fich gleichfalls unabhängig, und 
waren feft entfchloffen, ſich fünftig von feinem Kaifer mehr 
ihre Würde und ihr Land nehmen zu laflen. In ihren Län 
dern und mit Ihren Unterthanen verführen fie, wie ihnen be= 
fiehte. Ein Pfalzgraf lieh einmal feingggfungen Frau, bloß 
weil cr fie in Verdacht hatte, von einem feiner Knechte den 
Kopf abfchlagen, ohne daf er deßwegen zur Rechenſchaft ge= 
jogen wurde, Und da jeder feine Graͤnzen gu erweitern fuchte, 
fo gab ed unaufhörliche Streitigkeiten mit den Nachbarn, die 
nicht mit Worten, fondern gleich mit den Schwertern abge: 
macht wurden. ber nicht nur unter einander hatten bie Für- 
ften Fehden zu führen, fondern auch mit Ihren Bifchöfen und 
ihrem Adel. Beide wollten auch nicht mehr gehorchen. Die 
Bifhdfe behaupteten, fie ftänden allein unter dem Papſte, 
und die Edelleute, die völlig roh und unbändig qufwuch⸗ 
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fen, hielten ſich auf Ihren Felſenſchloͤſſern vor jeder Ahndunz 
ſicher, und ſprachen den Geſetzen Hohn. Aus Raubſucht und 
aus langer Weile zogen ſie mit ihren Knechten aus, uͤberfielen 
Reiſende und Frachtwagen, und freuten ſich beſonders, wenn 
fie eine reiche Abtei ausplündern fonnten. Faſt auf allen Fel⸗ 
fenfpigen, am meiften am Rhein, auf dem Harze und in Thü- 
eingen, erhoben ſich folche Raubnefter, und noch fieht man 
unzählige graue Ruinen in jenen Gegenden ſtehen. Alle Stätte 
waren, eben diefer Räubereien wegen, damals mit doppelten 
und dreifachen Mauern umgeben, und immer ftanden die Bürs 
ger. gerüftet da, weil fie feinen Augenblicd vor einem Ueberfalle 
fiher waren. Denn oft ſah man ganze Haufen von Rittern 
eine Stadt befriegen, und entweder fchoffen dann die ſtreitba⸗ 
ren Bürger von ihren Mauern und Thürmen herab, oder fie 
sogen auch wohl mit fliegenden Fahnen den Feinden entgegen. 
Der Geift ded Ungehorfamd hatte felbft die Leibeigenen und 
Hörigen ergriffen, von denen ſich viele in den Städten nieders 
ließen, um dem Dienfte ihrer Herren zu entgehen, und dort 
wurden fie gern aufgenommen und geſchuͤtzt. So war alfo 
‚eine allgemeine Gährung in allen Ständen und Berbältniffen, 
und ed that recht Noth, daß einmal wieder ein fräftiger- Kaie 
fer fäme, und nad) Ordnung fähe. Das war aber erft mög- 
li, nachdem Richard 1273 geftorben. war. 


- 


67. Untergang der Hobenftaufen, 1268 *). 


Noch ehe Ri ftarb, hatte bereitd das erlauchte Haus 

der Hobenftaufen ein traurige Ende genommen, Konrad IV. 
hatte nur ein Söhndhen von zwei Jahren, Konradin, hin 
terlaffen. Die Neapolitaner erfannten ihn fogleich als ihren 
König an, und Manfred, der trefflichfte Sohn Kaifer Fries 
drichs II., folte die Megentfchaft führen. Der Papft that 


*) Diefer Abfchnitt ift zum Theil wörtlid aus meinem Lehrbud 
der Weltgefhichte für Buͤrgerſchulen, 1827. keipzis, bei Gerh. 
Fleiſcher, 2 Zheile. 
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zwar alles Mögliche, ihn zu verdrängen; aber die melften Ein- 
wohner hielten treu an ihm, und wählten ihn endlich gar zu 
ihrem Könige, weil Konradin noch zu jung fey, und ſich in 
Deutfchland aufhalte. „Gut!“ fprad er, „ich nehme die 
Krone an, doch fo, daß fie nad) meinem Tode einft an mei= 
nen Neffen falle.“ Indeffen ruhte der Papft nicht, ihm Feinde 
zu erwecken, und bot das Königreic, Neapel und Sicilien über- 
all aus, weil ihm der Gedanfe unerträglich war, daß ein Ho— 
benftaufe ein Land, und nod) dazu fo ganz in feiner Nachbar- 
ſchaft befise. Zuerft bot er die Krone dem Könige Ludwig 
dem Heiligen für einen feiner Söhne an. Wir fennen ober 
fhon die Grundfäge diefed braven Mannes, der Gewiflend» 
ruhe für höher hielt, ald eine irdifche Krone, Er antwortete: 
„ſich fremden Eigenthums anzumaßen ift fhändlih. Ohne 
mein Gewiflen zu verlegen, fann ich mich nicht in die Ange- 
legenheiten Siciliend miſchen.“ Dagegen fand Innocenz um 
fo willigered Gchör bei Karln von Anjou, dem Bruder 
Zudwigd. Karl war 42 Jahre alt, flug, thätig und tapfer, 
aber von faltem Gemüth und fchlehtem Herzen. Schon fein 
Aeußeres ſchreckte zurück. Seine olivenfarbige Haut, fein firen= 
ger, wilder Blick, feine finftere Stirn gaben ihm ein finftered 
Anfehen; nie ſah man ihn freundlich oder gar lächelnd. Er 
fprad) nur wenig und ſtets ernft, ftrafte ftreng und mit Graus 
famfeit, und nie fam ein Gefühl von Menfchenliche in fein 
hartes Gemüth. Welche verfchiedene Brüder: der fromme, theil- 
nehmende Ludwig, und der finftere, kalte Karl! 

Es fam nun nur noch darauf an, dad gefchenft erhaltene 
Land zu erobern. So ungern aud) der gute Ludwig die une 
gerechte Unternehmung ſeines Bruders ſah, fo Fonnte er fie doch 
nicht hindern. ° Mit des Papftes Unterftüsung warb Karl ein 
treffliches Heer, und zog nad) Italien. Bei Benevent trafen 
ſich 1266 Manfred und Karl. In diefer Schlacht gingen viele 
von Manfred Söldnern zu Karln über, andere flohen. Er⸗ 
ſchtocken ſah fich Manfred nach ihnen um; da fiel der filberne 
Adler, den er ald Zierde auf dem Helme .trug, herab auf den 
Sattel. „Das ift ein Zeichen Gottes!“ feufzte er. Er fühlte, 
daß feine legte Stunde gefommen ſey, flürzte ſich in das 
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Schlachtengewuͤhl, und wurde nie wiedergeſehen. Diefe Schlacht 
entfchied dad Schickſal Neapeld und Siciliens. Beide Länder 
wurden den: Franzofen unterworfen, und wie fehr auch die 
Einwohner über den neuen Herrfiher feufjten, - fo wagten fic 
doch, eingefchüchtert und betäubt, keinen Widerftand. 


Indeffen war Konradin, von feiner Mutter Eliſabeth 
treu gepflegt, am Hofe feines Oheims, des Herzogs von Baiern, 
zum Zünglinge herangewachfen. Viele Italiener fanden ſich bei 
ibm ein, und ermunterten ihn, nad) Italien zu fommen, und 
fein väterlihed Erbe zu erfämpfen. In der Lombardei, fagten 
fie, ftänden Viele bereit, ſich auf den erſten Winf zu erheben, 
und mit jedem Tagemarfche vorwärtd würde fein Heer wachfen. 
Konradind Augen funfelten bei diefen Anträgen von Muth und 
Kampfbegier. Er verglich feine gegenwärtige Lage mit der Kb: 
nigöfrone, die ihm winfte, und fo fehr auch die zärtliche Mut— 
ter ihm vorftcltte, er ſey noch zu jung, um fo weit folchen Ge— 
fahren entgegenzugchn, fo viel fie auch weinte, und ihn bei ihrer 
Liebe beſchwor, zu bleiben, fo war dod) allcd vergebend. Seine 
Güter in Deutfchland waren faft alle ſchon in fremden Händen; 
er hatte nichts mehr als die Hoffnung, und diefe leuchtete ihm 
jest fo freundlich von Italien her. Die wenigen Güter, die cr 
noch von dem reichen Erbe der Hohenftaufen befaß, wurden zu 
Gelde gemacht; von allen Seiten ftrdmten ihm die alten Freund: 
des Haufed der Hohenftaufen zu, und 1267 zog er, von der 
Mutter mit Thränen eingefegnet, vol der heiterften Hoffnung, 
erft 15. Jahre alt, über die Alpen nad) Stalien. Hier fand er 
zwar nicht den Anhang, den er erwartet hatte; doc) rüdte er 
1268 vor, und fobald er fih Rom näherte, entfloh der Papft, 
indem er weißagend ausrief: „des Knaben Größe wird vers 
ſchwinden wie ein Rauch. Er zichet bin gen Apulien wie zur 
Schlahtbant,” In Rom wurde Konradin, ald cr in jugend: 
licher Schönheit und Heiterfeit einzog mit Entzuͤcken empfangen. 

Dann zog er der Gränze Neapeld zu. Er hatte den Weg 
über dad Gebirge gewählt. Als er hier die Höhe crreicht Hatte, 
von weldyer man in dad ſchoͤne Land den erften Einblick gewinnt, 
welcher Anblic zeigte fid) da feinen trunfenen Blicken. Ein geift: 
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reicher Kenner dieſer Gegend *) fagt von ide: „aller Schein des 
Nordens ift hier verfehwunden; Hügel und Thäler, Felder, Wie- 
fen und Wälder, an Bächen liegende freundliche Häufer, an den 
Selfenwänden fühn hinaufgebaute Derter zeigen fi) in unglaub- 
liher Mannigfaltigkeit, und in größerer Entfernung erfcheinen, 
mit dem Dunfelblau des Himmeld fih verfehmelzend, die ruhi- 
gen Fluthen des Sees von Eeland. Wie fröhlich jubelnd, und 
aller finfteren Ahnungen ledig, mag Konradind Heer in died neu 
eröffnete Paradies binabgeblict haben! Was mußte der Juͤng⸗ 
fing fühlen, der dies herrliche Reich, fein Erbreich, jest zu feinen 
Büßen ſah!“ | 

Konradin ftirg nun in ein Thal hinab, unfern dem Städt: 
hen Tagliacozzo (fprih Talljacozzo). Hier trat ihm Karl 
von. Anjou eiligft entgegen. Je Schlacht war am 23ften Aug. 
1268. Die tapfern Nitter in Konradind Heer warfen beim erften 
Anläufe die Sranzofen in die Flucht. Jetzt fah man feinen Feind 
mehr vor fih. Man überließ fich einer gränzenlofen Freude; , 
die Beute wurde getheilt; die Reihen löften ſich auf, Viele leg⸗ 
ten die Panzer und Waffen ab, um von den Anftrengungen des 
beißen Sommertages auszuruhen. Aber Karl von Anjou hatte 
feine auderlefenften Krieger in eine Bergfchlucht verſteckt. „Jetzt 
ift es Zeit!“ vief ein franzöfifcher Ritter, ‚auf deſſen Rath dies 
gefchehen war, dem Könige zu, brach vor, und fprengte in die 
Ebene. Als das Herr der Deutfchen die Feinde erfannte, war 
die Beftürzung zu groß und die Zeit zu kurz, um fich zu fammeln. 
Wer fliehen konnte der floh; nur einzelne Haufen wehrten ſich 
noch, bis aud) fie in die Flucht geworfen worden. Welcher 
Gluͤckswechſel! 

Konradin und einige der Edelſten aus ſeiner Begleitung 
waren. nach der Meeresͤluͤſte gejagt, und hatten ſchnell ein Schiff 
beftiegen, um nad) Sicilien zu entfommen. Aber der Befiger 
eined.an der Küfte gelegenen Schloſſes merfte, daf die Fortfchif- 
fenden bedeutende Männer feyn müßten, und hoffte, daß ihre 
Gefangennehmung ihm von Karla von Anjou große Belohnun- 





*)- Herr von Raumer in feiner claffifhen Geſchichte der Hohenfau: 
fen und ihrer Zeit, Th. 4. 
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gen erwerben würde. Darum fchicfte er ihnen cin Schiff nad, 
und lich fie zurücholen. Konradin gab ſich zu erfennen, und 
hoffte bier Hülfe zu finden, weil jener Edelmann von feinem 
Großvater mit Wohlthaten uͤberſchuͤttet worden war. Das aber 
hatte der tuͤckiſche Italiener laͤngſt vergeſſen. Er nahm die 
Unglüclichen gefangen, und lieferte fie dem unverfühnlichen 
Karl auß. 

Mit Konradin zugleid) war gefangen worden der Freund 
feiner Iugend, Friedrih von Oeſtreich. Faſt gleiches 
Alter — Friedrich war nur drei Jahre Alter — gleiche Gefin- 
nungen, und gleihes Schickſal — auch Friedrich hatte fein 
väterlihed Gut verloren — hatte einen innigen Freundſchafts⸗ 
bund zwifchen ihnen gefchloffen, und nun erreichte fie Beide auch 
ein gleihes Verderben. Denn daß fie fterben follten, war bei 
Karl feft befchloffen. Er feste "aber ein Gericht nieder, welches 
über fie zum Scheine fprechen follte, damit dad Todesurtheil 
recht unpartheiiſch und geredyt erfchiene. Karl felbft Flagte ihn 
an ald Feind der Kirche, ald Empoͤrer und ald Hochverräther, 
der nebft allen Mitfchuldigen ded Todes fterben müßte. Die 
Nichter erfchrafen, weil fie Karld Graufamfeit fannten, und 
wagten lange nicht zu widerfpeehen. Endlich ftand Einer unter 
ihnen auf, und ſprach: „Konradin ift nicht ald Empdrer gefom- 
men, fondern er bat verfucht fein wÄterliched Reich durch offe⸗ 
nen Krieg wiederzugewinnen. Er iſt nicht im Kampfe, F 
dern auf der Flucht gefangen, und Gefangene ſchonend zu bes 
bundeln, verlangen göttlide wie menfchlidhe Geſetze.“ Ale 
fielen ihm bei; nur ein Nichtswürdiger fprad) ihm im Sinne 
des Königs dad Leben ab. ,‚Du allein baft Recht!’ rief 
‘Karl wüthend; „es ift wahrlich Gnade genug, wenn id) Kon: 
radin und feine Mitfcyuldigen nicht wie gemeine Verbrecher am 
Galgen fterben laſſe.“ 

Beide Freunde faßen gerade beim Schachbrete, als ihnen 
dad Todedurtheil vorgelefen wurde. Sie wurden leichenblaß; 
doch- faßten fie ſich ſchnell, und baten, ihr Teftament auffegen 
und beichten zu dürfen. Es wurde ihnen erlaubt, aber nur 
wenige Zeit dazu vergönnt. Das Blutgerüfte wurde vor der 
Stadt an einer Stelle aufgefchlagen, wo Konradin noch eins 
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mal die Herrlichkeit feined Reichs überfehen fonnte, um ihm 
den Abſchied von dem Leben noch recht bitter zu machen. Am 
29ften Oct. 1268 wurden die Ungluͤcklichen zum Richtplatz 
geführt, wo der Scharfrichter fchon mit aufgeftreiften Acrmeln 
ihrer wartete. Karl ſah aud dem Fenfter einer gegenüber lies 
genden Burg der Hinrichtung zu. Jener ungerechte Richter 
trat-vor, und fprach auf Befehl des Königs: „dieſer Konradin, 
verfammelte Männer, fam ald ein Berführer ded Volks, fremde 
Länder zu erndten, und rechtmäßige Könige anzugreifen. Dafür 
wird nad) dem Rathe der Weiſen und Gefesverftändigen das 
Todesurtheil über ihn gefprochen, und fogleich vollzogen.’ Es 
erhob fid) ein dumpfed Gemurmel; aber dad Volf fürchtete fid) 
vor Karl. Nur ein Graf von Flandern, Karld eigener Schwie— 
gerfohn, fonnte den Zorn feined Herzens nicht bändigen, fprang - 
bervor, und rief: „Wie fannft du, frecher und ungerechter 
Scurfe, einen fo großen und vornehmen Ritter zum Tode dere 
urtheilen ?°’ Zugleich hieb er ihn mit dem Schwerte, fo daß 
er für todt weggetragen wurde. Karl bi ſich vor Zorn in die 
Lippen, fihwieg aber, das Volk fürchtend. Konradin fprad) 
nur wenige Worte, welche Alle tief rührten. Da aber Keiner 
ihn zu befreien wagte, warf er feinen Handſchuh unter die 
Menge, damit er dem Könige Peter von Arragonien gebracht 
werde, und diefer feinen Tod rächen möchte. Ein Ritter bob ihn 
auf, und erfüllte nachmald Konradins Verlangen. 

Fest drücte Konradin feinen Freund Friedrih and Herz, 
legte fein Oberfleid ab, bob die weißen Arme und blauen Augen 
gen Himmel, und ſprach: „Jeſus Chriftus, König der Ehren! 
wenn diefer Kelch nicht vor mir vorübergehen fol, fo befehle id) 
meinen Geift in deine Haͤnde!“ — Er fniete nieder; ploͤtzlich 
aber fprang er noch einmal auf, und rief: „o Mutter, Mutter, 
welche ſchreckliche Nachricht wirft du von mir hören!’ Als nun 
fein Haupt fiel, fihrie Friedrich, von ungeheurem Schmerze er— 
geiffen, fo Taut auf, daß alle Umftchenden Thränen vergoflen. 
Dann fam auch die Reihe an ihn und an die anderen Gefan- 
genen. Darunter war ein Graf mit zwei Söhnen; erft lich 
Karl, obgleich der Graf 100,000 Unzen Goldes Löfegeld geboten 
hatte, die Kinder in den Armen des Vaters, dann diefen felbft 
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tödten.: Ueber 4000 Gefangene mußten bluten. — Mit Konras 
din erlofch dad erlauchte Haus der Hohenſtaufen. *) 


68. Die Minnefänger.. 


Ehe wir das edle Gefchleht der Hohenftaufen ganz ver= 
laſſen, muͤſſen wir erzählen, daß daſſelbe auf die Pocfie des 
Mittelalters einen großen Einfluß ausgeübt habe. Schon oben, 
bei Gelegenheit des Ritterweſens ift gefagt worden, daf dad 
rohe Wefen des deutfchen Adeld durch den Umgang mit den 
Frauen bedeutend abgefchliffen wurde. Bu den Pflichten und 
der Ehre eined Nitterd gehörte nicht nur, tapfere Ihaten zu 
thun, fondern aud) den Frauen zu dienen, und der wurde ald 
ein ungefchlachter Menſch aus der guten Gefellfchaft ausgeftos 
fen, der ſich nicht Mühe gab oder ed nicht verftand, um die 
Gunft der Frauen fi) zu bewerben. Das nannte man den 
Minnedienft. Feder Ritter wählte fi) eine Dame feincd 
Herzens; es war nicht gerade nöthig, daß fie ihn fannte und 
fiebte; ja manchmal fannte auch der Ritter fie nicht, und hatte 
nur vom Hörenfagen ein liebliched Bild von ihr in feiner Phans 
tafie entworfen. Diefer Dame diente er, d. i. um ihr zu gefals 


*) Es lebten damals nur noch zwei Sprößlinge biefes fo berühm- 
ten Haufes. Margaretha, eine Tochter Friedrichs IL, war 
an Albrecht den Unartigen, Markgrafen von Meißen, verheiras 
thet, aber von ihm verftoßen worden. Sie ift zwei Jahre nad 
ihrem Neffen Konrabin geftorben. 

Auch Enzio lebte damals noch in der Gefangenfhaft ber 
Bolognefer, wo er bie Langeweile mit Gefang und Gaiten 
fpiel vertrieb. Als er ben fhmählihen Tod feines Neffen hörte, 
ergrimmte fein edles Gemüth. Er ließ fh, als Karl nad Bo— 
logna kam, in ein leeres Faß fielen, und gelangte fo in Karls 
Borzimmer, mit dem Borfag, an dem Mörder Konradins Radıe 
zu üben, Aber ein Soldat bemerkte eine feiner blonden Loden, 
bie durch eine Deffnung zum Vorſchein Eam, und rief fogleid: 
‚das muß Enzio ſeyn; denn Keiner Tann fo fchöne Roden 
haben!’ Man zog ihn nun hervor, und Karl warf ihn im cinen 
engen Kerker, in welchem er drei Jahre nah Konrabin geiler 
ben ift. 
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fen, verrichtete er Heldenthaten z cr trug eine Schärpe von der 
Farbe, die fie am meiften liebte, und fonnte er von ihr ein 
Andenfen erhalten, fo war er überglüdlih. Daß diefer fchöne 
Geift da, wo er galt, die Ritter vor Ausbruͤchen der Rohheit 
und Lafterhaftigfeit bewahrte, braucht nicht erft gefagt zu wers 
den, und fo entftand eine GSittlichfeit, die zwar nicht auf 
Greundfägen der Meligion berubte, aber doch die Gemüther 
veredelte. 

Diefe Liebe zu den Frauen, melde die Phantafie ftetd 
beſchaͤftigte, begeifterte natürlich zur Poeſie. Es konnte nicht 
fehlen, daß das Gemüth der Ritter eine poetifche Richtung 
erhielt. Umgeben von einer ‚fchönen, oft erhabenen Natur, 
wohnend auf hohen Bergen in einfamen Burgen, aus deren 
Senftern fie weithin die Gegend überfchauten, ohne Sorgen 
um die Erhaltung des Lebens, ohne Arbeit, bloß dem Vers 
gnügen bingegeben, hatten fie nicht nur Zeit, ihre Phantafie 
mit poetifchen Bildern zu befchäftigen, fondern diefe wurde 
au), ohne es felbft zu wollen, damit erfüllt. Diefer fchöne, 
poetifche Nittergeift erreichte aber feine hoͤchſte Ausbildung 
unter den Hobenftaufen. Die Dichter waren zugleich Sänger, 
und wenn fie, was fie fühlten, zur Harfe abfangen, fo faß 
um fie herum ein Kreis von NRittern und Frauen, die auf 
ihre Töne und Worte laufhten. Den Frauen zu gefallen, 
mußte man ihr Lob befingen, ihre Schönheit preifen, ihre 
Freundlichkeit mit Entzuͤcken rühmen oder über ihre Zurüdhal- 
tung und Kälte Flagen fönnen. Diefe Gedichte biegen Min 
nelieder, weil Liebe ibe Inhalt war. Die Blüthe diefer 
Poeſie währte vom 12ten Jahrhundert bis ind 1Ate, eine Zeit, 
wo auch das Rittertfum in feinem fchönften Glanze da ftand. 
Könige, Fürften und Ritter wetteiferten in ſolchen Gefängen, 
und unter den vielen, welde noch übrig find, befinden 
fih) mehrere. von den SKaifern und Fürften des Haufes der 
Hohenſtaufen. 

Als den Anfangspunkt dieſer Zeit des Minnegeſangs 
nimmt man dad Jahr 1154 an, als Friedrich der Rothbart 
zum eriten Male nad) Italien zog. Als er durch Turin fam, 
befuchte ihn bier der Graf Raimund von Provence, den viele 
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Troubadours (Sänger) begleiteten, Diefe entzüdten den 
Kaifer fo fehr durd ihren Gefang, daß feitdem auch in Deutfd): 
land durch das Beifpiel Friedrichs die Mufif und Poefie all 
gemein getrieben wurde. Doch war died mehr im füdlichen 
und mittleren Deutfchlande der Fall, fo weit die ſchwaͤbiſche 
Mundart gefprochen wurde ; ’in den nördlichen Gegenden dage⸗ 
gen, um den Niederrhein, die Ems, Wefer und Elbe herum 
redete man den fächfiichen oder plattdeutfchen Dialeft, der erſt 
weit fpäter zur Pocfie ausgebildet wurde, 

Nicht nur der Kaiferhof der Hohenftaufen galt für einen 
Sitz des Minnegeſanges; auch die Höfe der fleineren Fürften 
wetteiferten darin mit jenen, und wohin man fam in jener 
Zeit, hörte man die lieblichften und zarteften Lieder erfchallen. 
Auch wurden wohl Wettftreite gehalten, wer am ſchoͤnſten 
dichtete und ſaͤnge. Am beruͤhmteſten darunter iſt der ſoge— 
nannte Krieg auf der Wartburg 1206. Herrmann, 
Landgraf von Thüringen, und feine Frau Sophie, 
(die Eltern von Ludwig V. und Heinrich Raspe) hatten eine 
befondere Vorliebe für Pocfie, und an ihrem Hofe fand man 
immer einen erlefenen Dichterfreis. Da veranlaßte er einen 
dichterifchen Wettfampf. Die Minneſaͤnger, die auf der Wart: 
burg zufammenfamen, waren: Reinmar der Aeltere, 
Heinrih von Veldeck, Wolfram von Eſchil bach, Wals 
ther von der Bogelweide; und Bieterolf. Diefe fünf 
famen, um dad Lob de Gaftgeberd, des Landgrafen Herr 
mann, zu feiern. Der Schöte dagegen, Heinrich von Ofters 
dingen, wollte das Lob des Herzogs Leopold von Oeftreich *) 
befingen, und ed war im Scherz beftimmt worden, daß der, 
welcher befiegt würde, aufgebenft werden follte. Erft fangen 
jene, dann der geift- und gemüthvolle Ofterdingen. Da ging 
die Thüre auf, und die fehöne Landgräfin Sophie trat herein. 
She unerwarteter Anblif wirfte auf den Sänger fo mädtig, 
daß er verftummte, und für befiegt erfannt wurde. Aber die 
Landgraͤfin felbft nahm ihn in Schuß ;. Ofterdingen bat um 


*) Er war ber Urgroßvater jenes Friedrich von Deftreih, ber mit 
Konrabdin ftarb. 
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einen zweiten XBettftreit, zu dem Nicolaus Klings ohr als 
Schiedsrichter eingeladen würde. Das wurde bewilligt, und 
im folgenden Jahre erfchienen jene ſechs nebft Klingsohr auf 
der Wartburg. Dies Mal war der ganze thüringifche Hof 
jugegen, und Seder ftrengte fi aufd Möglichfte an. Endlich 
erfannte Klingsohr für den Sieger — den Heinrich von Ofter- 
dingen, und Sophie hängte diefem eine goldene Kette um. 
Ein fröhliches Banfett endete den freundfchaftlichen Wettftreit, 
und Alle gingen vergnügt aus einander, 

Aus jener Zeit find befonderd zwei große Sagen - Samm: 
lungen übrig, deren Verfaſſer aber nicht befannt find: das 
Lied der Niebelungen und dad Heldenbud. Jenes 
enthält die fortlaufende Erzählung von einem jungen Helden, 
Siegfried von Niederland, der nach dem burgundifchen Königs 
bofe nah Worms reitet, ſich dort mit der Prinzeffin Chriem— 
bilde vermählt, und endlid) von den beiden Brüdern derfelben 
gemeuchelmordet wird. Chriemhild vermählt ſich darauf mit 
Etzel (Attila), dem Könige von Hunnenland, lockt ihre Brüder 
dahin und rächt fich an ihnen durd) ihre Ermordung. Das 
Ganze befteht aus drei Heldengedichten: das Lied der Niebelun— 
gen, Ehriemhildend Rache, und die Klage; das legte ift von 
geringem Werthe. 

Das Heldenbud ift eine Sammlung altdeutfcher Hel— 
denfagen, von verfchiedenen, aber unbefannten Verfaffern. Das 
Ganze ift in 32 Abenteuer getheilt. Um eine Probe von der 
damaligen Sprache und der Art der Dichtung zu geben, mag 
bier ein Bruchſtuͤck aus dem 6ten Abenteuer ftehen, wie Horant, 
ein treffliher Sänger aus Dänemarf, vor der fchönen Tochter 
des Königs Hagen von Eyerland, fingt. 


Dad fom an einem Abent, daz in fo gelang '), 

Daz von Tenemarfe der füne Degen ?) fanf 

So mit herliher Stimme, daz ez wol gevallen , 

Muͤſe allen den Liuten; davon geſweik der BogelinSchallen °). 
Das hort' der Künif gerne und alle fine Wan, 

Do von Tene*) Horant der Friunde vil gewan. 


1) Daß es ibm fo gelang. — 2) Ritter, — 3) Davor fhweigt 
ber Schall ber Vögel, — 4) Dänemark. 
Naͤſſelt's Geſch. d. Deutfeh, I. 24 
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Ouch hat es wol. gehöret diu alte Küneginne ; 

Es erhal *) ir durch day Venfter, ” ‚fie Du gefezgen an der 

inne ®). 
. Do fprad) diu ſchoͤne Hilde: „was han ich vernomen ? 

Die alterbefte Wife ”) ift in min Oren fomen, 

Die ic) zu difer W — von jeman han erfunden °); 
‚ Dad wolte&ot von Himele day fi mine Kameräre')funden’‘''). 
| Si hieg ir gewinnen den, der fehone fanf '?). 

Do fi fach den Neffen, fi fagt’ im's grogen Danf, 

Daz ir,der Abent wäre mit Froͤuden bin gegangen. 

Bon Frouwen Hilde Wiben '?) wart der Helt wol empfangen: 

Do ſprach diu Küniginne: „ir fult uns hören lan 
Die Wife, di ich heinte von iu vernomen han; 

Daz gebt mir ze einer Gabe zu allen Abunden, '*) | 

Daz ic) inch höre fingen; fo wirt iuwer Lon wol erfunden.’’ — 
Er antwortete, ex fey mit Vergnügen bereit, ihr fo viel vorzus 
fingen, alö fie wünfchte. 

Do ſich din Nacht verender’; und es begunde Tagen, 
Horant begunde '*) fingen, daz dabi in den Hagen "°) 
Gefchwigen alle Bogele von finem füzen Gfange; 

Die Liute, die da fliefen, die lagen do niht lange. | 
.. Sin Laut erflang im ſchone '”), m hoher und in baz '*) 
Hagene ez felber horte, bi finem Wibe er ſaz; 
U; der Kemenaten rn muften fi in die Zinne; 
Der Haft wart wol beraten; es höret die junge Küneginne. 

Des wilden Hagenen Tochter und oud) ir Magedin, 

Die fasten unde loften, ?°) daz di Vogelin 
Vergazen ir Done *') uf dem Hofe frone; ??) Ä 
Wol harten ouch die Helde, daz der von Tenemarfe fang alfo 


one. 
Do er drie Done funder wol A ui 
Ale, die ed horten, duht' ed nicht fo lanf; 
&o beten’; niht mere warn einer Hende Wila, ?*) 
Ob er folte fingen, daz einer möhte riten tufent Mila. 
Do er nu bet gefungen, und er vom Sedel ”') gin, 
Die junge Küniginne frölicher nie 


5) Es ſchallte. — 6) Wo fie an ber Binne ſaß. — 7) Weile, 
Melodie. — 8) Welt. — 9) Gefunden. — 10) Kämmerer. — 11) 
Könnten. — 12) Sie ließ den zu ihr kommen, ber ſchoͤn fang. — 
13) Von den MWeibern der Frau Hilde, — 14) Zu allen Abenden. — 
15) King an. — 16) Gebüfchen. — 17) Schön. — 18) Ziefer. — 19) Aus 
bem Gemad. — 20) Lauſchten. — 21) Ihre Töne. — 22) Herrlid. — 
23) Befonders ſchoͤn gelungen hatte. — 24) Augenblid. — 25) Seſſel. — 
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Wider Morgen wart gekleidet in lichtem 2°) ie Gewande, 
Die junge Maget edel; nad) ir Vater Hagenen fi do fande. 
Der Herrn gie balde. Da er die Maget vant, 
In trureflicher Wiſe, *”) do was der Magde Hant 
An ir Vater füme ; fi bat in vil fere; 
Si ſprach: „Liebez Vaterlin, heiz' in fingen mere!“ 
Er ſprach: „liebiu Tochter, ze Abendeſtunt, 
Wolte er dir ſingen, ich gaͤbe im tauſent Pfunt. 
No fint fo hohvertif ?*) die Geſte mine, 
Daz und hie ze Hofe niht wolerflingen die Done ſine.“ ?)u.ſ. w. 
Auch von den Minneliedern mag bier ein Beifpiel ftehen, 
von Walther von der Bogelweide, nebſt der Lebers 
feßung in Neu » Deutfd. 


Lob deutfher Zucht und deutfher Frauen. 


Sch wil tiutfheu Frouwen fagen 
Solhe Märe, daz fi defte baz 
Al der Werlte fuln behagen, 
Ane groze Miete tun ich das; 
Ze richeme Lone 
Sint fi mir je here; 
So bin ic) gefüge, und bitte fi nihtes mere, 
Wan daz fie mich gräzen fchone. 
Tiutſche Man fint wol gezogen, 
Ald Engel fint din Wip getan. 
Swer fi fchildet, der ift betrogen; 
Ic en fan fin anders niht verftan. 
Tugent und reine Minne 
Swer die fuchen wil, 
Der fol fomen in unfer Lant, da ift Wunne vil, 
Zange müge ich leben darinne! 
Sch han Lande vil gefchen 
Und nam der beften gerne war; 
Uebel müge mir gefcheben, 
Kunde id) ja min Herze bringen dar, 
Da; im wolde wol gevallen. 
Froͤmder Sitte. 
Mas bülfe mich, ob ich unrehte fteitte ? 
Tiutſchu Zuht get vor in allen. 
Bon der Elbe unz an den Nin 
Und wider unz an Ungerlant, 


26) Hell, — 27) In traulicher Weife, — 28) Nun find fo hofär- 
tig. — 29) Seine Zöne. 
i 24 * 
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So mugen wol die beften fin, 

Die ich in der Werlte han befant, 

Kan ih ſchouwen 

Gut Geläze und den Rip, 

Sem mir Got! fo fwure id) wol, daz da diu Wip 
Berzer fint, danne anderöwa die $rouwen, *) 
(Sch will deutfchen Frauen fagen 
Solde Mähre, daß fie defto beffer 

Der ganzen Welt follen behagen; 

Ohne großen Lohn thue ich daß; 

Zu reichem Lohne 


; Sind fie mir zu herrlich; 


Daher bin ich gefügig, und bitte fie nichts mehr, 
Als daß fie mich grüßen fehön. 

Deutſche Männer find wohlgezogen. 
Ald Engel find die Weiber angethan. 

Wer fie ſchilt, der ift betrogen z 


Ich kann fie anders nicht verftchen. 


Tugend und reine Minne, 
er die fuchen will, 
Der fol fommen in unfer Land; da ift der Wonne viel. 
Zange möge ich leben darinne! 

Ic habe viele Länder gefehen, 
Und nahm der Beften gerne wahr. 
Uebel müßte mir gefchen, 
Könnte ich mein Herz bringen dahin, 
Das ihm wollte gefallen 
Fremde Sitte. 
Was huͤlfe mir, wenn ich unrecht ftritte? 
Deutfhe Zucht geht vor in allem. 

Bon der Elbe bis an den Rhein, 
Und wieder bis nach Ungarland, 
Mögen fie wohl die Beften feyn, 
Die ich in der Welt babe erfannt. 
Kann ich ſchauen 
Gute Gebehrde und ſchoͤnen Leib, 
Helfe mir Gott! ſo ſchwoͤre ich wol, daß da die Weiber 
Beſſer find, als anderswo die Frauen.) 


Dieſe ſchoͤne Bluͤthe deutſcher Poeſie verwelkte nach dem 


Untergange der hohenſtaufiſchen Familie nach und nad); die 


*) Weiber und Frauen werden bier unterſchieden. 
gemeine, dies vornehme Frauen zu fepn. 


nz 


Sene feinen 
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Rohheit, die mit dem Interregnum einriß, die falte Gemäthlofig- 
feit der folgenden Zeit, ftimmte bald den somantifchen Flug der 
Phantafie herab. Der deutfche Adel verlor den Geſchmack an den 
Freuden der Mufif und des Gefangd, fand nur Luft an Befch- 
dungen, und fo verftummte bald das zarte Minnelied an den 
Fürftenhöfen wie auf den NRitterburgen vor dem wilden Ge⸗ 
räufche der ABaffen. , 


69. Künfte und Sitten. 


In der Beit vor den Hohenſtaufen ſah es mit den Künften 
in Deutfchland fehr fchlecht aud. Die Häufer, und felbft die 
Kirchen, waren große, unförmliche Steinmaffen oder hölzerne 
Gebäude, das Hausgeräthe war ungeſchickt und nur auf das 
Unentbehrlichfte befchränft, die Waffen felbft zwar feft, aber 
ohne Geſchmack gearbeitet. Es fehlte den Handwerkern an Auf: 
munterung; der Abfag war bei dem Mangel an edlem Metalle 
gering; auch wurden ja die meiften Handwerfe von Reibeigenen 
getrieben; und nur erft feit den Dttonen wurde die Betriebfam- 
feit etwas größer,. feitdem die Städte größer und zahlreicher 
wurden. Faſt die einzigen Orte, wo die Künfte einigermaßen 
getrieben wurden, waren die Klöfter. Faſt in jedem berfelben 
gab ed einige Mönche, die fich mit Verfertigung von Heiligen- 
bildern, muficalifcher Inftrumente, Holfchnigeleien u. d. gl. 
befhäftigten,, und theild wurden diefe Sachen zum Nutzen des 
Klofterd verkauft, theild die Kirche damit ausgeziert. Aber das 
Alled wollte nicht viel fagen; ed fehlte an gutem Gefchmade. 

Da wurden die Silberbergwerfe auf dem Harze im 1oten, 
in Schlefien und Böhmen im 11ten, und im fächfifchen Erzges 
birge im 12ten Jahrhundert entdedt, und fie gaben des edlen 
Metalls eine ſolche Maſſe, daß ſchnell ein größerer Verkehr, 
und dadurch eine allgemeine Wohlhabenheit entſtand. Dazu 
kam, daß die Deutſchen ſowohl im Morgenlande durch die 
Kreuzzuͤge, als in Italien durch die häufigen Roͤmerzuͤge eine 
Menge Gegenftände des Luxus und der Pracht fennen gelernt, 
und durch den Anblic der fihönen Bauwerfe ihren Gefhmad 
geläutert hatten. Run waren fie mit den ungeſchickten Häufern 
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und Geräthe nicht mehr zufrieden. Sie wollten bequemere und 
gierlichere Gebäude haben. Ueberall wurden Bierrathen ange: 
bracht, und da ed num fo viel zu bauen, zu meißeln und zu 
fchnigeln gab, fo entfland unter den Werfleuten ein rechter Wett: 
eifer, wer am beften arbeiten fünnte. Auch der Hausrath wurde 
ploͤtzlich anders; jest fah man nicht allein auf Feftigfeit und 
Bequemlichfeit,, fondern auch auf Zierlichfeit, und in den Haͤu— 
fern aller MWohldabenden fand man Gefäße von Gold und von 
Silber, zum Theil von ausgefucht ſchoͤner Arbeit. 

Die meifte, Pracht und Zierlichfeit aber brachte man an den 
Öffentlichen Gebäuden, den Rathhäufern, und befonders den 
Kirchen an. Das Erhabene der Neligion ſuchte man durch die 
Form fichtbar auszudruͤcken: dad Gebäude felbft ſchon follte in 
dem Gemüthe deſſen, der ed betrachtete und betrat, die Gefühle 
der Demuth, der Hochachtung und der Andacht erwecken. So 
wie die Seele ded frommen Menfchen ſich zur Gottheit erhebt, 
wie fie nach dem Höhern, Göttlichen ftrebt, und ed doch nie 
erreihen fann, fo folten auch die Formen ded Gebäudes gen 
Himmel ftreben; der ftarre Stein follte in fühnen Geftaltun- 
gen in die Luft emporfteigen. Bei diefer Bauart nahm man fid) 
dad Wachfen der Pflanzen zum Muſter; wie eine zierliche Pflanze, 
fo folten auch die ſchlanken Säulen und Pfeiler, fo die hohen 
Thuͤrme wie aus der Erde emporgewachfen ſcheinen; wie der 
Baum um den Stamm herum auch Blätter hat, fo umgab man 
auch den Pfeiler oben mit fteinernen Zaubgewinden, die mit fols 
cher Bierlichkeit auögehauen wurden, daß man faft vergaß, aus 
welchem ftarren und harten Stoffe die zarten Blätter gearbeitet 
. waren. Dabei legte der fromme, myſtiſche Sinn jener Zeit in 
die einzelnen Formen einen gewiflen religiöfen Sinn. Die 
Grundlage der Kirdye mußte ein Kreuz feyn, weil das Kreuz die 
Grundlage der riftlichen Religion ift; die Ihürme wurden hoch: 
gebaut und mit unzähligen fpig auslaufenden Thürmchen ver: 
feben, weil der Glaube gen Himmel ftrebt; hatte die Kirche drei 
<hürme, fo bezog ſich die Zahl auf dad Geheimnif der Dreici: 
nigfeit. Der Altar wurde nad) Morgen zu geftellt, weil das 
Licht der Religion von Oſten auöging, und dad Preöbyterium 
ftand dem Altar näher und war höher als das Schiff der Kirche, 
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weil die Geiftlichfeit der Gottheit näher ftände als dad Volk. 
Befonders ſchoͤn wurden die Thüren und Fenfter verziert. Beide 
liefen in Spißbogen aus, und waren oben mit größern und 
fleineen fteinernen Roſen verziert, woeil die Roſe dad Symbol 
der Welt war. Um diefe, Seit, wo die Hohenſtaufen regiers 
ten, zum heil aud) in der gleidy darauf folgenden, wurden 
die fehönften Kirchen gebaut, die wir noch übrig haben. on 
allen diefen find der Dom in Köln (1248 — 1320 gebaut) 
und der Münfter in Straßburg (1015 — 1439) wohl die 
ausgezeichnetften. Außer diefen möchten aber auch noch be- 
fonderd zu merfen feyn: der Dom in Magdeburg, die 
Elifabethfirhe in Marburg, die Stephandfirche in Wien, 
die Schaldusfircdye in Nürnberg, die Veitöficche in Prag, 
und die Domfirchen in mehrern andern alten Städten. Man 
nennt diefe Baufunft dann und wann noch die gothifche, aber 
mit Unrecht; fie muß die altdeutfche genannt werden. Es 
entftand in jener Beit eine fo allgemeine Begierde, neue, ſchoͤne, 
prachtvolle Kirchen zu bauen, daß die Zunft ber Baumeis 
fter eine der größten wurde, und ſich über ganz Deutfihland 
verbreitete. i 

Diejenigen Künfte, welche durch die Religion befchäftigt 
wurden, bildeten ſich in Deutfchland am fehnellften und glän= 
jendften aus. Die fchönen Kirchen wurden mit Bildfäulen 
und Bildwerfen aller Art vielfach verziert. Man ſah faft feine 
glatte Wand; alled war mit Scufpturen bededt, und 
darin brachten ed die Deutfchen bald zu einer ganz ungemeis 
nen Fertigkeit, waͤhrend fie in der Nachbildung des menfchlis 
hen Körpers die Griechen nie erreichten. Solche ‚Kirchen bil- 
deten ein ungeheure Ganze, aus einer unendlichen Menge 
von Säulen, Schäften, Zweigen, Raubenbogen, Blumen, Blätz 
tern, Blaͤtterkronen und Ranken beſtehend, die aufs Kunft- 
reichffe und Mannigfaltigfte mit einander verbunden waren. 
Welchen Eindrud mußte der Anblick aller diefer Herrlichkeit 
nicht auf den Befchauer machen, wenn nun ploͤtzlich die Orgel 
mit ihrer vollen Kraft die hohen Gewölbe duchhallte, und 
melodifche Stimmen vom Chore herab, wie aus einer andern 
Welt berübertönend, erflangen! 
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Mit der Sculptur, verband fih die Malerfunft, die 
Kirchen zu verfchönern. An allen Stellen, die von Sculptu: 
ren frei waren, befonderd an den Pfeilern und über den Al: 
tären, fab man Gemälde, welche die Thaten der Heiligen oder 
Gegenftände aus der heiligen Schrift darftellten. Befonders 
fchön war die Malerei auf den bunten Glaöfcheiben der Fen- 
fter, und wenn die Schönheit der Zeichnung aud) nur in der 
Nähe erfannt werden fonnte, fo gab dod) die ganze, unendlid 
mannigfaltige Mifchung von brennenden Farben der Kirche 
eine ganz eigenthümliche Beleuchtung, die dazu beitrug, den 
andächtigen Schauer zn vermehren. Der Hauptfig der Maler: 
funft war damald Köln. 

Seit die edeln Metalle in Deutfihlande Bergen entdedt 
waren, brachten es diejenigen Künftler , die in Metall arbeite: 
ten, bald zu einer auönehmenden SKunftfertigfeit. Nicht nur 
die heiligen Gefäße der Kirchen, fondern audy die Tafelgeräthe 
und vor allen die Waffen wurden mit einer Sauberfeit und einem 
Aufwande von Pracht gearbeitet, die und nody jegt, felbit in 
unferer gewerbfleißigen Zeit, in Erftaunen fegen. Vorzüglich) 
zeichneten fi) darin die Städte Nürnberg, Augsburg und 
Straßburg aus. In der erften jener Städte wurden ja aud) 
die erften Tafchenuhren erfunden, die man von ihrer runden Ge⸗ 
ftalt die nürnberger Eyer nannte, *) | 

Der Fleiß der Städter erzeugte zwar große Wohlhabenheit, 
aber diefe wurde weniger auf Schwelgerei, ald auf folidere 
Pracht verwendet, Was fich der reiche Bürger anfchaffte, Foftete 
viel, war aber feft und dauerhaft, und konnte bis auf die fpäte- 
fien Nachfommen forterben. Ueberhaupt waren die Sitten im 
Innern der Häußlichfeit durchaus rein; der Haudvater fleißig, 
die Hausfrau wirthlich, thätig und fparfam, Söhne und Tödy- 
ter befcheiden, gehorfam und zuͤchtig, alle aber fromm und zuver⸗ 
laͤſſig. Ein Wort, ein Mann! war dad allgemein geltende 
Sprichwort unter den Deutfchen. Bon Wiffenfchaften und Ge- 








*) In ben fhönen Sammlungen bes H. Gommerzienrath Delsner 
befindet ſich noch das ovulum (Eychen) bed berühmten Meland: 
thon, ganz in der urfprüngliden Eyform. 
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Ichrfamfeit war freilich nicht viel die Mede. Daher waren die 
Deutfchen damals oft roh, derb, gewaltthaͤtig, fchlugen leicht 
darein, und, befonderd die Bürger, ungefchicft im aͤußeren Be— 
nehmen ; doch Fräftiger ald in unferen Tagen, weil damals die 
Arbeiten in der Werkſtaͤtte noch mit Waffenuͤbungen wechfel- 
ten, und der Handwerker oft das Werkzeug mit dem Schwerte 
und der Armbruft vertaufchen mußte. Die Adlichen, die meift 
noch auf ihren Schlöffern wohnten, waren nicht gebildeter, auch) 
wohl nicht viel feiner; felbft die Kunft zu fchreiben wurde bei 
Bielen vermift. Alle aber hatten große Neigung zum Eſſen 
und Trinfen, wodurdy die nordifchen VBölfer ſich überhaupt aus: 
zeichnen. Bei Sufammenfünften wurde fehr ftarf gegefien, und 
noch ftärfer getrunfen, und es war zum Erftaunen, wie viel 
die Mienfchen vertragen fonnten. Die Wohlhabenden tranfen 
Wein, die Aermern Bier; der den Körper vergiftende Brannt⸗ 


wein war damals noch nicht üblih. Bei Feten und Gelagen  _ 


tranf man aus großen Humpen; in manchen derfelben ftanden 
Heine Leitern, und bei jeder Gefundheit wurde eine Sproffe wei— 
ter getrunfen, bid8 man auf den Boden kam. Bei Öffentlichen 
Luftbarfeiten ging es fehr luftig zu, und man fah da, nad) dem 
Gefhmade der Zeit, phantaſtiſch ausgepugte Marftfchreier und 
Poflenreißer. Ueberhaupt hatte man damald weit mehr Volks— 
fefte als jegt. Nur eind davon hat fi bis auf die neueſte 
Beit erhalten, dad Koͤnigsſchießen. An demfelben nah— 
men aber nicht bloß die Handwerföbürger, fondern alle Einwoh- 
ner den febhafteften Antheil, und der Schügenfönig hatte im 
Kriege wirklich den Oberbefehl über die bewaffnete Mannfchaft. 
Außerdem hatten die Fleifcher, die Schneider, die Schmicde, 
die Scylöffer, und wie die andern Bünfte fonft noch heißen, 
aljährlic ihre befonderen Fefte, bei denen es nicht an öffentli- 
dien Aufzügen durd) die Stadt fehlte. Denn die Staͤdtebewoh— 
ner ftanden damals mehr auf einer und derfelben Stufe der Bil: 
dung, ftatt daß jegt die mannigfaltigften Bildungsgrade ftatt 
finden, wodurd) das Volföleben geftört wird, 
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Sedhste Periode 


Bon Rudolph von Habsburg bis zum Tode Marimilians L, 
1273 — 1519. 


“ 


70. Rudolph von Haböburg, 1273— 1291. 


Jnmoeen; IV., der wuͤthende Feind des ungluͤcklichen Frie— 
drich U., war während des Zwiſchenreichs geſtorben. Als nun 
Richard von Cornwall 1273 ſtarb, ſaß gerade ein gemaͤßigter 
Papſt auf dem roͤmiſchen Stuhle, Gregor X., und diefer 
ermahnte die deutfcyen Fürften, doc recht bald zur Wahl 
eines neuen Kaifers zu fihreiten. Sonderbar! Bisher hatten 
ja doch die Päpfte cher.die Kaiferwahl zu hindern gefucht? — 
Allerdings! aber die Umftände hatten ſich geändert. Karl 
von Anjou nämlid ſchien jegt dem Papfte gefährlicher, als 
der weit entferntere Kaifer., Werner, Erzbiſchof von Mainz, 
beftimmte daher gefhwind einen Wahltag in Franffurt, und 
bier ſchlug er den Wahlfürften den Grafen Rudolph von 
Haböburg vor, der feinen Namen von dem Scloffe Habs: 
burg führte; defien graue Trümmer noch jegt auf einem Berge 
an der Yar in Helvetien zu fehen find. Wirklich fonnten fie 
auch feinen paflenderen Mann wählen. Er war allgemein alö 
ein ftreng gerechter, wahrhaft frommer, fehr verftändiger Herr 
befannt, war reichbegütert, und doch ‚nicht fo übermächtig, daß 
er den andern Reihöfürften hätte fönnen gefährlich werden, 
Werner hatte ihn 12 Jahre früher kennen gelernt, als er nad) 
Rom reifen mußte. In Straßburg, wo er ihn getroffen, hatte 
er ihm feine Beforgniffe geäußert, ohne bewaffnete Begleitung 
auf den unfihern Wegen weiter zu reifen. Sogleich hatte 
ihm Rudolph felbft das Geleite bis jenfeit der Alpen gegeben. 
Beim Abfchiede hatte ihm Werner danfbar die Hand gedrüdt, 
und gefagt: „Wollte Gott, Herr Graf, daß ich nur fo lange 
lebte, um euch diefen Sreundfchaftödienft zu vergelten!’’ Das 
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geſchah nun jest. Eben lag Rudolph vor der Stadt Bafel, 
mit der er einen Krieg hatte. Es war Nacht; Rudolph ſchlief. 
Da fam ein fremder Herr ind Lager, that fehr eilig, und fagte, 
er muͤſſe augenblilich mit dem Grafen fprechen. Es war der 
Burggraf von Nürnberg, Friedrich von Hobenzollern, 
(ein Vorfahr des Königs von Preußen), der ibm die Nad): 
richt von der auf ihn gefallenen Wahl brachte. Daß. fehien 
dem Nudolph fo wunderbar, daß er es anfangs nicht glau— 
ben wollte. Ald aber ein zweiter Bote es beftätigte, machte 
er ſchnell mit den Baſelern Frieden, und reifte nad) Aachen 
zur Saiferfrönung. Schon bier vermählte er zwei feiner Toͤch— 
ter an zwei deutfche Fürften, und dadurch wurde dad Ver— 
trauen zu ihm noch größer. 

Nur Einer hatte gegen feine Wahl eine entfhiedene Ab- 
neigung gezeigt, König Ottofar von Böhmen, derfelbe, 
von dem Königöberg den Namen erhalten hat. Bielleicht hatte 
er felbft gehofft, die Kaiferfrone zu erhalten. Das war dem 
neuen Saifer ſehr unangenehm, daß er gleich mit Unfrieden 
anfangen follte. &r hatte gleich nad) feiner Krönung oͤffentlich 
erflärt: er wolle den allgemeinen Frieden - wiederherftellen, und 
die Unterdrüdten gegen die Unterdrücder befhüsen, und nun 
befam er zu dem legteren eher, als er ed wünfchte, Veranlaf- 
fung. Denn Dttofar hatte während des Interregnums dem 
jungen Friedrich von Oeſtreich, den wir in Neapel mit Kon: 
radin enthaupten fahen, Oeſtreich, Steiermark und Krain ganz 
widerrechtlich weggenommen, und weigerte fich jegt fogar, dem 
Kaifer den Lehndeid zu fihwören. Das durfte nicht geduldet 
werden. Rudolph feßte ihm zwei Termine, fid) vor ihm zu 
ftellen; aber DOttofar fam nicht. Auf dem dritten Reichötage 
erfchienen zwei böhmifche Gefandte, und erflärten, daß Otto— 
far darum den Lehnseid nicht ſchwoͤre, weil er Rudolphen 
gar nicht als Kaifer anerfenne. Die Fürften ergrimmten über 
die Unverſchaͤmtheit der Gefandten fo, daß fie fid an ihnen 
vergriffen hätten, wären fie nicht von Rudolph verhindert wor⸗ 
den. Noch einen Berfuch machte diefer. Er ſchickte den Burg 
grafen Friedrich nady Wien, und ließ ihn zum Gehorfam er- 
mahnen; gegen diefen aber ſprach der flolze Ottofar: „ich 
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fehe wohl, daß es Feine unverfchämteren Reute giebt, als fol: 
che, die von niedrer Geburt hinaufgeftiegen find, und id) fann 
überhaupt nicht begreifen, wie fo mächtige Fürften darauf ge: 
fommen find, einen armfeligen Grafen über fich zu feßen. 
Der Mann, der fich biöher nur mit Bifchöfen und Städten 
berumgefchlagen bat, follte fid) hüten, mit einem mächtigen 
und Friegerifchen Könige anzubinden, damit er feinen wohlfeil er- 
worbenen Ruhm nicht verliere, ‘’ 


Nudolph Lich fich durch diefe ſtolze Sprache nicht irre 
machen, und rüftete ſich fchnell, nachdem er den König in die 
Acht gethan hatte. Ottokar wüthete, ließ die Faiferlichen Ge— 
fandten,, die ihm die Achtserflärung überbrachten , aufbenfen, 
und befahl einigen ald Hexen befannten Weibern, den Kaifer 
durch ihre Zauberfünfte fterben zu laſſen. Indeſſen ging diefer 
bis Wien vor, und lich eine Brüde über die Donau fchlagen, 
den Feind in Böhmen felbft aufjufucdyen. Das erfchredte den 
wilden Ottokar; fo nabe hatte er die Gefahr ‚nicht geachtet. 
Er entſchloß fich) zur Demütbigung vor Rudolph größerer Macht 
und eilte in defien Lager, ihn fußfällig um Vergebung zu bit: 
ten. Sein ſtolzes Herz fuchte darin einen Troſt, daß er felbft 
und alle feine Begleiter im hoͤchſten Staate angeritten famen. 
Rudolph aber bereitete ihm dafür eine Befhämung, die er für 
feinen Stolz ganz verdient hatte. Er ließ nämlich feine Die: 
ner im vrachtvollften Aufzuge dem .Könige entgegenreiten; cr 
felbft aber zog fein gewöhnliche graue Wamms an, und fo 
lieg er den König vor fid), fo daß es einen lächerlichen Anblick 
gab, wie der herrlich gepugte und ftrahlende König vor dem 
einfach gefleideten Kaifer auf den Sinien lag. Wen wäre dabei 
nicht eingefallen, daß der innere Adel der Seele doch wohl 
Vorzüge hat vor einem reich gepußten Körper! Das gefchab 
auf dem Felde nördlich von Wien, das Marchfeld genarnt, 
wifchen der Marc, und Donau. 


Dttofar war früherhin vermählt gewefen mit Margaretha 
von Deftreich, einer Schwefter des Großvaterd des oft er— 
wäbhnten jungen Friedrich. Diefe gute, fanfte und bingebende 
Frau hatte der rauhe Mann verftofen, und hernach vergiften 


laffen. Jetzt fam die Strafe dafür. Als er nad) Prag zurüc- 
fam, empfing ihn fein ftolges Weib, Kunigunde von 
Bulgarien, um derentwillen die arme Margaretha hatte weis 
den müflen, mit höhnenden Worten, und druͤckte den Stachel 
der Demüthigung noch tiefer in ſein ſchon wundes Herz. Nur 
in dem Blute eined neuen Krieges glaubte er die Schmach ab⸗ 
wafchen zu koͤnnen; darum rüftetete er ſich, den eben erſt bee 
fhwornen. Frieden zu brechen. Bum Ungluͤck hatte Rudolph 
bereits fein Heer entlaffen. Gefchwind rief er die Fürften herbei, 
aber nur Wenige famen. Dennod) ging er im Vertrauen auf Got= 
tes Hülfe getroft dem Feinde entgegen, feßte wieder über die Donau 
und traf aufdem Marchfelde beidem Städtdyen Eifter8dorf1278 
mit Dttofar zufammen. Im diefer Schlacht geriet er in große 
Lebensgefahr. Mehrere Ritter im böhmifchen Heere hatten dem 
Dttofar verfprocdhen, den Kaifer zu tödten. Jetzt fprengte ein 
böhmifcher Nitter heran mit eingelegter Lanze; er aber wich 
dem Stoße aus, und ſtach ihn mit feiner Lanze fo durdy die. 
Helmöffnung ind Auge, daf der Berwundete augenblicklich todt 
vom Pferde fiel. Aber ſchon war ein Andrer da. Kin Pole 
von ungemeiner Größe fiel den Kaifer wüthend an, und ſtach 
ihm fein Pferd nieder. Rudolph lag unter dem todten Thiere, 
und fohüßte fi) nur durch den vorgehaltenen Schild vor dem 
Bertreten. Endlich arbeitete er fid) unter dem Pferde hervor, 
und bieb fi) fo lange mit dem Polen herum, bis ihm die 
Seinigen zu Hülfe famen, und den Ritter zu Boden fchlugen. 
Nicht fo gut ging es dem Könige von Böhmen. Rudolph hatte 
ausdrücklich verboten, ihn zu tödten, wenn man auf ihn traͤfe. 
Ald er 'nun davon floh, jagten ihm dennoch zwei fleiermärs 
kiſche Ritter nad), ftachen ihm fein Pferd nieder, und da er 
um fein Leben großes Löfegeld bot, rief der Eine: „du haft 
mir einft meinen Freund ohne Schuld unter großen Martern 
binrichten laffen; darum mußt du jegt ſterben!“ Bei diefen 
Worten ftieß er ihm dad Schwert in den Leib, während ihm 
der Andere die Lanze in den Naden rannte. Go ftarb der 
wilde Ottokar. Sein Grab ift noch hinter dem Hochaltare der 
erzbifchöflichen Kirche in Prag zu fehen. Nach der Schlacht 
fand man auf dem Schlachtfelde auch jenen Polen liegen, ganz von 
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Hieben und Stichen zerfeßt, aber doc) noch am Leben. Man fragte 
den Kaifer, ob man den Schelm nicht vollends toͤdten follte? 
„Behuͤte der Himmel! ’’ rief er; „es wäre doch Schade, wenn 
ein fo tapfrer Ritter umfommen ſollte.“ Er ließ ihn forgfältig 
pflegen, und ſchickte ihn nachher geheilt in fein Vaterland zu: 
ruͤck. Auch gegen die hofärtige Kunigunde und ihren Sohn war 
er großmüthig. Er ließ ihnen Böhmen und Mähren, und gab 
dem Prinzen fogar eine feiner Töchter zur Frau; nur Oeſtreich 
und die nod) jegt dazu gehörenden Länder mußte diefer heraus: 
geben. Rudolph gab fie feinen eigenen Söhnen Albrecht und 
Rudolph, und daraus ift dad jegige Kaiſerthum Oeſtreich er: 
wachſen. | 

Einen großen Beweis feiner Klugheit hat Rudolph dadurd 
abgelegt, daß er nie nad) Italien gegangen ift, um feine ganze 
Kraft auf die Wiederherftelung der Ordnung in Deutfchland zu 
wenden. Ja er gab fogar alle feine Rechte auf, welche die 
deutfchen Kaifer bisher auf mehrere, jetzt zum Sirchenftaate 
gehörende Länder gehabt hatten. Schon Otto IV. hatte das 
gethan, aber die Schenfungen zurückgenommen; Rudolph be 
ftätigte jest diefelben dem Papfte, und zwar über Ravenna, 
Ancona, Spoleto u.f.w.; dadurch machte er fich diefen zum 
- Freunde, und gab etwas bin, was ibm im Grunde ſchon 
feit lange nicht mehr gehört hatte. 
Aber man glaube nicht, daß Rudolph das aus Mangel 

an Murh gethan habe. Im Grgentheil zeigte er überall die 

männlichfte Entfchloffenheit. Einmal hatte er ein Heer nad 
Burgund geſchickt, mit deſſen Grafen er einen Streit hatte, 
Da ließ ihm der König von Franfreich Philipp IV. fagen, er 
fole fein Heer da wegführen; fonft würde er felbft kommen, 
und ihn dazu zwingen; der Gefandte erhielt aber von Rudolph 
die männlidje Antwort: „Sagt eurem Herrn, daß ich ihn er 
warte; er foll jehen, daß wir nicht zum Tanzen hierher ge: 
fommen find, und daß es fein leichte Ding ift, denen, die 
ein Schwert haben, Geſetze vorzufchreiben.’’ 

Am wohlthätigften hat aber der trefflihe Rudolph durd 
feine Feftigfeit auf die Wiederherftelung der Ordnung in 
Deutſchland gewirft. Das that auch in der That recht Noth. 
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Während des Interregnumsd hatte jeder Mächtigere auf Koften 
des Schwädheren zugegriffen, und befonderd waren eine Menge 
Güter weggenommen worden , die eigentlicd dem Kaifer gehoͤr⸗ 
ten. Auch wollten die Städte nicht mehr die ihm fehuldigen 
Abgaben bezahlen; die lange Sefeglofigfeit Hatte fie verwöhnt. 
Jetzt forderte Rudolph dad Alles zuruͤck; Seder follte dad un- 
gerechte Gut wieder heraudgeben, und die Bedrücfung der Schwa- 
hen durch die Mächtigen follte aufhören. Darüber entftand 
nun eine große Gährung und Einige widerfegten ſich geradezu. 
Aber Rudolph war nicht der Mann, der etwad anfing, ohne 
es durchzuführen. Diefe Unzufriedenheit mit dem Kaiſer be- 
nugte ein Betrüger, Holzſchuh genannt, ein gemeiner Menfch, 
der ſich für Kaifer Friedrich II. ausgab, und wirflih am 
Rheine viel Zulauf erhielt. Die Narren bedachten nicht, daß 
Friedrich, wenn er nod) lebte, ſchon 80 Sahre alt feyn müßte. 
Anfangs lachte Rudolph über den Thoren; ald aber der Zus 
lauf immer ärger wurde, machte er ſich gegen ihn auf, und 
belagerte ihn in Weslar. Endlich lieferten ihn die Bürger aus/ 
und nun ließ ihn Rudolph in Franffurt verbrennen. 

Ferner befahl der Kaifer, daß der Landfrieden gehals 
ten werden follte. Wer da glaubte, daß ihm Unrecht gefches 
ben ſey, follte bey dem Nichter Flagen, und wenn diefer ihn 
nicht befriedigte, erft nach dem vierten Tage Fehde anfangen 
dürfen. Einer der Unruhigften war Graf Eberhard von 
Württemberg, dervon fich felbft fagte, er fey Gottes Freund, 
aber aller Welt Feind, ald wenn das erftere mit dem lesteren 
beftehen könnte. Auch jegt verweigerte er dem Kaifer den Ge— 
borfam. Diefer ging aber fchnell auf ihn los, und belagerte 
ihn fo lange in Stuttgard, bis er Gehorſam gelobte. Ferner 
zerftörte Rudolph die Burgen aller derer, welde die Straßen 
durch Räubereien unficher machten; in einem Monat einmal 66. 
Die Räuber felbft wurden in Erfurt hingerichtet. Soldye Strenge 
brachte die Leute zur Vernunft. 

Bon feiner Klugheit gab er in Erfurt ein Beifpiel. Als 
er hier Gericht hielt, trat ein Kaufmann aus Lübe auf, und 
klagte: er habe einem Gaftwirth in Erfurt einen Beutel mit 
Geld zur Aufbewahrung übergeben, und jegt, da er das Geld 
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| zueücverlange, leugne der Mann, etwas empfangen zu haben. 


Der Gaftwirth wurde vorgefodert, und verficherte, er wire 
von nichts; cr fenne den Kaufmann nicht einmal. Aber Ru- 
dolph merkte bald, wer der Schuldige fey. „Ei!“ fagte cr 
wie von Ungefähr zum Gaftwirthe, „du haft ja da eine berr- 
liche Tafıhe an deinem Gürtel hängen! Weife doch einmal!’ 
— Es war nämlid,) Gebrauch), dergleihen Taſchen zu tragen, 
und diefe war ſchoͤn von Seide gewirft, und mit filbernen 
Franzen und Ringen verziert. Schnell nahm der gefdymeichelte 
Gaftwirth fie ab, überreichte fie ihm, und bat ihn, fie ald 
Gefchenf zu behalten. Jetzt fam ein Diener herein, der dem 
Saifer eine heimliche Beftelung zu machen hatte. Died benugte 
diefer herauszugehen, um einen Boten nad) ded Wirthes Frau 
zu fchicken, der im Namen ihres Mannes ihe fagen follte, fie 
möchte doc) einmal den bewußten Beutel mit dem Gelde ihm 
fenden; er fchicfe ihr, zum Beweiſe, daß es fein eigener Wille 
fey, feine Tafcye mit. Die Frau hatte fein Arged, und langte 
den verſteckten Beutel hervor. Sekt trat Rudolph wieder in 
den Gerichtöfaal, und befragte den Gaftwirth noch ein Mal, 
ob er wirflich bei feiner Ausfage bleibe? Der fhwur hoch 
und theuer, er ſey unfchuldig. Da bolte Rudolph den Beutel 
hervor, und fragte ihn, ob er den fenne? Länger fonnte der 
Wirth nicht leugnen; er erblafte, Der Kaifer aber warf ihm 
vol Zorn die Tafıhe vor die Füße, und ließ ihn ſogleich nad) 
dem Galgen abfübren. 

So gerecht Rudolph war, fo großmüthig war er aud. 
Bald nachdem er Kaifer geworden war, tadelte ihn einer ſei— 
ner alten Freunde. wegen feiner zu großen Guͤte. „So?“ 
antwortete er, „wiſſe, mid) bat wohl manchmal meine Strenge, 
nie aber meine Güte gereut.“ — Einmal wohnte er einem Arms 
beufifchießen ‚bei. Ein recht ungeſchickter Schuͤtze traf ihn aber 
an den Arım dergeftalt, daß man ihn nad) Haufe tragen, und 
er das Bette hüten mußte. Der Schüge war wie vernichtet, 
und erwartete die härtefte Strafe. Auch riethen die Höflinge dem 
Kaifer, ihm doch allerwenigſtens die Hand abhauen zu laſſen. 
„Haͤttet ihr mir das vor dem Schuſſe gerathen,“ antwortete Ru— 
dolph, „ſo haͤtte es von Nutzen ſeyn koͤnnen; was ſollte mir das 
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aber jetzt helfen?“ — Ald er bald nach feiner Krönung in Mainz 
war, und mitten unter den Großen faß, bemerfte er einen Bür- 
ger aus Zürich, der ihm einmal in einem Gefecht einen großen 
Dienft dadurd) erwiefen hatte, daß er ihm feinen Schild und fein 
Pferd gab, welches beides jener verloren hatte. Sogleich fprang 
rauf, ging auf den Mann zu, und fchüttelte ihm freundlich, die 
Hand. Da fid) nun die Großen über diefe Herablaſſung wun- 
derten, fagte er: „dieſer Mann hat dem Grafen Rudolph das 
Leben einft gerettet, daß er hat Kaifer werden fönnen!”” — 
Ein ander Mal fah er durch das Fenfter, daß feine Wache viele 
arme Leute, die ihn gern fehen wollten, zurücftieß; da wurde 
er fehr ungehalten, und rief: „‚glaubt ihr denn, daß ich darum 
Kaifer geworden bin, um mid) in einen Kaften einzufchließen 27° 


Dabei war er, wie gemeiniglic Leute, die ein gutes Ges 
wiflen und feftes Gottvertrauen haben, immer beitern Gemüths 
und ein großer Freund von unfhuldigem Scherz. Einſt ritt 
er durch einen engen Hohlweg. Ein Bauer, der ihm hier begeg⸗ 
nete, und ihn nicht kannte, wich ihm zwar aus, aber immer 
auf die verkehrte Seite, fo daß er ihm unaufhoͤrlich den Weg 
vertrat. ,,‚Nun, wirds bald?’ riefen ihm endlich des Kai- 
ferö Begleiter zu; „koͤnnt ihr nicht ausweichen?’ — „Wie 
fann id) denn?’ antwortete der fpaßhafte Bauer; „die lange 
Naſe dis alten Herrn da nimmt ja den ganzen Weg ein!” — 
Rudolph lachte über den näÄrrifchen Kerl, und ſprach, indem 
er feine Nafe auf die Seite bog: „nun gehe nur! nun wirft 
du Plag haben,” — Einige Jahre vor feinem Tode war er, 
in Mainz. Es Kar ein Falter Winter, und da ihn fehr auf 
der Straße fror, ging er in das Haus eincd Baͤckers, feste 
fi) an den Badofen, und wärmte fid) an den eben heraus: 
gezogenen Kohlen. Die Frau des Bäderd aber, unwillig über 
die fremde Einquartierung, welche die Anwefenheit des Kaiferd 
ihr zugezogen hatte, fihimpfte tüchtig auf die fremden Solda— 
ten, befonders aber über den DBettelfaifer; denn fie hielt ihn 
für einen der faiferlichen Reiter, und da Rudolph über fie lachte, 
wurde fie immer zorniger, bis fie zulegt eine ganze Waſſer—⸗ 
fanne, mit der fie die Kohlen ausgießen wollte, ihm über den 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. 1. 25 
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Leib goß. Rudolph fchüttelte fih, wurde aber nicht böfe, und 
ging triefend nach Haufe. Zu Mittage aber, alö er an feiner 
Tafel ſaß, ſchickte er einen Bedienten in der Faiferlichen Live: 
rei mit vielen ſchoͤnen Speifen zu der Bäderöfrau, und lief 
ihre fügen: das ſchicke ihr der Neiteröfnecht von heute Morgen. 
Nun erft erfuhr die Frau, mit wem fie gefprochen, und was 
fie angerichtet babe. Sie war ganz aufer ſich vor Entfesen, 
daß das der gnädige Herr Kaifer gewefen fey, dem fic fo un- 
umwunden fein eigenes Loͤbchen gepriefen habe, und als ihr 
nun noch der Bediente:den Befehl brachte, fogleidy nach dem 
Hofe zu Fommen, nahm fie von Mann und Kindern Abfchied, 
weil: fie mit dem Leben büßen zu müflen glaubte. Zitternd 
trat fie in den Saal. „Gute Frau!‘ rief ihre der Kaifer zu, 
„habt feine Furcht! Dody gang ohne Strafe dürft ihr nicht 
fortfommen. But Züchtigung folt ihr die ganze Gefchichte der 
Geſellſchaſt hier zum Beften geben. Dad that fie denn auch 
unter vielen Thraͤnen und Kniebeugungen, und unter dem Ge- 
kächter der Anwefenden. — Ein ander Mal ritt er in der Ges 
gend von Bafel bei dem Haufe eines Gerbers vorbei, der eben 
feine übelriechenden Felle audfpannte. „Hoͤre Freund! ’’ rief 
ihm Rudolph zu, „du möchteft wohl aud) lieber 100 Marf 
jäbrlicher Einfünfte und eine bübfche Frau haben, als dies 
ftinfende Gefhäft treiben?‘ — „O, Herr! ’’ erwicderte der 
Mann, „glaubt mir, ich babe Beides!‘ — „Gut!“ fprad 
Rudolph, „ich werde nur in die Herberge reiten, und dann 
gleich feben, ob du wahr geredet haſt.“ Gefchwind ließ nun 
der Gerber die Felle wegnehmen, guten Wein und ſchoͤne Speis 
fen in goldenen und filbernen Gefäßen auftragen, und feine 
Frau mußte fih, aufs ſchoͤnſte gefhmüdt, an die Tafel fegen, 
und den Kaifer erwarten. Er felbft empfing diefen in einem 
feinen Kleide, und führte ihn an die wohlbefegte Tafel. „Ei!“ 
fagte Rudolph, „du baft wahrli wahr gefproden! Aber 
füge! wie fommft du zu folchem Reichthume, und wie fannft 
du dabei ein fo fihmusiged Gewerbe treiben?‘ — „Eben 
durch diefe ftinfende Arbeit habe ich mir dad Vermögen erwor- 
ben, ’” antwortete der Wann, „und die fihönen Sachen, die 
ihr bier feht, würden bald fort ſeyn, wenn ich meine Felle 
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nicht mehr riechen fönnte.’’ Die Rede gefiel dem Kaifer, und 
er lobte den vernünftigen und fleißigen Mann. 

Bon Stolz und Uebermuth war er fein Freund: Er felbft 
fleidete ſich felten anderd, ald in fein graue Wammd, wel: 
ches man ihn einmal ſelbſt flicken ſah, weil gerade Keiner bei 
der Hand war, der das hätte thun fönnen, und um zu zeie 
gen, daf die Arbeit aud) den Hoͤchſten nicht fehände. Auch im 
Eſſen und Trinken. war er fehr mäßig. - Im einem Kriege mutre 
ten einmal einige feiner Kriegöleute uͤber das grobe Brot und 
den jungen Wein, und rubten nicht‘ cher, bis fie fidy beffern 
verfchafft hatten. Da ſchickte er fie alsbald nach Haufe, mit 
den Worten: „ich will feine Leute in meinem Dienft. haben, 
die mit dem nicht zufrieden ſind, was ihren Vorgefegten ge⸗ 
nügt!’’ Und ald einmal Mangel: an Lebensmitteln war, und 
das Heer murrte, fprad) er: „was klagt ihre denn, und habt 
doch genug zu effen um euch?‘ Bei diefen Worten ging er-in 
ein daneben liegendes Rübenfeld, raufte eine Ruͤbe aus der Erde 
und fihabte fie ſich. Dafür aber war er freigebig zur rechten 
Beit. Einft übereichte ihm ein Straßburger ein- Buch, in welchem 
die Feldzüge der Römer in Deutfchlandbefchrieben waren, Darüber 
freute er fid) fo, daß er ihm feine. eigene’ goldene Halöfette- um⸗ 
' bängte. Das tadelte einer der Anwefenden , weil es gerade 
dem Heere an Sold fehlte, erhielt aber von ihm zur Antwort: 
„solche Männer, die unfre Ihaten erzählen, erwecken und zu 
neuem Muth. Wollte Gott, ich fünnte Gelehrten einen Theil 
von dem geben, wad ich an fo viele — Ritter — 
den muß!“ 

Als der gute Nudolph feinen Tod a faͤhlte, verſam⸗ 
melte er die Fuͤrſten, und bat, ſeinem Sohne Albrecht die 
Nachfolge zu verſprechen. Aber ſie weigerten ſich deſſen, weil 
Albrecht ein gemuͤthloſer und habgieriger Mann war, und ſie 
beforgten, daß-Rudolphs Haus zu mächtig werden möchte. Das 
fränfte ihn fehr. Als er einft beim Scyachbrette ſaß, Fündige 
ten ihm die Aerzte an, daß er nicht fange mehr leben koͤnne. 
„Wohlan!“ ſprach er gefaßt, „nach Speier, zu den Gräbern 
der Kaifer!’ Aber che er Speier erreichte, ag er in Ger⸗ 
meröbeim, 1291, 74 Jahre alt, 
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74. Adolph von Naffau, 1291 — 1298. 


Ob es gleich fieben Kurfürften waren, die zu wählen das 
Recht hatten, fo hatte: dod den meiften Einfluß auf die Wahl 
eined Kaiferd biöher der Erzbifchof von Mainz audgeübt. Da: 
mals faß gerade ein recht ſchlauer, chrfüchtiger und durchgrei⸗ 
fender Mann auf dem erzbifchöflichen Stuhle, Gerhard von 
Eppenftein, der, wenn er Papft gewefen, ein zweiter Gre- 
gor VII. und Innocenz IV. geworden ſeyn würde. Diefer Mann 
ließ fi von den andern Sechfen die Kurftimmen übertragen, 
und wählte nun den Grafen Adolph von Naffau, einen 
tapfern, liebenswuͤrdigen Ritter, zum SKaifer. Aber der gute 
Adolph war fo arm, Daß er nicht einmal die Krönungäfoften 
bezahlen fonnte, und erft eine Summe von Gerhard dazu bor- 
gen mußte. Das machte ihn auf der einen Seite in den Augen 
der Fuͤrſten verächtlih, und auf der andern brachte es ihn von 
dem Erzbifchof. in Abhängigfeit. Aber gerade darum batte die⸗ 
fer ihn gewählt, weil er durch ihn regieren zu fünnen hoffte! 

Nur eine Begebenheit haben wir von Adolph zu erzählen, die 
ihm obendrein feine Ehre machte und zum Nachtheil gereichte. 
Es lebte naͤmlich damals in Frankreich König Philipp IV. der 
Schoͤne, ein Mann, der Alled, was ihm Vortheil zu brins 
gen ſchien, für erlaubt hielt, fobald er dazu die Macht hatte. 
Nun hatte er ſich der Oberberrfchaft über alle die Ränder bes 
mächtige, ‚die fonft zum burgundifchen Koͤnigreiche gehört hats 
ten, welches Konrad der Salier mit Deutfchland vereinigt hatte. 
Das wollte Adolph aber nicht ferner dulden. Als er fid) nun 
zum Kriege rüftete, teug ihm der König Eduard I. von Eng: 
land, der aud) mit Philipp unzufrieden war, ein Bündif an, 
und zahlte ihm zur Unterftüßung eine Summe Geldes aus. Eben 
follte fchon Frankreich von beiden Seiten angegriffen werden, 
da — ließ der Papft allen Dreien fagen, fich ded Krieges zu 
enthalten. Und fo groß war noch immer die Macht deffelben, 
daß Eduard und Adolph fogleich gehorchten, worüber der 
ſchlaue Philipp in feinem Herzen recht lachen mochte. 

Das Geld, welded Adolph von Eduard erhalten hatte, 
gereichte ihm zum WVerderben. Es lebte nämlich damals ein 
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Landgraf von Thüringen und Marfgraf don Meißen, Albrecht 
der Unartige. Diefer Dann war nicht fowohl unartig, ald 
durchaus ſchlecht. Er. war mit einer Xochter Friedrichs U., 
Margaretha, vermahlt. Da lernte er nad) einer dreizehn 
jährigen Ehe ein raͤnkeſuͤchtiges Hoffraͤulein, Kunigunde 
von Eifenberg fennen, und ba fie gern Landgräfin werden 
wollte, fo wußte fie den Landgrafen fo an fidy zu locken, daß 
er fein treues Weib nicht nur zu verftoßen, fondern fogar zu 
ermorden befchloß. Er gab einem Küchenfnecht den Auftrag, 
als Teufel verkleidet des Nachtd in ihr Zimmer zu dringen, 
und, wenn der Schreien fie nicht tödten follte, fie zu ermor⸗ 
den, Aber der treue. Burſche ſchauderte vor der Schandthat 
jurüf, und warnte feine Herrin. Sogleich machte fich die 
arme geängftigte Frau zur Flucht bereit. Sie, ihr Hofmeifter, 
iener Knecht und zwei Kammerfrauen ließen fid) in der naͤch— 
fen Nadıt an zufammengebundenen Tüchern zum Fenfter des 
Schloſſes Wartburg hinab, Vorher nahm die Mutter mit 
gepreftem Herzen von ihren lieben Söhnen, Friedrich und 
Diezmann,: damald noch zarten Knaben, Abfchied. - Sie 
lagen ruhig fchlafend da. Sie aber beneste fie mit ihren Thrär 
nen, bedeefte fie mit ihren Küffen, und biß den Xelteften im 
tiefften Gefühl des Schmerzes fo in die Wange, daf cr davon 
ein Maal behielt, und darum nachher Friedrich mit der 
gebiffenen Wange genannt wurde. Sie floh nach Franfz 
furt am Main, ftarb aber hier noch in demfelben Jahre vor 
Sram. Das gefchah drei Jahre zuvor, ehe Rudolph von Habsburg 
Kaifer wurde. Darauf -beirathete Albrecht die ſchaͤndliche Ku= 
nigunde,, und als fie einen Sohn, Apis, befam, dachten 
beide Eltern darauf, wie fie ihm allein alle Ländereien zuwen— 
deten, damit Friedrich und Diezmann nichtd befämen. Diefe 
wuchfen indefien bei Verwandten zu Fräftigen Rittern heran, 
und verlangten nun ihren Antheil an den Gütern ded Vaters, 
damit fie anftändig leben fünnten, und da ihnen der unnatürs 
lidye Vater nichts geben wollte, fam es zu einem Kriege zwi⸗ 
ſchen dem Bater und den Söhnen. Welch ſchreckliches, unges 
heueres Verhaͤltniß! Ein Krieg zwifchen denen, die fi im 
chen am nächften ftchen! Einmal fiel Friedrich in die Hände 
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ded Vaters; diefer ließ. ihn in einen finftern Thurm werfen, 
in dem er verhungern follte, und auch verhungert wäre, wenn 
ihn nicht der mitleidige Wächter hätte entwifchen lafien. Ein 
ander Mal nahm Friedrich den Vater gefangen, und brachte 
ihn auf das Schloß Landsberg unweit Halle, damit er nie 
wieder frei würde, ließ ihn indeflen nach einiger Zeit wicder 
sehen. Durch alle diefe Vorfälle wurde die Erbitterung nur 
noch größer. Um nun noch nad) feinem Tode feinen verhaß— 
ten Söhnen zu fihaden, entſchloß fih Albrecht, Meißen noch 
bei feinem Leben zu verfaufen, und bot es dem Kaifer Adolph 
an, der damals gerade das englifche Geld empfangen hatte. 
Diefer fchlug gleich ein, und wurde nun dadurd) in einen Krieg 
verwickelt, der feinen Untergang herbeiführte, 

Es war fein Wunder, daf der Kaifer, dem fo viele Mite 
tel zu Gebote ftanden, den Sieg über die beiden Brüder davon 
trug. Daher eroberte er endlich, fo tapfer fich aud) diefe herum: 
fchlugen, das ganze meißnifche Land. Aber hatte fihon der 
ganze Handel ihn in Deutfchland verhaßt gemacht, fo wurden 
die Fürften dadurch noch aufgebrachter, daß feine Kriegsknechte 
fid) die empörendften Schandthaten im Meißnifchen erlaubten, 
und felbjt die geheiligten Stätten der Klöfter mit ihren Laftern 
befleckten. Auch gehörte Adolph zu der großen Zahl derer, die 
im Gluͤcke gleich übermüthig werden. Bisher Hatte er nichts 
ohne Eppenfteind Rath gethan; jeßt aber vernachläffigte er den 
mächtigen Mann, der ihn ja doc) auf den Kaiferftuhl gehoben 
hatte. Der ſtolze Gerhard ergrimmte über die Undankbarkeit ſei⸗ 
ned Schüglings , und befchloß ihn zu ftürzen , wie er ihn ers 
boben hatte, Er verabredete mit den Fürften, den Adolph, 
den Keiner weder liebte noch achtete, abzufesen, und dagegen 
den Erzherzog Albrecht von Deftreih, des Haböburgers 
Sohn zum Kaifer zu wählen. Diefer war dazu fehr bereit, und 
rüftete fi), um dem Adolph die Krone mit Gewalt vom Haupte 
zu reißen. Die verfammelten Fürften erflärten ihn für abgefegt, 
und zählten eine Menge von: Vergehurgen ber, die er begangen 
oder zugelaffen haben follte; es ift aber leicht, wenn man Je— 
mand. ftürzen will, einen Vorwand dazu zu finden. 

Beide Heere, dad des Adolph und des Älbrecht, trafen fid) 
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jenfeit des Rheins unweit Gellheim 1298. In der Schlacht 
fuchte Adolph feinen Gegner auf, um ſich perfönlich an ihm 
zu rächen. Eine Wunde, die Adolph bald anfangs erhielt, 
binderte ihn, den Helm aufjufegen. Dennoch fpornte er fein 
Roß auf Albrecht los, und als er ihn fah, rief er ihm ent= 
gegen: „du wirft mir nicht entfommen; bier wirft du das 
Reich laſſen!“ — Albrecht erwiederte: „das ftebet in Gotted 
Hand! und hieb ihn fo auf den Kopf, daß er alöbald vom 
Roſſe za Boden fiel, wo ihn Andere vollends tödteten. So 
fiel Adolph von der eigenen Hand feines Feinded; die Rache 
blieb nichr aus. 


72. Albrecht I., 41298 — 1308. 


Albrecht I, Rudolphs von Habsburg Sohn, wurde ein- 
ftimmig von den Kurfürften gewählt. Er war cin chrgeisiger, laͤn— 
derfüchtiger, Faltherziger Dann. Als fein Bater geftorben war, 
hatte cr alles, was von Gelde und Sileinodien vorräthig war, 
gleidy an fid) geriffen, und feiner Stiefmutter fo gar nicht 
gelaffen, daß die arme Frau erfb ihre SKoftbarfeiten, zufest 
ihre beften Sileider verfaufen mußte, um nur leben zu fünnen, 
Als er und feine Gattin vom Erzbifchof von Mainz, Gerhard 
von Eppenftein, gekrönt waren, ließ er ficy ber der Mahlzeit 
von den Kurfürften bedienen, fo daß Feder in Perfon fein Amt 
perrichtete. Die drei geiftlichen Kurfürften von Mainz, Köln und 
Trier faßen zwar alö die Kanzler des Reichs für Deutfichland, 
Stalien und Burgund mir an feiner Tafel, aber die vier anz 
dern mußten ihn erft bedienen, und zwar der Surfürft von 
Brandenburg ihm den Scepter halten, und nad Tifche 
das Waſchbecken mit Waſſer zum Händewafchen reichen, der 
von der Pfalz die Speifen auftragen, der von Sachfen dad 
Reihsfhwert halten, und der von Böhmen ihm den Becher 
mit Wein füllen. Der ftolje König von Böhmen fehamte ſich, 
diefen Dienft dem zu ermweifen,, der fonit unter ihm geftanden 
hatte, und jtellte fich franf; aber Albredyt ließ nicht ab, und 
drohte ihm mit dem Berluft von Böhmen; da erft fam er, und 
reichte Eniend den Becher dar, gewiß mit verbiffenem Ingrimme. 
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So feft und durchgreifend, wie fich hier Albrecht gegen 
den König von Böhmen zeigte, war er auch gegen den Papit, 
den alten, eigenfinnigen Bonifaz VIII, einen ſchoͤnen, fräf- 
tigen Greid. Als Albrecht ihn um feine Betätigung bat, ließ 
er ihm zurücfagen, er fey ein Mörder Adolphs und ein Res 
bell. Aber Albrecht ließ fi) dadurd nicht ſchrecken. „Will 
mir,“ fprach er, „der Papft die Krone nicht auffesen, fo 
bin ich König und Kaifer durch die Wahl der Fürften! ’’ 
Aber fo fehr fonnte er auf den Beiftand der Fürften aud) 
nicht rechnen. Sie fahen nämlid) bald ein, daß fie fid) durch 
feine Wahl eben nicht gebeffert hatten. War Adolph in der 
legten Zeit auch etwas cigenwillig gewefen, fo war Albrecht 
dagegen herriſch und übermüthig. Er wollte den Fürften zeigen, 
daß er ihr Kaifer fey, und ihnen abgewöhnen, ſich als Herren 
zu betrachten; befonderd ärgerte ihn die Anmaßung des Erj- 
bifchofd Gerhard von Mainz, der in Alles fein Wort geben 
wollte, aber jeded Mal zurüdgewiefen wurde. „O!“ rief 
einmal der ftolze Priefter aus, indem er auf die Kapſel feines 
Jagdhorns flug, „er fol ſchon fehen! Hierin trage ich noch 
viele Koͤnige!“ Diefer Gerhard war ed nun, der bald faft 
alle Kurfürften auf feine Seite brachte. Denn Albrecht hielt 
ed, um ihnen wehe zu thun und ihre Macht zu fehwächen, 
mit den Städten, und verlangte von den Fürften, daf fie 
alle die Städte, die fie unrechtmäßigerweife in Befiß genom— 
men hätten, herausgeben, und ſich nicht mehr unterftchen 
folten, von den Schiffen auf dem Rheine willfürliche Zölle zu 
erheben. Das betraf nun ganz befonders die Erzbifchöfe von 
Mainz und Köln, und diefe beiden waren gerade die, welche 
der Kaifer am meiften demüthigen wollte. Daß fie über des 
Kaiſers Verlangen ein großes Gefchrei erhoben, und ſich weis 
gerten, läßt ſich leicht denfen, und Albrecht ſah ſich gendthigt, 
‚ bei dem Papfte über fie Klage zu führen. Aber bier fand er 
gar Fein Gehör; ja Bonifaz erließ eine Bulle an die drei 
geiftlichen Kurfürften, in der er ihnen auftrug, überall verfün- 
digen zu laffen, damit Albrecht ed erfahre, daß er binnen 6 
Monaten in Rom erfcheinen,, und fich verantworten folle; wie 
drigenfalls würde er ihn in den Bann thun, und alle Fürften 
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und Städte vom Gehorfam gegen ihn losſprechen. Albrecht 
war aber fein Heinrih IV. Er fammelte fchnell ein großes 
Heer, ging auf feine Feinde los, und zwang ſelbſt den über- 
muͤthigen Eppenftein zur Unterwerfung. Nach dem Papfte fragte 
er gar nicht weiter, 

Bonifaz hätte das gewiß nicht fo hingehen laflen, wenn 
er nicht damald wichtigere Sorgen gehabt hätte. Einmal war ». 
es das große Jubeljahr im Jahr 1300. Die Päpfte hat: 
ten nämlich gelehrt, daß der Menfch für,feine Sünden göttli- 
he und firchliche Strafen zu erwarten habe. Gene fönne allein 
Gott vergeben, und er thue dies um des Todes des Erlöfers 
willen; darum müffe man die Meffe fleifig befuchen, wo der 
DOpfertod defielben zum Beften der Sünder jedes Mal erneuert 
würde, Die firhlichen Strafen aber vergebe allein die Kirche, 
und dies gefchehe nur dann, wenn die Menfchen ihre Sünden 
bereuten, und die ihnen vom Beichtvater auferlegten Büßungen 
vollbrächten. Doc) fonnten diefe auch für Geld erlaffen werden, 
und dad nannte man Ablaf. Nun aber verwechfelte man 
leicht beides mit einander, und wer den Ablaß erhalten hatte, 
glaubte aller Strafen, die er für feine Sünden fürchten mußte, 
quirt und ledig zu feyn. Darum drängten fi) ja auch fo viele 
zu den Kreuzzuͤgen, weil allen Iheilnchmern vollfommener Ab= 
laß verbeißen war. Durch den Ablaf hatten nun die Geiftli- 
hen ein mächtige Mittel in den Händen, die Dienfchen zu al: 
lem Möglichen zu bervegen; denn von ihnen hing es ja ab, den 
Himmel zu Öffnen und zu fließen. In der Regel wurde aber 
der Ablaß nicht umfonft ertheilt. Wer ihn haben wollte, mußte 
entweder eine Wallfahrt nad) Serufalem unternehmen, oder fonft 
eine. vom Papft für verdienftlic; erfannte Handlung verrichten, 
z.B. eine Kirche befchenfen oder erbauen. Diefen allgemeinen 
Glauben an die Wirffamfeit ded Ablaffes benuste jegt der 
fhlaue Bonifaz, ſich zu bereichern. Er machte befannt, das Jahr 
1300 folle ein Jubeljahr feyn, d.i., wer in diefem Sabre nach 
Rom wallfabre, und in einer der Kirchen diefer Stade Meffe 
höre, folle vollfommnen Ablaß haben. Was war leichter, ald 
auf folche Weife feine Sünden, oder vielmehr die dafür zu er— 
wartende Strafe los zu werden! Die Nachricht wurde alfo in 
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ganz Europa mit Tubel aufgenommen ; denn fo vernünftig war 
Keiner, um einzufehen, daß weder der Papft, noch feine Geift: 
lichkeit dad Recht habe, die Sünden nad Willfür zu vergeben, 
und daß eine Wallfahrt nad) Rom vor Gott als fein Berdienft 
gelten fünne. Aus allen Laͤndern ftrömten die Leute herbei, und 
man ſah in diefem Jahre an 200,000 Pilgrimme in Rom ein: 
ziehen, von denen Jeder in der Kirche einen Beitrag zu frommen 
Werken geben mußte. Die frommen Werke beftanden aber in 
nichts Anderem, ald die Kafle deö Papftes zu füllen. Diefe 
Art, ſich zu bereichern, gefiel den Päpften fo, daß fie nachmals 
das Zubeljahr alle 50, zuletzt alle 25 Jahre feierten; nur findet 
in unfern Tagen der Glaube an die Wirffamfeit des Ablaſſes 
nicht mehr fo allgemeinen Eingang als damals. — Eine andere Sor: 
ge des Papftes war fein Streit mit Philipp IV. dem Schoͤ— 
nen, Könige von Franfreich. Diefer wollte fid) eben fo wenig als 
Albrecht vom Papfte bieten laffen, und fonnte das aud) cher durd- 
ſetzen, weil er nicht fo fehr alö der deutfche Kaifer von feinen Großen 
abbing, und da der alte Bonifaz, ein rechter Eifentopf, durchaus 
nicht nachgeben wollte, fo fam es endlich zu einem fo heftigen 
Streite,. daß Bonifaz darüber zu Grunde ging. Denn Philipp 
ſchickte einen dreiften franzöfifchen Ritter, Wilhelm von No— 
garet, nad) Anagni in Italien, wo fid) der Papft gerade aufbielt. 
Mit dem Gefchreis „es lebe der König von Franfreich! Tod und 
Berderben dem Bonifaz!“ fprengte er an der Spige eined Haufend 
Bewaffneter in die Stadt. Bonifaz glaubte, es gelte fein Leben, 
und fniete, ein Kruzifir in der Hand, im päpitlichen Ornate vor 
dem Altare nieder. Test drang eine bewaffnete Schaar ind Zim⸗ 
mer; aber der Anblid des 86 jährigen, andächtig betenden, 
fnienden Greifeö wirfte fo auf die wilden Gemütber, daf feiner 
Hand anzulegen wagte, und als nun das Volk herzueilte, die 
gebeiligte Perfon des Papftes zu befhüsen, zogen fie fidy, ohne 
ihn angerübrt zu haben, zurüf, Doch hatten Angſt, Schref: 
fen und vor Allen Zorn dermaßen auf das Gemüth des leiden: 
fchaftlihen Mannes gewirft, daß er, nad) feiner Ruͤcklehr nad) 
Rom, den Berftand verlor, Der Schaum fand ihm vor dem 
Munde, er fnirfchte mit den Zähnen, und alle Aeußerungen feis 
ner Wuth waren fo heftig, daß er bewacht werden mußte. Ein» 
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mal bieß er die Bedienten herausgehen, und verriegelte die 
Thuͤre; ald man fie wieder mit Gewalt dffnete, fand man ihn 
todt. Seine weißen Haare waren mit Blut bededt; denn er 
hatte fich den Schädel an der Wand zerfihmettert. Für Kaifer 
Albrecht waren diefe Streitigkeiten offenbar ein Gewinn; denn 
dadurdy war Bonifaz abgehalten worden, gegen ihn viel zu 
unternehmen. Und doc, war ed dem hartnädigen Papite end- 
lich gelungen, den Stolz Albrechtö zu beugen; er batte vor 
feinem Tode nod) die Freude, von Albrecht einen demüthigen 
Brief zu erhalten, in welchem diefer beitändigen Geborfam ver: 
fprad), und zur Belohnung dafür betätigte ibn Bonifaz als 
Kaifer. — Die Mißhandlung ded Papſtes durch den fchönen 
Philipp war übrigens wichtiger alö fie fiheinen möchte, Seit 
jener Zeit verlor fich der Glaube an die Göttlichkeit des Papft- 
thums, und fihon das that der Heiligkeit feiner Würde Ein— 
trag, daß der Papft nicht mehr in Rom, fondern 67 Jahre 
In Avignon in. Franfreih wohnte. Ob diefer Verfall des 
päpftlichen Anſehens damals gut war, ift allerdings fehr die 
Frage. Denn fo herrſchſuͤchtig auch die Päpfte zu feyn pflegten, fo 
waren fie doch mit wenigen Ausnahmen tugendhafte und ftreng- 
fittliche Männer, die mit Eifer darauf hielten, daß aud) die ans 
dere Geiftlichfeit wenigftend aͤußerlich eine anftändige Auffüh- 
rung beobachtete. Zwar haben wir gefeben, daß gerade unter 
den Geiftlichen damals die ruchbofeften Menſchen gefunden wur. 
den; aber fie mußten ſich doch immer in Acht nehmen, daß es 
der Papft nicht erführe. Diefe Scheu hörte aber mit dem Ver— 
fall des päpftlichen Anfehens ganz auf, und die Rohheit und 
Lafterhaftigfeit jener Zeit ließ fi) nun ganz gehen. Näubereien, 
Mordthaten und andere Verbrechen wurden ungefiheut geübt, 
und weder der Kaifer noch der Papft waren im Stande, ihnen 
Einhalt zu thun. Wie wenig fann überhaupt das weltliche Ge— 
richt dem Böfen wehren, wenn der Glaube an Gott und der 
heilige Sinn für Tugend fehlt! 

Das ift die Strafe für jede unedle Leidenfchaft, daß der 
Menſch, den fie beberrfcht, zulegt durch fie feinen Untergang 
findet. Davon ift Albrechts Tod ein Beweis. Sein ganzes 
Leben hindurch wurde fein Gemüth von der brennenden Be— 
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gierde nady Vergrößerung feined Haufes geplagt. Einem fei- 
ner Söhne hatte er das Königreich Böhmen verfchafft; aber 
‚ er hatte den Schmerz, daß der Sohn vor ihm inö Grab fanf, 
und die Böhmen einen fremden Prinzen zum Könige wählten, 
Dann dachte er auf ein andered Mittel, feine Länder zu ers 
weitern. Es gab naͤmlich damals in Schwaben fomohl als 
in Helvetien mehrere Diftricte, die feinem Herzoge oder anderen 
Heren gehörten, fondern unmittelbar unter dem Kaifer und 
dem Meiche ftanden. Diefe nun wollte er zwingen, ihm nicht 
ald Kaifer, fondern ald Haupt ded haböburgifchen Haufes zu 
buldigen, damit fie ein Eigentdum feiner Familie blieben, 
wenn diefe aud) einft vielleicht die Kaiferrvürde verlöre. In 
Schwaben gelang ibm das ziemlich leicht; aber ein Anderes 
war das in Delvetien, weldes damald aud) zu Deutfchland 
gehörte. Die großen Güter des haböburgifchen Haufes lagen 
in Delvetien zerftreut; Albrecht aber wuͤnſchte, daß fie zufam- 
menbingen, und ein großes Ganzed bildeten, und dad wäre 
aefcheben, wenn die dazwifchen liegenden Waldftädte Uri, 
Schwiyz und IInterwalden ihn ald Herrn anerfannt hätten. 
Menfchen, die auf einer weiten Ebene Bin wohnen, laffen fi) 
feicht unter Eine Herrſchaft vereinigen; fchwerer ift das aber 
bei folchen, die zwifchen bimmelanftrebenden Bergen wohnen, 
und denen die großartige Natur eine hohe Begeifterung für 
Freibeit in die Bruft gelegt bat. Ganz befonderd war dies 
von je ber bei den Bewohnern der Scweizers Alpen. Sie 
hatten befondere Vorrechte von den frübern Kaiſern empfans 
gen, z. B. nad) ihren eigenen Gefegen zu leben, und nur dann, 
wenn Hauptverbrechen unterfucht werden mußten, einen fai« 
ferlichen Vogt anzunehmen, der aber nad) Beendigung der 
Sache dies Land der Freiheit gleich wieder verlaffen mußte. *) 
Bald nachdem er zur Regierung gefommen war, ließ er den 
Schweizeen fagen: fie würden wohl thun, wenn fie fich feis 
nem Schuge unterwärfen; fie fünnten ja doch feinen maͤchti⸗ 





*) ©. mein Lehrbuch ber Weltgeſch. für Toͤchterſchulen, Ih. 2. ©. 
148, 2te Aufl. 
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gen Waffen nicht widerftehen ; er wollte fie aber lieber zu feines 
Haufes lieben Kinder haben; denn er babe von feinen Vater 
immer gehört, daß fie ein tapfered Volk wären, und tapfere Män- 
ner liche er uͤber Alles. Aber fie antworteten ihm ganz Freuberjig : 
fie erinnerten ficd) zwar mit vielem Danfe, daß der hochfelige 
Kaiſer Rudolph ihnen immer ein guter Vogt gewefen fey; aber 
dennod) wollten fie-lieber in dem Zuftande ihrer Vorfahren blei— 
ben, und bäten den Kaifer, er möchte ihnen doc) ihre Freiheiten 
beftätigen. Zugleich fandten fie den Landamıman von Uri, den 
Freideren Werner von Attingbaufen zu ibm, die Be- 
ftätigung ihrer Vorrechte zu erbitten. Aber Albrecht nahm dicfe 
Bitte fehr ungnddig auf, und fertigte ihn mit dem Befcheide ab, 
daß er jebt dazu Feine Zeit habe. Er fehiefte ihnen darauf, um 
fie recht zu drüden, zwei ftolge, herriſche Menſchen ald Voͤgte 
ind Land: Gefler von Brunel und Beringer von 
Landenberg.  Diefer zog in dad Bergſchloß Sarnen in 
Unterwalden 5 jener aber wohnte auf dem Schloſſe Kuͤßnacht 
am Bierwaldftätterfee, und baute ſich nod) dazu, was unerhört 
war in dieſem freien Lande, einen Twinghof (fefte Burg) bei 
Altorf in Uri. Dabei blieb es nicht; die Bögte, eben weil fie 
felbft nicht viel bedeuteten , behandelten die ehrlichen Landleute 
mit Härte und Verachtung, warfen Jeden wegen des Fleiniten 
Vergehens ind Gefängnif, nannten die alten Edelleute des Lanz 
des Bauern» Adel, kurz fie machten: fi) allgemein verhaßt. Ein: 
mal ritt Geßler, der ein rechter Ausbund eine fleinen Tyran— 
nen war, bei dem Haufe eines reichen Landmann von Schwyz, 
Werner Stauffahers, vorbei. Das Haus war fthon 
gezimmert von Holz, nad) der wohlhabenden Landleute Art mit 
vielen Fenſtern verfehen,, mit Bibelfprüchen bemalt, weitläuftig 
und glänzend erbaut. Stauffacher ftand gerade vor der Thüre, 
und zog ehrerbictig den Hut ab; Geßler aber ftarrte dad Haus 
an, und rief im Vorbeireiten: „kann man aud) feiden,, daß das 
Bauernvolf fo fhon wohnt ?’’ — Diefe Worte erzählte Stauf⸗ 
facher feinem verftändigen Weibe; dae aber wurde beforgt des— 
halb, und redete ihm zu, Doc) nad) Uri über den See zu fahren 
zu feinem Freunde, dem alten Walther Fürft, einem ſehr 
geachteten Landmann, und fid) Raths zu erholen. Er fuhr bin, 
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und fand hier einen jungen Landmann außlinterwalden, Arnold 
aus dem Melchthal. Wegen einer Kleinigkeit hatte Lan— 
denberg dem Arnold zwei fchöne Ochſen vom Pfluge fpannen 
laſſen, und der. Knecht des Vogts hatte dDabei.gefagt: die Bauern 
fönnten den Pflug ziehen, wenn fie Brot effen wollten. Da 
war dem Arnold der Horn aufgewallt; er zerfchlug dem Knechte 
mit feinem Stode einen Finger, und floh. Aber Landenberg 
hielt fih nun an den Vater, und lieh ihm die Augen ausftechen. 

Diefe drei chrlidyen Landleute Elagten fi) nun gegenfeitig 
ihre Noth, theilten fich ihre Beforgniffe mit, und meinten, 
der Tod ſey befler, als ein ungeredhted Joch zu dulden. Sie 
redeten ab, jeder follte feine Freunde und Verwandten aus—⸗ 
forfchen, und in einer beftimmten Nacht wollten fie dann wies 
der zufammenfommen auf dem Rütki, einer fhönen Wieſe, 
rings von fteilen Felfenwänden umgeben, nur nad) dem Bier 
waldftätterfee offen. Im Herbfte 1307 kamen die drei Schwei⸗ 
zer zufammen, in einer fillen mondhellen Nacht. Jeder brachte 
zehn bewährte Freunde mit. In größter Stille ftiegen fie auf 
einfamen Felöpfaden auf dad Ruͤtli hernieder, unbemerkt von 
den Spähern der Bögte. Das Gefühl der gemeinfchaftlichen 
Noth, und die fchöne, hehre Nacht in einer der wildeften, und 
doch reizendften Gegenden, öffneten ihre Herzen. Alle hoben mit 
bewegten Herzen die Hände auf, und ſchwuren: Freundſchaft 
und Beiftand auf Leben und Tod; Treue dem Kaiſer;z Ber: 
treibung der Voͤgte ohne Blutvergiefen, und Erhaltung der 
theuern, von den Voreltern empfangenen Freiheit. Am iſten 
San. des folgenden Jahres wollten fie die That ausführen, 
bis dahin aber ſich ruhig halten. So gingen fie aus einander, 
ein Jeder ftil in feine Hütte. 

Aber ehe noch der wichtige Neujahrömorgen beranfam, 
gefhah eine That, welche die Ausführung bald befchleunigt 
hätte, Es lebte in Bürglen, einem Dorfe unweit Altorf, ein 
junger, fräftiger, freiheitölicbender Mann, Wilhelm Tell, 
Schwicgerfohn des Walther Fürft. Er ging einft, feinen fleis 
nen Sohn an der Hand, über den Markt von Altorf. Hier 
hatte Geßler auf einer Stange einen Hut aufrichten laflen, 
und befahl, daß jeder Schweizer, der vorbeigehe, vor dem Pos 
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panz den Hut abnehbme, um ihren Freiheitöfinn zu Fränfen. 
Tell fah auch die Stange; aber fein freier Sinn fonnte ſich zu 
der Neverenz nicht entfchließen. Da fprang die Wache herzu; 
griff ihn, und wollte ihn ins Gefängniß abführen. Ueber dem 
Lärm fam der Landvogt feldft dazu, und fragte, was es gäbe? 
und ald er ed erfahren hatte, rief er: ‚‚verachteft du fo deinen 
Kaifer, Tell, und mid), der bier an feiner Statt gebietet, daß 
du die. Chr’ verfagft den Hut, den ich zur Prüfung ded Gehor⸗ 
fams aufgehängt? Dein böfes Trachten haft du mir verra= 
then? — ‚‚Berzeiht mir, lieber Heer!’ antwortete Tell; „aus 
Unbedacht, nicht aus Verachtung eurer iſts gefchehen. Ich bitte 
um Gnade; es foll nicht mehr begegnen ! — „Du biſt ein 
Meifter auf der Armbruft, Tell,’ fuhr Geßler fort; „ich weiß, 
du. trifift den Apfel vom Baume auf hundert Schritte. Drum 
nimm die Armbruft glei, und mach’ dich fertig, einen Apfel 
von — deines Knaben Kopf zu ſchießen. Und ziele gut, ich 
rath' ed dir! denn fehlft du ihn, fo ift dein Kopf verloren.’ — 
Tell bebte zufammen; „Herr!“ rief er, „welches Ungeheure 
finnt ihre mir an. Ich foll vom Haupte meines eignen Kindes — 
nein! nicht doch, lieber Herr! das fünnet ihr im Ernft von 
einem Bater nicht begehren.“ — „Du ſchießeſt oder ftirbft mit 
deinem Knaben!“ fprad) firenggebietend der Landvogt. „Achtzig 
Schritte geb’ ich dir, nicht mehr und weniger.’ Bergebens 
flehte nod) einmal Tell: „Herr! ihr habt gewiß feine Kinder; 
ihr woiffet nicht was ſich bewegt in eines Vaters Herzen.’’ - Vers 
gebend erinnerte ihn der alte Walther Fürft, daf cin Gott im 
Himmel fiy, dem Jeder Rede ftehen müßte von feinen Thaten. 
Vergebens fielen alle Anwefende nieder, und baten um Erlaf. 
Da riß el in fürchterlicher Verzweiflung zwei Pfeile aus dem 
Köcher; der Fleine Walther ftellte fih an feinen Plas, einen 
Apfel auf dem Kopfe; der Vater zielte und — ſchoß mitten 
durch den Apfel. Wie froh war Tell! wie frohlodten die ums 
ftehenden Schweizer! nur Gefler ftand mürrifch da, und ald 
Tell nun von dannen gehen wollte, rief er ihn zuruͤckf. „Du 
ftecfteft ja,“ fragte er, „noch einen zweiten Pfeil zu dir? Ja, 
ja! ich fah es wohl! Was meinteft du damit?’ — Tell zögerte, - 
den wahren Gtund zu fagen. „Sage mir die Wahrheit,’ fuhr 
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ce fort, „friſch und fröhlich, Teilz was es auch ſey, dein Leben 
ſichere ich dir. Wozu der zweite Pfeil?’ — „Wohlan, o Heer!” 
fprach Tell, „weil ihre mich meines Lebens habt verfichert, fo 
wi ich euch die Wahrheit gründlich fagen. Mit diefem zwei: 
ten Pfeil durchſchoß ich — euch, wenn ich mein liches Kind 


. getroffen hätte; und eurer wahrlich! Hätte ich nicht gefehlt 1’ — 


» Wohl, Tell!“ rief Geßler, „des Lebens hab’ ich dich ge- 
fichert, doch weil ich deinen böfen Sinn, erfannt habe, will id) 
dich hinführen und verwahren laflen, wo weder Mond nod 
Sonne did) befcheint, damit ic) ficher fey dor deinen Pfeifen. 
Ergreift ihn SKnechte! Bindet ihn !’’ — Troftlos ſah der Fleine 
Walther feinen Vater, fahen die ehrlichen Schweizer - ihren 
Landsmann umd Freund wegführen. Geßler ließ ihn auf ein 
Schiffchen bringen, das ihn auf die andere Seite des See's, 
nah Kuͤßnacht bringen follte; er feldft fuhr mit. Als fie 
aber mitten auf dem See waren, brad) ein fol graufam 
mörderifches Lingewitter aus den Schlünden ded Gotthardber: 
ges los, daß allen Ruderern das Herz entfanf, und alle mein: 
ten elend zu ertrinfen. Denn wenn der Wind — man. nennt 
ihn Föhn — ſich hier in den hoben Bergen, die den Sce um: 
geben , verfängt, fo fann er nicht fobald wieder heraus , fährt 
von Feldwand zu Feldwand, und rührt den See zu ungeheuern 
Drogen auf. So war’d auch jegt. Da wandte fich einer der 
Schiffer zum Landvogt, und ſprach: „ihr feht eure und unſte 
Noth, o Herr, und daß wir Alle am Rande des Todes ſchwe⸗ 
ben. Nun aber ift der Tell ein ftarfer Dann, und weiß cin 
Schiff zu ſteuern; wie? wenn wir ihn jest gebrauchten in. der 
Noth?“ — Da fprady der Vogt zu ihm: „Tell, getrauft du 
ed dir wohl, uns zu helfen aus dem Sturm, wenn ich ber 
Bande dich entledigte.“ — „Ja!“ war die Antwort; „mit 
Gottes Hülfe getraue ich mir’d, und helfe und wohl von dans 
nen.’ — Man band ihn los; er ftellte fi) and Steuerruder 
bin, und leitete das Schiff zwifchen den empörten AWogen. 
Zugleich fihielte er aber, feitwärts nad) feiner Armbruft hin, 
und merfte am Ufer genau berum, ob nicht ein Auffprung ſich 
fände zum Entfpringen. Da wendete fid) das Schiff um eine 
Felswand herum, von der ein Riff vorfprang in den Se. 
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Hier flehte er fi den Beiftand Gotted an, drüdte mit der 
ganzen Kraft der Angft dad Hintertheil des Schiffs feſt an 
die Feldwand an, faßte fehnell die Armbruft, und ſchwang 
fi) nun bochfpringend auf die Platte hinauf. Dad Schiff 
fehleuderte er mit gewaltigem Fußitoß binter fich in den See 
zurück, wo es nun ruderlos umhertrieb. Indeffen ging es dem 
Landvogt beffer, ald er erwarten konnte. Der Sturm legte ſich 
bald, und trieb dad Schiff bis in die Gegend von Kuͤßnacht, 
und dort ans Land, Bon da gedachte er zu Lande nad) Altorf 
zurüczufehren. Aber unterwegs ereilte ihn fein Schickſal. Als 
er durch den hohlen Weg, der von Kuͤßnacht führt, ritt, traf 
ihn Telld Pfeil ind Herz. Leicht Hätten die Berfchworenen nun 
im erften Schrecken den Twinghof einnehmen fünnen; aber es 
war ja der Neujahrötag zur gemeinfchaftlichen Unternehmung 
verabredet; darum blieben fie ftil, und warteten diefen erft ab, 
In der Nacht zum erften Januar 1308 ließ fi ein Juͤng⸗ 
fing von Unterwalden, aus der Zahl derer, die auf dem Ruͤtli 
gefchworen hatten, von einer Magd, die er fannte, an einem 
Seile in eine der Burgen hinaufziehen. Er half ebenfo 20 An 
deren hinauf, Schnell nahmen fie, nun, den Amtmann, fein 
Gefinde und feine Kriegsknechte gefangen, Ebenfo glüdlidy 
waren die Verfchworenen mit den andern Schlöflern der Bögte. 
Ein Haufen zog am frühen Morgen nad) Sarnen, der Burg, 
in welcher Landenberg wohnte, und führte eine Menge Kälber, 
Schafe, Siegen und Hühner mit fih, ald wenn fie ihn, wie 
es dort Gebraud) war, zum Neujahr befcyenfen wollten, Er 
begegnete ihnen auf dem Felde; denn er ging eben in die 
Meffe, freute fich der Gaben, und befahl ihnen, fie vollends 
in die Burg zu bringen. Als fie aber auf die Zugbrüce famen, 
ftieß Einer ind Horn, waͤhrend Jeder der Andern raſch ein 
Eifen aus dem Bufen langte, und ed auf einem fpisigen Stod 
befeftigte. Zugleich rannten 30 andere Gefährten aus einem 
Hinterhalte hervor, und nahmen mit ihnen die Burg ein. So 
ging es überall in den drei Waldſtaͤdten. Bon Alp zu Alp 
fa) man mit Entzüden die verabredeten Zeichen, daß Alles 
gelungen fey. Und wirklich fonnten fid) die guten Schweizer 
mit Recht freuen, weil fein Verbrechen diefen ſchoͤnen Tag der 
Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. I. 26 
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‚ nenen Freiheit trübte, Kein Tropfen Bluts wurde vergoffen, 
und ald man den Landenberg auf der Flucht auffing, wurde 
ihm fein Haar gekruͤmmt. Er mußte fehwören, nie wieder 
das Land zu betreten, und wurde dann unbefchädigt entlaffen. 
Er floh zu Kaifer Albrecht, den noch in demfelben Sabre ein 
bärtered Schickſal traf. 

Kaifer Albrecht war eben nach Helvetien gefommen, um 
dem Aufftande der Landleute zu wehren. Er hatte fein Hof: 
lager in Rheinfelden; er felbft durdyzog das Thurgau und Aar⸗ 
gau. In feinem Gefolge war Johann von Schwaben, 
feine Bruderd einziger binterlaffener Sohn, jest volljährig, 
und doch, trog aller Bitten, nod) nicht in den Befiß feiner 
vom Vater ererbten Güter geſetzt. Das fränfte den armen 
Prinzen um fo mehr, da er ſah, wie Albrechts Söhne, mit 
ihm von gleihem Alter, ſchon über Güter und Leute gefegt 
wären, und er ihnen in allen Dingen nachgeſetzt wurde. Jetzt 
war er mit feinem Obeim in der Schweiz. Er ſah die ſchoͤ⸗ 
nen Scylöffer, von denen ein Theil ihm aud) zufam, und immer 
bittree wurde die Stimmung feined Gemüthd. Das wurde 
leicht .bemerft, und fo ſchloſſen fi) denn alle die an ihn an, 
die auch mit dem Kaifer unzufrieden waren. Bier Edelleute — 
fie hießen; Walther von Eſchenbach, Rudolph von Balm, 
Rudolph von Wart und Konrad von Tegerfeld — verfchwo- 
ren fich mit ihm, dem Leben des Kaiferö ein Ende zu machen. 
Noch einen Verſuch wollte Johann unternehmen, che er das 
Aeußerfte thäte. Er bat zwei Bifchöfe, für ihn mit dem Kais 
fer zu fprechen. Albrecht hörte fie freundlich an, fertigte fie 
aber mit leeren Bertröftungen ab, „Wenn id) zuruͤckkomme 
von der Reife,’ fagte er, ‚‚da wollen wir fehen! Mein Better 
muß nur Geduld haben!“ Als Johann fih murrend nad) der 
Thuͤre wandte, rief ihm Albrecht nad): „hoör' an! Wähle dir 
indeffen Hundert der beften Roffe und Leute aus meinem Heere 
aus; die magft du anführen.” — Aber Johann ging mit ver: 
bißnem Grimme, und dachte über feine Schande nad. Da 
fie Alle bei der Tafel faßen, brachte ein Junker Maienfränze aus 
Salbei und Raute — denn ed war gerade der erſte Map. 
Der Kaifer ging damit felbft die Tafel hinunter, und als er 
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damit zu Johann fam, ſuchte er den fihönften aus, feste ihm 
denfelben aufs Haupt, und fpradh: „ſiehe, lieber Vetter, fo 
‚ etwas paßt fid) für dein Alter.” Johann legte den Kranz 
neben fich; feine Augen füllten fidy mit Ihränen; er aß feinen 
Biffen, ob ihm gleich Albrecht die beften Stüce fandte, Nach⸗ 
mittagd ritt diefer feiner Frau entgegen; die Ritter feines 
Hofes begleiteten ihn. Als fie aber an.eine Ueberfahrt über 
die Aar famen, trennten ihn die Verfehwornen von den Uebri- 
gen, damit, wie fie fagten, der Kahn nicht zu ſehr befchwert 
würde. Da fielen, ald man eine Strecke dur die Felder 
geritten war, die Verfchworenen über den Kaifer ber. Er aber 
rief: „Vetter, zu Huͤlfe!“ — „Da iſt die Hülfe,’’ fchrie 
Johann, und rannte ihm dad Schwert in den Naden, daß 
es vorn durch die Bruft bervordrang, und der unglüdliche 
Kaifer zu Boden ftürzte. Eine arme Frau, die eben des es 
9.5 ber fam, fah ihn fallen, lief berzu, und ftand dem Ster⸗ 
benden bei. Kaum war die That gefchehen ; fo erfihrafen Jo⸗ 
bann und feine Freunde über ihr Verbrechen. Sie jagten aus 
einander, und haben ſich von Stunde an nie wiedergefehn. 
Johann eilte durch die Schweiz, und verfhwand. Man glaubt, 
er fey nad) Paläftina gezogen, und habe in irgend einem vere 
borgenen Erdenwinfel ald Eremit feine ſchwere Schuld abge- 
buͤßt. Dan nennt ihn auch wohl Johann Parricida von feis 
ner That; denn Parricida bedeutet einen Vatermoͤrder. Lange 
Zeit nachher faß täglich ein Bettler in Wien am neuen Marfte, 
und bettelte Brot; der gab fid) für feinen Sohn aus. Efchene 
bad) war entfommen, man wußte nicht wohin. Aber in hohem 
Alter wurde er ald Schäfer wiedererfannt; fo hatte er 25 Jahre 
lang im Würtembergifchen in einer elenden Hütte gelebt, Erft 
auf dem Todtenbette befannte cr, wer er fey. Wart, unter 
Allen der Unfchuldigfte — denn er hatte der That nur zuges 
fehen — wurde auf. der Flucht ergriffen, Arme und Beine ihm 
gerädert, und er noch lebendig auf das Rad geflochten. In 
tiefem Jammer verging feine treue Frau. Sie hatte vor der 
Königin von Ungarn, Agnes, ded Kaiferd Tochter, die gegen 
Alle, die mit den Mördern nur in der geringften Verbindung 
geftanden hatten, wüthete, einen Fußfall gethan, um dad Leben 
26 * 
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hres Mannes zu retten, und fle vergeblich bei Gottes Gnade am 
jüngften Geriht um Erbarmen gefleht. Nun lag fie drei Tage 
und drei Nächte betend unter dem Rade, auf dem ihr unglüdli- 
cher Gatte aͤchzte, auf den Knien, bis der erwünfchte Tod feinen 
Qualen ein Ende machte; fo lange mußte er leiden! Dann ging 
fie nach Bafel zu Fuße, und ftarb in untröftbarem Grame. Aber 
der Agned Nachedurft war noch) nicht geftillt. "Sie lieh Warts 
Burg zerftören, und fein ganz unfchuldiger Bruder mußte fein 
Alter im einer elenden Hütte verleben. Mehr ald 1000 unſchul⸗ 
dige Männer, Weiber und Kinder wurden hingerichtet, und eine 
noch größere Zahl in Armuth verfegt, bloß weil fie mit den 
Mördern verwandt oder fonft in VBerbältniffen waren. Ihr eiges 
ner Bruder Friedrih, ein guter, fanfter Jüngling , tadelte fie 
deshalb, — „O!“ rief fie mit funfelnden Augen aus, „ich 
merfe, du haft den Leichnam deined ermordeten Vaters nicht 
gefehen !’’ Dann erbaute fie auf der Stelle, wo ihr Vater gefals 
Ien war, dad Klofter Königöfelden, zog feldft dahin, und brachte 
ihre ganze Zeit mit frommen Uebungen zu. Aber mit Recht 
fchalt fie ein alter, chrwürdiger Eremit wegen ihrer fühllofen 
Rachſucht. „Frau!“ fprad er, „es ift ein fchlechter Gotteö> 
dienst, wer unfchuldiged Blut vergießt, und aus dem Raube 
dann SKlöfter ftifte. Gott bat Gefallen an Gütigfeit und 
Erbarmung!’’ | 

Ehe wir die folgenden Begebenheiten erzählen, müffen wir 
zwei Erfindungen erwähnen, die um diefe Zeit gemacht worden 
find, und großen Einfluß auf die Gefchichte gehabt Haben: die 
Erfindung ded Linnenpapierd und des Pulvers, 

In alten Zeiten fehrieb man meift auf einem Papier, wel 
ches man aus der dünnen Haut der Papyruszwiebel madıte, 
Späterhin gab man das auf, und bediente fi) des Pergaments 
und Baummwollenpapierd, Aber jened war theuer, und diefes 
bielt nicht gut, wurde auch bald gelb und braun. Da fam man 
um das Jahr 1300 darauf, aus Leinewand -» Lumpen ein Papier 
zu bereiten, und fiche da! es gelang. Die dlteften Urfunden der 
Art in Deutfchland find vom Jahre 1318 und 1319. 

Noch wichtiger war die Erfindung des Schießpulvers. 
Schon die Chinefen und Araber Hatten cd gefannt, ſich aber ſei⸗ 
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ner nur zu Feuerwerfen bedient, ohne es zum Kriege anzu⸗ 
wenden. Aber um das Jaht 1300 fiheint man es aud) in 
Deutfchland aufgefunden zu haben. Wer der erfte Erfinder 
war, fann nicht genau beftimmt werden. Man erzählt zwar 
gewöhnlich, der. Mönh Berthold Schwarz in Freiburg 
im Breiögau habe e& zufällig entdeckt, ald er, indem er Arzneien 
bereiten wollte, Schwefel, Kohlen und Salpeter in einem Moͤr⸗ 
fer unter einander ſtieß. Unter diefe Mifchung fey von Unge— 
faͤhr ein Funfen gefallen, babe die Maffe entzündet, und ein 
auf den Mörfer gelegter Stein fey mit großem Krachen an 
die Dede geflogen. Der darüber erftaunte Moͤnch habe darü- 
ber weiter nachgedacht, den Verſuch erneuert, und endlich eine 
eiferne Röhre, die noch in der Rüftfammer in Dresden aufbe= 
wahrt wird, mit Pulver angefüllt, und fiehe! der Knall fey 
noch viel größer gewefen. Died fey im Jahr 1354 gefchehen 
Allein neue Nachforfchungen haben bewiefen, daß man fhon 
ums Jahr 1300 dad Schiefpulver gefannt, und ſchon 1346 
Kanonen gebraucht habe. Alfo muß entweder Schwarz früher 
gelebt haben, oder er kann nicht der erfte Erfinder gewefen 
feyn. Der große Einfluß, ben diefe Erfindung auf die Art, 
Krieg zu führen, gehabt, hat fich indeffen nicht gleich geäußert; 
denn anfangs wurden Knallgefchüge fehr felten, und nur bei 
Belagerungen gebraucht. Erſt im ı5ten, und nody mehr im 
16ten Jahrhundert führte man die Hleineren Gewehre ein, 
und dadurch wurden die bis dahin gebrauchten Nitterrüftun- 
gen unnüß. 


73. Seinri VII. von Luremburg, 1308— 1313. 


Der ehrgeizige Philipp der Schöne hörte faum vom Tode 
feined Nahbars Albreht, als er auch fihon darauf dachte, 
Deutfchland an ſich zu reißen, indem er die Kurfürften bat, 
feinen Bruder zum Kaifer zu wählen. Zum Glüd für unfer 
Baterland wurde daraus nichts; denn die deutfchen Fürften 
wollten feinen mächtigen Herren zum Kaifer haben, damit fie 
nicht gezwungen würden, ihre Macht aufjugeben, und fo war 
alfo diefe an fi) unrechtmäßige Beforgniß die Urfache, daß 
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Deutſchland nicht eine Beute Frankreichs wurde. Dagegen 
waͤhlten die Kurfuͤrſten den ritterlichen Grafen Heinrich von 
Luxemburg, einen gar ſtattlichen Herrn, von deſſen Ritter: 
thaten und Gewandtheit alle Welt voll war, und der auch 
fonft für einen gerechten und wohlgeſinnten Fuͤrſten galt. 

So arm, wie Heinrich auf den SKaiferthron gefommen 
war, blieb er nicht. Er hatte das Gluͤck, daß die Böhmen 
feinen Sohn Johann zum Könige wählten. Dann trieb ihn 
fein Ritterfinn nad) Stalien, die alte Größe der Kaifer wies 
derberzuftellen. Er wollte den Lombarden zeigen, daß die Kaifer 
noch nicht vergeffen hätten, daß fie Herren der Lombarden 
wären. Hier herrschten immer noch die Partheien der Bibel: 
linen und Welfen, obne daß fich jene um den Kaifer, diefe 
um den Papft befümmerten. Einige Städte waren Freiftans 
ten, in andern fpielten tyrannifche Große die Herren. Jetzt 
erfhien Heinrih, und fogleih fammelten fi) um ihn Abge—⸗ 
fandte der Städte, und die Fürften, gerührt von der alten 
Ehrfurht vor dem faiferlihen Namen, überreichten ihm die 
Scylüffel der Thore, und nahmen die Voͤgte an, die er er— 
nannte, Aber diefe Demuth war nur Schein; fie wollten ihn 
ald ihren Heren erfennen, aber er ſollte ſich nicht als folchen 
ihnen beweifen. Als er daber in Mailand eine fleine Steuer 
erheben wollte, brach fogleich eine Empörung aus. Doch Heins 
rich ließ ſich nicht ſchrecken; er ging raſch auf die verrätheri- 
fhen Welfen lo8, und drang felbft bis Rom vor, wo er fi) 
von den Gardindlen Frönen ließ, weil der Papft felbft in Avignon 
war. Damals lebte in Stalien der berühmte Dichter, Dante 
Alighieri, der Verfaffer des tieffinnigften aller Gedichte, der 
göttlihen Comoͤdie, in dem er auf eine tief ergreifende 
Weiſe die Schreden und Dualen der Höfe, die Angft im 
Fegefeuer, und die Freuden des Paradiefed ſchildert. Diefer 
ausgezeichnete Mann war aus feiner Waterftadt Florenz ver: 
trieben, weil er nicht zu der berefchenden Parthei gehörte, 
Mit Entzuͤcken erfuhr er die Anfunft des ritterlichen Kaifers, 
und begrüßte ihn in einem Briefe, in dem er feine Freude 
ausdrüdte, daß nun ein Retter nad) Stalien gefommen fey. 
Leider gingen die glühenden Hoffnungen des trefflichen Dichters 
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nicht in Erfüllung; denn Heinrich ftarb plöglich 1313, ald er 
eben in Begriff war, mit einem zahlreichen Heere ſich zum wirf- 
lihen Herrn von Italien zu machen, erft 51 Sahre alt, Die 
Gage behauptete, die Welfen hätten Ihn durch Gift aus dem 
Wege geräumt, Indem ihm ein Domtinicanermöndh beim Genuß - 
des Abendmahl Gift im Wein dargereicht habe. Der Vorwurf 
ſcheint aber unosgränbet gewefen zu feyn, und in zweifelhaften 
Faͤllen muß man immer das Befte glauben, Die-Welfen froh⸗ 
lockten über den Tod ihres Feindes, während die Gibellinen fich 
ganz der Trauer bingaben; denn mit ihm war die legte Hoff: 
nung verfchwunden, daß fie über die Welfen fiegen, und daf 
ihe von Partheien zerriffened Vaterland der Ruhe zurückgegeben 
werden würde, Dad deutſche Heer zog nun eilig wieder über die 
Alpen zurüd. 


74. Ludwig der Baier, 143 —1346 und Friedrich 
von Oeſtreich, 1313 — 1330, 


Noch ehe Heinrich) geftorben, und felbir Albrecht gefallen 
war, hatte fi in Frankreich eine Begebenheit zugetragen, die 
auf Deutfchland nicht ohne Einfluß war: die Aufhebung 
ded Drdens der Templer. Philipp der Schöne hatte längft 
mit Neid die fchönen Güter, die der Orden in Franfreich befaß, 
betrachtet, und fonnte der Luft, ſich ihrer zu bemächtigen, nicht 
widerftchen. Er verabredete fi) alfo mit dem feit Bonifaz VI. 
Tode in Avignon wohnenden Papfte Klemens V., ließ plößlich 
am 13ten Oct. 1307 alle in Frankreich wohnende Tempelherren 
feftnehmen, und gab ihnen die verabfcheuungswürdigften Ver: 
brechen ſchuld. Da Ale fie ableugneten, ließ er fie auf die Fol- 
ter bringen ; einige Wenige unterlagen den Qualen des Schmer= 
zes, und geftanden alles ein, wad man ihnen ſchuld gab; die 
Meiften aber blieben ftandhaft bei ihrer Ausjäge, und duldeten 
ruhig den unverdienten Tod. Philipp aber hielt fich an die Bes 
fenntniffe jener, und hob den Orden auf; der Papft beftätigte 
die Aufhebung, und alle Ritter wurden unter Dlartern zum Tode 
gebracht. Und ihre Güter — wurden vom Könige eingezogen. 
Solche Dinge erlaubten fi) damald fchlechtdenfende Fürften 
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mit. ihren Untertbanen! — Auch In Deutfhland gab ed Tem- 
pelderren, Ald nun in Deutfchland dad Schickſal des Ordens 
in Frankreich befahnt wurde, verfammelte der Erzbifchof von 
Mainz die Bifchöfe in feiner Stadt, um aud) die deutfchen 
Templer aufzuheben. Da öffneten fid) plöglich die Saalthüren, 
und herein trat der Wild» und Rheingraf Hugo mit 
. 20 Tempelderren. Er ſprach mit Würde: „ich vernehme, daß 
ihr: euch verfammelt habt, um mich und meine Brüder zum Lohn 
für unfer im heiligen Kriege vergoßned Blut dem Bann und dem 
Henfer zu übergeben. Wiſſet aber, daß wir uns das nicht 
werden gefallen faffen, und daß wir an den Papft appelliren, 
‚ der einft an die Stelle ded nichtswuͤrdigen Tyrannen Klemens 
erwählt werden wird.‘ Diefe nahdrüdlihe Einrede machte 
Eindruck; die geiftlihen Herren fonnten zwar die vom Papft 
einmal auögefprocdhene Aufhebung nicht rüdfgängig machen, 
aber fie forgten doch dafür, daf die Ritter anftändig behan— 
delt und gefegt wurden. Nur bier und da nahm man ihnen 
alle ihre Güter weg. 

Daß die päpftlihe Würde den Schein von Heiligkeit feit 
Bonifaz VIH, Zeit nad) und nad) verlor, ift fchon gefagt wor» 
den. Befonderd gefchah dad auch in Deutfchland, wo man 
doch fonft mehr ald anderwärtd am Alten hielt. Der Glaube, daf 
die Frömmigfeit vornehmlid) in Schenkungen an Kirchen und Kloͤ⸗ 
fter, in Kafteiungen und in freiwilliger Armuth beftehe, wurde 
unter den Chriften, auch in Deutfchland, immer allgemeiner, und 
die Franzisfaner fchalten geradezu den Papft, daf er die ftrenge 
Megel des heiligen Eranziscus gemildert habe. Viele von ihnen 
trennten fich unter dem Namen der Minoriten von den wenis 
ger ftrengen, und feßten eine Ehre darein, ihren Körper recht 
abzuquälen, | Ä 

Aber nicht nur unter den Mönchen und Nonnen war diefe 
Begierde, ſich alle Genüffe ded Lebens zu verfagen, fondern 
auch unter andern Leuten. EB traten bier und da ganze Ges 
fenfchaften von Männern zufammen, um mit einander zu arbeis 
ten, zu beten und zu faften. Sie nannten fid) Begharden. 
Daflelbe thaten auch Weiber, und nannten fih dann Beguis 
nen. Dad waren allerdingd Uebertreibungen; denn Gott hat 
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und die Freuden des Lebens gegeben, um fle zu genichen, und 


bat Freude daran, wenn wir und daran ergögen; aber doch 


verdiente der Irrthum der guten Leute alle Achtung. Doc) bald 
ſchlichen ſich auch Hier Mißbraͤuche ein. Sie lehrten nämlich, 
der Menſch koͤnne durch unablaͤſſige Kaſteiungen ſchon bier auf 
der Erde ſolche Heiligkeit erlangen, daß ihm nichts mehr Suͤnde 
ſey. Er duͤrſe thun, was er wolle. Das war freilich nicht 
nur eine ſehr verkehrte, ſondern auch gefaͤhrliche Lehre, und der 
Papſt hatte nicht unrecht, wenn er die Begharden und Begui—⸗ 
nen deöwegen verfolgte, 

Um diefe Zeit entftand aus demfelben Grunde auch dad 
Unwefen der Flagellanten oder Geifler Es thaten 
fid) namlich ganze Haufen fehwärmerifcher Dienfchen zufammen, 
und zogen Paar und Paar durd) die Länder und Städte. Vor 
ihnen ber wurde eine blutrothe Fahne getragen; fie ſelbſt trus 
gen Bußfleider, die vorn und hinten mit Kreuzen bezeichnet 
waren, und in der Hand eine Geißel mit Fnotigen Riemen, die 
in eiferne Stacheln auögingen. Wenn fie nun unter dem Zu- 
laufe des Volks in eine Stadt eingezogen, und auf den Marft 
gefommen waren, warfen fie ihre Kleider ab, und erſchienen 
nat, nur den Unterleib mit einem weißen Tuche umwunden. 
Unter Abfingung trauriger Bußpfalmen geißelten fie ſich dann, 
daß das Blut herablief, und beteten laut zu Gott um Abwens 
dung der verdienten Strafen. Zuletzt fammelten einige von 
ihnen auf Befehl der ihnen vorgefesten Meifter Geldbeiträge 
unter dem Volk. Die Schwärmerei jener Zeit fowohl, als der 
leichte Gelderwerb , machte, daß fich eine Menge faules Gefindel 
dazu bergab, und, ftatt zu arbeiten, im Lande umberzog. Sol: 
hen Mißbrauch haben die Menſchen von je her mit unferer hei— 
ligen Neligion getrieben, fobald fie ſich von dem Geifte derfelben 
entfernten ! 

Auch wurde damald dad Fronleihnamöfeft geftiftet. 
Der Name rührt her von dem alten Worte Fron, d. i. Herr, und 
Leichnam, d. i. Leib, alfo der Leib des Herrn. Es lebten näm= 
lich zwei Nonnen in Lüttich, Juliane und Iſabelle. Jene träumte 
einft, fie fähe den Vollmond, deffen Rand aber eine Lüde hatte, 
und alö fie fragte, was das bedeute, fagte ihr ein Engel, der 
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Mond bedeute die Kirche, und die Luͤcke den Mangel eines 
Feſtes. Sfabelle hatte ein ähnliches Gefiht. Als fie nun weis 
ter fragten, welches Feft gefeiert werden follte, fo erhielten fie 
zur Antwort: es ſey noch feins der Anbetung des Leibes Sefu 
in der Hoftie gewidmet worden. Bekanntlich nimmt nämlid) die 
fatholifche Kirche an, daß die Oblate im heiligen Abendmahl in 
den wirklichen Leib Jeſu verwandelt werde, fobald der Priefter 
fie einfegnet (confecrirt). Dann wird fie Hoftie genannt, und 
von den Satholifen göttlich verehrt. Bald darauf wurde nun 
das vom Himmel felbft verlangte Feft eingeführt, und das $ron- 
leihnamöfeft genannt. Zugleich verhieß der Papft Allen, die 
ibm beiwohnen würden,, einen Ablaß von 40 — 100 Tagen. 
Darum wird es von der- fatholifchen Kirche mit fo großem Eifer 
‚ begangen. 

Nach Heinrichs VII. Tode hätte deffien Sohn, Johann 
von Böhmen, ald der mächtigfte deutfche Fuͤrſt wohl follen 
Kaifer werden; aber er war den Kurfürften zu mächtig, und 
auch nod) zu jung. Da wählten fie den fräftigen Ludwig 
von Baiern, während die haböburgifche Parthei den fanften 
Friedrich von Oeſtreich (den Schönen) ernannte, einen 
Sohn Kaifer Albrechts. Ludwig wied zwar anfangs den Ans 
trag zurüd, indem cr recht edelmüthig erflärte: „ich habe meis 
nem Freunde Friedrich das Wort gegeben, ihn anzuerfennen, und 
ih will nicht zum Verrätber an ihm werden.’ Uber aldö man 
dagegen einwandte, da& habe er nur in der Vorausſetzung vers 
fprochen, daß ein Anderer, nicht cr felbft gewählt werden würde, 
fo ließ er fi) durd) den Glanz der ihm vorgehaltenen Krone ver⸗ 
locken, feinem Freunde untreu zu werden. Das unglüdliche 
Deusfchland theilte ſich nun alfo wieder in zwei Partheien, die 
mit einander 8 Jahre lang Krieg führten, 

Friedrich) der Schöne hatte einen Bruder, Leopold den 
Glorwürdigen, ein kleinen, unanfehnlichen, aber fehr Fries 
gerifchen Mann, der fich für ihn tapfer herumfchlug. Da cr 
hörte, daß die Schweizer feinen Bruder nicht als Kaifer aner⸗ 
fennen wollten, regte fi) der alte Haß der Haböburger gegen fir, 
und er rief feine Bafallen zufanımen,, um — wie. er fagte — die 
Schweizerbauern mit feinem Fuße zu zertreten. Auch nahm cr 
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viele Striche mit, die Gefangenen gleich aufzuhenken. Aber die 
Schweizer fürchteten ſich nit im Vertrauen auf Gott und. ihre 
gerechte Sache, Wir fönnten und wohl’’ — fo fprachen fie — 
‚über den Herzog beflagen; aber wir wollen ihn, . wenn er 
und überziehen will, mit Gott erwarten, und gegen feine Macht 
und wahren.“ Jetzt zog Leopold heran mit einem auderlefe- 
nen Heere; es war die Blüthe der Öftreichifchen Nitterfchaft, 
Alle herrlich gepanzert, mit wallenden Helmbüfchen, in gläns 
zender Rüftung. So wand ſich der lange Zug durd) die engen 
Thaͤler der Alpen hindurch, auf Schwyz los. In diefer Stunde 
der Gefahr fam den Schwyzern ein Häuflein von einigen Hun- 
derten aus Uri und Unterwalden zu Huͤlfe; dennoch waren es 
jufammen nur 1300. Diefe ftellten ſich auf den Berg Sattel, 
an deſſen Fuß der Fleine Aegerifee liegt. Bwifchen Berg und 
See geht ein ſchmaler Weg über eine Wiefe, die man den 
Morgarten nennt; bier zogen die Herren von Oeſtreich. Sobald ' 
der enge Paß mit Reitern angefüllt war, ftanden jene 1300 
auf dem Berge auf, rollten große Steine herab, und warfen 
andere in die dichtgedrängten Scaaren. Die Roffe wurden 
fheu, drängten. voll Angft zurüf, auf dad Fußvolk, - weldyes 
aber felbft nicht ausweichen fonnte, weil es an Pla gebrad). 
Test, wo weder Raum zum Fliehen noch zum Kämpfen war, 
sannten die Schweizer mit lautem Gefchrei herab, und ſchlu— 
gen mit ihren Hellebarden, Scwerdtern, Mlorgenfternen und 
Keulen auf die Ritter, weldye den Arm faum zu rühren ver: 
mochten. Viele wurden erfhlagen — unter ihnen Landenberg, 
der voider fein gegebenes Wort mitgezogen war — Andere 
festen in den See, um ſich durdy Schwimmen zu retten, fans 
den aber meift ihren Tod. Leopold felbft rettete fein Neben 
durch die Flucht. Er traf auf einen Schweizer, der fi) feiner 
erbarmte, und ihm den Weg wies. Aber todtenblaß und in 
tiefer Traurigkeit fam er nad) Deftreich zuräd, und ift nie wies 
der in vie Waldftädte-gefommen. Das war die Schlacht 
im Morgarten 1315. 

Während defien wurde der Krieg zwifchen Ludwig und 
Friedrich fortgeführt. Endlich trafen ſich beide in der Schlacht 
bei Mühldorf am Inn in-Baiern 1322. Die Zeichendeuter 
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warnfen Friedrich vor dem Treffen; ee aber antwortete: „ich 
babe fihon fo viele Wittwen und Waifen gemacht; darum wil 
ich die Entfcheidung nicht länger auffchieben, wie es auch gehen 
mag.’’ Auc) focht er fo ritterlih, wie nur je ein Ritter gefochten 
bat, und bis zu Mittag blieb er Sieger. Aber jegt wandte ſich 
der Sieg zu den Baiern. Friedrichs Pferd fanf durchbohrt nie: 
der, und Albrecht Rindsmaul, ein baierfcher Anführer nahm ihn 
gefangen. Als man den gebeugten Diann zu Ludwig führte, 
der auf einem ftolzen NRoffe in einem blauen Waffenrocke feitwärts 
hielt, fprac) diefer: „wir fehen euch gern, Herr Vetter!“ Fries 
drich ſchwieg mit gefenftem Blick. Zur Gewinnung der Schladht 
hatte am meiften beigetragen der Nürnberger Seifried 
Schweppermann. Als nun am Abend der, Schlacht die 
Anführer im Zelte ded Kaiſers verfammelt waren, und man nur 
einen Korb mit Eiern hatte, theilte der Kaifer felbft jedem eind 
zu, und da noch eins übrig blieb, fprady er: „jedem Ein Ey; 
dem braven Schweppermann zwei Ey!’ Den gefangenen Frie— 
drich aber ließ er nad dem Schloffe Trausnig im nördlichen 
Baiern abführen. Als der Gefangene durch dad Burgthor- ein= 
fuhr und den Namen des Schloſſes hörte, fpradh er: „es 
heißt billig Trau's nit, weil ich fein nicht entraut hätte, daß 
id) in folher Maaß ſollte hergeführt werden.’ 

| Aber noch fehlte viel, daß Ludwig der Baier ungeftört 
ſich des Kaiſerthums hätte erfreuen fönnen. Denn theild fegte 
der friegerifche Leopold den Krieg im Namen feines gefangenen 
Bruders fort, theild wollte der Papft Johann AAIL nichts 
von Ludwig wiflen, und that ihn fogar in Bann. Da fiel 
dem Kaifer ein, ed fey wohl am gerathenften, fi) mit feinem 
Feinde Friedrich zu verfühnen; und er hatte recht; denn das 
was die Pflicht gebietet, ift allemal nüglicher, ald was ihr 
widerftreitet. 

Der arme Friedrich ſaß indeffen bereitö 24 Sabre in feis 
nem dden Kerfer, und vertrieb fi) die Langeweile mit Schnizs 
zen von Pfeilen. Seine fhöne und tugendhafte Frau, Eli— 
fabeth von Aragonien, hatte fich fo über fein Schickſal 
betrübt, daß fie fi) blind weinte. Jetzt wurde bei ihm Lude 
wig angefagt. Er fihauderte zufammen ; denn er glaubte, man 
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wolle ihn sum Tode führen. Aber Ludwig trat freundlich auf 
ihn zu, reichte ihm, dem Freunde feiner Tugend ,. die Hand, 
und bot ihm die Freiheit an, wenn er der Kaiferfrone entfa= 
gen, und nebft feinen Brüdern treulid ihm gehorchen wolle, 
Könne er died nicht bei den Brüdern auswirken, fo fole er 
fid) wieder in das Gefängnif ftellen. Friedrich befchwor das, 
und wurde nun, obwohl entftellt von Sram, den Seinigen 
wiedergegeben. Er bielt fein Berfprechen getreu, ermahnte Ale, 
die bisher an ihm hingen, befonderd aber Leopold, fich zu dem 
Baier zu wenden, und da er fein Gehör fand, fo lieferte er 
fi) feinem Gegner wieder aus, der ihn aber treulich an fein 
Herz druͤckte, und ihn fortan als feinen beften Freund und 
feinen Mitfaifer betrachtete. Seitdem aßen fie an Einem Tifch, 
fchliefen in Einem Bett, und wenn Ludwig in einen Krieg zog, 
blieb Friedrich daheim, und befhüste ihm fein Land, Wer 
fih darüber am meiften ärgerte, war der Papft. Er wollte 
anfangs gar nicht glauben, daß ein Dienfc fo ehrlich Handeln 
fönne, und drohte ihm fogar mit dem Banne, wenn er nicht 
von dem Baier ſich trennte. Aber Friedric ließ ſich nicht irre 
machen. So haben fie mehrere Jahre gemeinfam regiert. Aber 
es ift betrübend, erzählen zu müffen, daß Ludwig nicht. bis 
ans Ende der treue Freund geblieben ift. Nachdem Leopold 
der Glorwürdige geftorben war, vor dem fi) Ludwig mehr 
ald vor dem fanften Friedrich fürchtete, nahm er eine ganz ans 
dere Laune an, that ald wenn er allein Kaifer wäre, und fah 
den guten Friedrich über die Achfel an. Das fränfte diefen tiefz 
aber er trug feinen Kummer im Stillen, und ftarb, bald nad) feis 
ner armen blinden Frau, 1330. 

Es ift eine faft allgemeine Schwäche der deutfchen Kaifer, 
daf fie ihr Rändergebiet zu vergrößern fuchten, und allerdings 
mag die Berfuhung dazu fehr groß feyn. Auch Ludwig unters 
lag ihr. Das Haus Albrecht des Bären befaß fowohl die Marf 
Brandenburg als Anhalt. Die märfifche Linie ftarb um diefe Zeit 
mit dem Markgrafen Waldemar aus, und gefchwind erklärte 
der Kaifer, die Mark fey ein erledigte Reichölehn, und belehnte, 
ohne auf die Verwandten des legten Markgrafen zu achten, damit 
feinen älteften Sohn Ludwig. 
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Auch Hat er einen Römerzug unternommen. Bon den Um⸗ 
trieben der ränfefüchtigen Italiener wollen wir nichts fagen. Es 
fey genug, zu wiſſen, daß er fi) und feiner Frau zu Mailand 
‚die eiferne Krone auffegte, und in Rom von einigen Bifchöfen 
und römifchen Großen die Kaiferfrönung empfing. Der Papft 
in Avignon ſchleuderte zwar den Bannftrahl aufs Neue auf den 
Kaiſer; diefer aber fehrte fi) nicht daran. Nachdem er indeflen 
nach Deutfchland zurücdgefommen war, wurde ihm doch die 
ewige Fehde mit dem Papfte zur Laſt; auch mochte fein ‚Ge 
müth manchmal von dem Gedanfen geängftigt werden, ob nicht 
die Feindfhaft ded Papftes ihm an feinee Seligfeit Schaden 
bringen fünnte. Er bat daher recht demüthig um Verzeihung; 
aber Johann wollte von Feiner Verſoͤhnung willen. Da ftard 
endlich der unverföhnliche Briefter, und ſchon wollte fein Nach— 
folger, ein guter redlicher Mann, den bittenden Kaifer vom 
Banne losfpredyen, da erfchienen franzöfifche Gefandte in Avig- 
non, und erflärten dem Papfte, er folle fi) nicht unterfichen, 
fi) mit einem folchen Erzfeger einzulaffen. So bat Franfreih 
von jeher in Deutfchland Unfrieden anzurichten gefucht! Wie 
ſehr wäre jeßt dem Kaifer eine vernünftige Uebergeugung von 
dem wahren Geifte der Religion Jeſu zu Statten gefommen! 
Dann Hätte er fi) an Gott gehalten, treu feine Pflicht ges 
tban, und hätte den Papft geben lafjen. Aber freilich fehlte 
ed damals an einer vernünftigen Religionsfenntniß ganz, und 
er Fonnte fi von dem Gedanfen nicht losmachen, daß nur 
der Papft ihm den Eingang zur Seligfeit öffnen fönnte, 

In feiner Herzensangft berief Ludwig die Fürften, Biſchoͤfe 
und Städteverordneten zu einem Reichdtage nah Frankfurt 
zufammen, flagte ihnen mit Thraͤnen, wie fehnöde der Papft 
jede Verſoͤhnung zurüdweife, und fragte, was fie meinten, 
daß er noch thun follte? Sie antworteten ihm einmüthig: er 
babe in Allem feine Schuldigfeit gethan; dad vom Papfte ver: 
bängte Interdict fey für null und nichtig zu erflären, und jes 
der Geiftliche, der fich weigere, den Gottesdienft zu halten, 
ſolle beftraft werden. Dann begaben ſich die Kurfürften nad 
dem benachbarten Renſe, und ſchloſſen hier den berühmten 
Kurvereim, in dem fie rund heraus erflärten: da-die Rechte 
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ded deutfchen Reichs biöher vielfach angegriffen und verlegt 
worden wären, fo folle hiermit Jedermann wiffen, daf fie das 
fernerhin nicht dulden, fondern fi) und ihre Nechte gegen Je— 
den befchirmen würden. Dabei wollten fie einander treulich 
beiftehen, und wer unter ihnen fi) davon losmache, ſolle für 
ehrlos, treulos und meineidig erfannt werden. Viele Geiftli= 
che widerfprachen diefer Erflärung, und wollten es mit dem 
Papfte nicht verderben; aber fie wurden aus der Stadt gejagt, 
und diefe zur rechten Zeit angewandte Strenge fihredte die ans 
dern in den fchuldigen Gehorfam zurüd. 

Hätte nun Ludwig diefe Fräftige Stimmung der Fürften 
benugt, fo bätten die Deutfchen ein» für allemal die ſchimpf⸗ 
liche Herrſchaft des Papftes los werden fünnen. Aber- dad war 
das Ungluͤck, daß Ludwig mit fich felbft nicht einig war; fein 
verfehrted Gemiffen z0g ihn immer wieder zum Papfte hin, deſ⸗ 
fen Verzeihung er durch die größten Demüthigungen zu erfaus 
fen fuchte. Ja er verfprady ihm, er wolle im Voraus Alles 
gut heißen, was der Papft von ihm verlangen würde. Dabei 
riß in Deutfchland eine gräuliche Verwirrung einz denn jeder 
Ungehorfame gebrauchte den Vorwand, daß der Kaifer ja im 
Banne ſey. Befonderd in den Städten erhob fich ein higiger 
Kampf. Biöber hatten hier nur einige angefehene Familien 
dad Recht gehabt, daß aus ihnen die Magifträte gewählt wur⸗ 
den; folche Familien nannte man patrizifche Gefchlechter. Aber 
jegt wollten die durch Handel und Kunftfleiß reich gewors 
denen. Bürger. auch daran Antheil haben, und da es fhwer 
bält, daß der Menſch einmal errungene Vortheile wieder aufs 
giebt, fo weigerten ſich auch die Patrizier ftolz, die Zünfte zu= 
zulaffen. Darüber entftanden nun überail große, Kämpfe, die 
ſich faft alle damit endigten, daß die Zünfte auch einigen Ans 
theil an den Magiftratöftellen erhielten. Auch zwiſchen dem 
Landadel und den Städten, zwiſchen dem hohen und niedern 
Adel, und zwifchen dem Adel und den Fürften wurde vielfad) 
geftritten, und Steiner war da, der durch Fräftiges Dazwifchen- 
treten dem Unweſen ein Ende gemacht hätte. Ueberall erlaubte 
fi der Stärfere gegen den Schwächern die allergrößten Bes 
drücfungen, und felbft der nichtöwürdige Pöbel unterftand fid), 
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über die Juden berzufallen, fie auszuplündern, und bier und 
da felbft todt zu fchlagen. 

Es fonnte nicht fehlen, daß die Fürften endlich unzufties 
den wurden, daf der Kaifer den täglidy größer 'werdenden Ber: 
wirrungen fo ruhig zuſah, und da der Papft obendrein fie ims 
mer ermahnte, doc) einen andern Kaifer zu wählen, fo vers 
fammelten ſich die Kurfürften deshalb in Renſe. Da gerieth 
Ludwig in Angſt; er reifte felbft nach Renſe, und bat fie, nicht 
fo gegen ihn zu verfahren; er wolle fid ja gern unter jeder 
Bedingung mit dem Papfte ausfdhnen. Darauf ertheilte er feis 
nen Gefandten eine Vollmacht, mit dem Papfte zu unterbans 
deln, wie fie nie ertheilt worden war, mod) je ertheilt werden 
wird. Sie follten jede Befhuldigung, die der Papft ihm 
machte, einräumen, jede beliebige Buße und Strafe annehmen, 
und die Gnade deflelben aufs demüthigfte anfleben. Er wolle 
dem Faiferlichen Titel entfagen, fi) in allen Dingen ganz dem 
päpftlichen Willen unterwerfen, und Alles gut heißen, was 
ihm belieben würde; fein ganzes Leben fey in feine Hände ges 
legt. Die Gefandten trauten ihren Augen nit, als fie die 
Vollmacht zu Gefichte befamen. Indeffen reiften fie nad) Avig⸗ 
non; aber wie wunderten fie fi, als der Papft erflärte, ‘das 
fey Allesnoch nicht genug; Ludwig müffe noch mehr verfprechen, 
Und nun verlangte er Dinge, die Ludwig gar nicht ‚eingehen 
fonnte, weil fie nicht ihn, fondern das Reich betrafen, und 
da er ſich deshalb Höflichft entfchuldigte, fprach der Papft Kles 
mens VI — fo hieß diefer wüthende Priefter — den beftigften 
- Bannflud) aus, der feinen Gegner ganz darniederſchmettern follte. 
Es hieß darin unter andern: „verflucht fey Ludwig bei feinem 
Eingange, verflucht bei feinem Ausgange! Der Herr fchlage 
ihn mit Wahnfinn, Blindheit und Tollheit! Der Himmel fende 
über ihn feine Blige! Der Zorn Gotted und der Apoftel ent⸗ 
brenne gegen ihn in diefer und der zufünftigen Welt! Der Erd⸗ 
kreis fämpfe gegen ihn, der Boden Öffne fi, und verfchlinge ihn 
Icbendig! Ale Elemente feyen ihm entgegen! Sein Haus werde 
öde! Seine Kinder mögen daraus vertrieben werden, und in die 
Hände derer fallen, die‘ fie tödten! ‘’ 

Ein Unglüf kommt felten allein, Auch die Kurfürften 


417 


die fich wieder in Renſe verfammelt hatten, behandelten ihn 
jest feindlih, und da er fie bat, doc feinen Goßn zu 
feinem Nachfolger zu erwählen, befam er die bittere Antwort: 
‚das Reid) ift unter dir, o Baier, fo verfallen, daß wir und huͤ⸗ 
ten muͤſſen, ed jemald wieder in die Hände eined Baiern zu 
geben.’’ Und da der Papft immer heftiger in fie drang, einen 
andern Kaifer zu wählen, und ihnen dazu den Markgrafen 
Karl von Mähren, einen Sohn Johanns von Böhmen, 
vorfchlug, fo feste ein Theil von ihnen den unglüdlichen Lud» 
wig ab, und ließ fi) den Markgrafen gefallen, Als bei feiner Wahl 
die Reichöfahne vor allem Volke gefchwenft wurde, ficl fie dem 
Träger aus den Händen, und in den Rhein, wo fie verfanfz 
ein übles Vorzeihen!! Dad gefhah 1346. Ludwig, der abe 
gefegte, mit dem Bann behaftete, arme Ludwig, lebte noch 
bis ins folgende Jahr, Der Tod überrafchte ihn 1347 auf der 
Bärenjagd zwifchen München und Augsburg. 


Karl IV. war ein Enfll Kaifer Heinrihd VIL, alfo aus 
dem Haufe Luremburg. Er befaß diefelben glänzenden Eigene 
ſchaften, durch die ſich fhon fein Großvater ausgezeichnet hatte: 
wiffenfchaftlihe Bildung, SKenntniß mehrerer Sprachen, und 
eine große Vorliebe für Wiffenfchaften und Künfte. Aber einen 
großen, edeln Charakter hatte ee nicht, und indem er für fein 
Lieblingsland Böhmen Alles that, ließ er Deutfchland verfal- 
Ien, und fümmerte ſich nit darum, fo daß er nicht unter die 
Bahl der ausgezeichneten Kaifer zu zählen it. 

So ganz ohne Widerfprudy wurde Karl von allen deuts 
ſchen Fürften nicht anerfannt. Die Anhänger ded Haufe 
Baiern wollten nichts von ihm wiflen, und wählten den Koͤ—⸗ 
nig von England Eduard IL zum Kaifer, und als diefer 
die Ehre ablehnte, den Marfgrafen von Meißen, Friedrich den 
Ernſthaften, einen Sohn Friedrich& mit der gebiffenen Wange. 
Aber auch diefer war fo vernünftig, fich nicht auf den gefährlichen 
Antrag einzulaflen, Da wandte man fic) endlid an den Gra⸗ 
fen Günther von Schwarzburg, einen braven, biedern 
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und tapfern Ritter, und diefer ließ fid) bereden. Aber er hatte 
wenig Freude davon, Gerade diejenigen Fürften, die ihn durch 
ihre-deingenden Zuredungen bewogen hatten, die deutſche Koͤ⸗ 
nigöfrone anzunehmen , verließen ihn, und ſchon wenige Mo- 
nate nad) feiner Wahl fing er an zu fränfeln; ob er vergiftet 
‚worden ſey, ift nicht gewiß; er felbft glaubte ed. Schon lag 
er faft im Sterben, da drang man in ihn, feine Anfprüde 
auf die Krone fahren zu laffen. Der arme, förperlich und 
geiftig gebeugte Mann willigte ein, und ließ fi) dazu auf eis 
ner Bahre, die Reichöfahne vor fi) ber wehend und unter 
dem Schale der Pofaunen, nad) Franffurt tragen. Hier ftarb 
er wenige Tage darauf, 1349. Kaifer Karl, der indeflen aud) 
angefommen war, begleitete die Leiche des biedern Günther, 
der eined beſſern Looſes werth gewefen war, nad) der Gruft, 

‚Um diefe Beit ereignete fid) in der Marf Brandenburg 
ein fonderbarer Fall, Es ift eben erzählt worden, daß Kaifer 
Ludwig der Baier feinem Sohne Ludwig die Marf Branden- 
burg gegeben habe, nahdem Waldemar geftorben war, 
Sest, 29 Jahre nad) dem Tode dieſes Markgrafen, meldete 
fi) fehr unerwarteterweife ein alter Mann, der fidy für den- 
felben ausgab. Eined Taged nämlich erfchien ein alter Pilger 
vor der Thüre ded Erzbifchofd von Diagdeburg, und bat um 
einen Becher Weind von der erzbifchöflichen Tafel. Ald ihm 
diefer gereicht wurde, ließ er während des Trinkens einen gols 
denen Ring bineinfallen, und befahl dem Diener, denfelben 
feinem Heren zu bringen. Der Erzbifchof erfannte ſogleich, daß 
der Ring fein anderer, ald der feines alten Freundes, des längft 
begrabenen Markgrafen fey, und ließ den Fremden vor fid 
führen, der fih ihm ald der Marfgraf felbft darſtellte, und 
folgendes erzählte: er habe fi) Vorwürfe gemacht, daß feine 
Frau mit ihm verwandt fey, und eine Wallfahrt nach Jeru⸗ 
falem unternommen , um dad Unrecht abzubüßen. Statt feis 
ner fey ein andrer Leichnam beerdigt worden, und er fey über 
zeugt gewefen, daß fein Land von feinem nächften Verwandten 
aus der anhaltfchen Linie verwaltet: werden würde. Als er 
aber jegt erfahren, daß dem nicht fo fen, ſondern daß der Kai- 
fer ten baierifchen Prinzen damit belehnt babe, fey er zurüd- 
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gefehrt, um fein Land wieder in Befig zu nehmen. Wiele, die 
den alten Waldemar gekannt hatten, ‚behaupteten, er fey es 
wirflich ; die Anhänger ded baierifchen Haufes aber fagten, er 
fey ein Betrüger, den die Verwandten Waldemars angeftiftee. 
hätten, feine Rolle zu fpielen, weil er ihm ähnlich fehe, und 
eigentlich ein Müller, Namens Jacob Rehbock. Das Leptere 
ift allerdingd wahrfcheinlicher; gang aufgeflärt ift die Sache 
nie worden, weil’ bei der Aufregung der Partheien jede Recht 
zu baben behauptete, und jede gründliche Lnterfuchung bei 
Seite gefegt wurde. Selbſt der Kaifer wurde anfangs ge= 
täufcht, und der größte Theil ded Volfd wandte fid) dem fo> 
genannten falfhen Waldemar zu. Aulegt aber erflärte 
ſich Karl IV. gegen ihn, und befahl den Märkern, dem Lud⸗ 
wig wieder zu gehorchen. Aber mehrere Städte widerfesten 
ſich, und die Unruhen hörten erft auf, nachdem Waldemar 
‚die Städte ihred ihm geleifteten Eides entbunden hatte. Er jog 
fi) nad) Deffau zurüc, und bat da mit dem Titel eined Marks 
grafen bis an feinen Tod gelebt, 

Weit größere Unglüdöfälle ereigneten fih um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts in Deutfchland und in den umliegenden 
Ländern, als diefe Uneinigfeiten waren, Es ſchien ſich Alles 
vereinigen zu wollen, um die Menfhen zum Nachdenfen zu 
bringen, und aud der allgemein berrfchenden Lafterhaftigfeit 
herauszureißen. Zuerſt famen aus dem Miorgenlande fo unges 
beure Schwärme von Heufchreden nad) Polen, Ungarn, Oefts 
reih, Böhmen und Sclefien, daß Alles auf den Feldern aufs 
gesehrt wurde, Daraus und aus der allgemeinen Naͤſſe ent= 
ftand eine fürchterliche Hungersnoth, fo daß die Leute in Schles 
fin Grad verehrten. Die Hungerönoth wieder erzeugte eine 
große Sterblichkeit. Zugleich wurden die dadurch ſchon aufges 
regten Gemüther durch eine Sonnenfinfterniß, durd Erdbeben 
und durd) ungeheure Schwärme geſchwaͤnzter, fihwarzer Infecs 
ten, die mit dem Regen bier und da niederfielen, noch mehr ges 
ängftigt. Aber alles died waren nur Vorboten eines weit groͤ⸗ 
Gern Ungluͤcks. In Klein = Afien nämlich entftand eine furcht⸗ 
bare Peft, die ſchnell alle benachbarten Länder der drei Erdtheile 
durchflog. Die italienifchen Kaufleute, die hier mit ihren Schif⸗ 
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fen lagen, brachen ſogleich auf, dem Ungluͤck zu entflichen. Aber 
zu fpät! ihr Schiffsvolf war bereit angefteeft, und überall, wo 
fie anlegten, in Meffina, Sardinien, Corfica, theilten fie 
die Anftecfung den Einwohnern mit. So ftiegen fie in Pifa und 
Genua aus, und 'brachten den Tod mit fi). Diefe Peft ergriff 
1348 ganz Italien, und richtete die furchtbarften Verheerungen 
an. Bald ftieg fie über die Alpen, ging durch Spanien, Franf: 
reich, England, und breitete ſich 1350 audy in Deutfchland aus. 
Ra fie verfchonte nicht einmal die Schweden, Dänen und Nor: 
weger, und drang fogar bis in das eiſige Island. Die Kran: 
fen befamen fchwärzliche Flecken über den Körper; und die mei: 
ften ftarben bereit am dritten Tage. Man nannte die bis das 
bin unbefannte Kranfheit den fhwarzen Tod. Bald fahen 
die Aerzte, daß fie feinem Arzneimittel wich, und die Anftedfung 
war fo groß, daß ſchon die Berührung der Sachen eines Kran⸗ 
fen dad Gift mittheilte. Man fah Thiere todt hinfallen, wel: 
che auf der Straße liegende Kleider berührten. Jetzt wid) Jeder 
dem Andern aus; bald ſah man den Bruder vom Bruder, die 
Gattin vom Gatten, und felbft Väter und Mütter von ihren 
Kindern fliehen. Die unzählbaren Kranfen blieben fich felbft 
überlaffen, wenn fich nicht ein Freund aus Liebe, oder ein Dies 
ner aus Geiz zur Pflege entfchloß. Die Todten wurden nicht 
ehrenvoll begraben, fondern Leute aus der niedrigften Kaffe 
trugen für großen Lohn den Sarg eiligft zum Begraͤbnißplatz. 
‚ &o war ed bei den Reichen. ADie Armen, in ungefunde Häufer 
auf einander geſchichtet, ftarben meift ohne Wartung und Pflege 
zu Saufenden, viele felbft auf den Straßen, andere in ihren 
Häufern verlaffen, und erft der Leichengerud) verfündigte den 
Nachbarn, daß da verwefende Leichname lägen. Jeden Morgen 
fand man auf den Straßen eine Menge audgefekter Leichname; 
dann hofte man Saͤrge herbei oder aud) nur ein Bret, und Ein 
Sarg umfhloß oft Dann und Frau, Bater und Sohn, oder 
Bruder und Bruder. Wenn man zwei Priefter mit einem Kreuze 
einen Leichenzug führen ſah, fo öffneten ſich ale Thüren, und 
aus jeder brachte man einen oder mehrere Särge hervor, die ſich 
dem Trauerzuge anfchloffen. Während fo der Tod auf eine gräßli: 
che Weife täglid) unter den Lebenden wüthete, überließen ſich die, 
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welche noch verfihont wurden, ungefcheut jeder Ausgelaſſenheit, 
weil der Glauben allgemein war, daß man nur durch Vergnügen 
und Sorglofigfeit der Anftedung entgehen koͤnne. Alſo hier Leis 
chenduft und Todtenverzerrung, und dort Spiel, Gefang und 
Freudengetümmel! In ganz Europa ftarben faft zwei Fünftheile 
der ganzen Bevölferung. Daß man dicd große Unglüd für eine 
Strafe Gottes hielt, war natürlich; daher fuchte man durch 
Büßungen den Zorn ded Himmeld zu verföühnen, und heulend 
fah man überall zahlreiche Schwärme von Flagellanten das Land 
durchziehen , und fich den Rüden zergeißeln. 

Doch wir gehen zu etwad Anziehenderem über. Im 64. 
Abſchnitt ift oben der Stiftung der großen Hanfa erwähnt 
worden. Künfte und Handwerfe waren feitdem recht fichtlich vers 
vollfommt worden, und der Handel hatte ſich audgebreitet, fo 
daß jene Städteverbindung immer weiter um fi) griff. Nir- 
gends fand man damals fo betrichfame Menfchen als in Deutfchs 
land und in den im Grunde dazu gehörenden Niederlanden. In 
Löwen waren zu der Zeit Albrechts 4000 Tuchmachermeifter und 
15,000 Tuchmachergeſellen! und welchen Handel fegt nicht eine 
fo ftarfe Fabrifation voraus! Daher fchloffen ſich alle, einigers 
maßen bedeutende Städte, befonders deö nördlichen Deutfchlands, 
an die Hanfe an, die von Jahr zu Jahr größeren Zuwachs err 
bielt, fo daß bald die Hanfa ihre mächtigen Arme von den Nies 
derlanden bis nad) Rußland ausbreitete. Während die Fracht— 
wagen der Hanfeftädte die Landftraßen bedeeften, und ihre Fluße 
Schiffe den Rhein, die Wefer und die Elbe hinauf- und hinab» 
fuhren, fegelten ihre fchwerbeladenen Seefchiffe auf dem deut- 
ſchen und baltifchen Dieere, festen die reihen Waaren im Aus⸗ 
lande ab, und führten die erworbenen Reichthümer nad) Deutſch⸗ 
fand zurüf. Um das Jahr 1350 fiheint die Hanfa ihren hoͤch— 
ften Flor erreicht zu haben; Luͤbeck wurde als der Hauptfiß 
der Hanfe betrachtet, und im Auslande waren London, Bruͤg— 
ge in Flandern, Bergen In Norwegen und Nowgorod in 
Rußland die Hauptcomptoire ihred Handeld. Durch den Reid) 
thum wurden die Bürger natürlich übermüthig, und verlange 
ten immer ftürmifcher Antheil an der Regierung der Städte; 
in den meiften mußten daher die alten patrizifchen Gefchlechter 
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den Abgeordneten der Zuͤnfte Butritt zu den Magiftratöftellen 
zugeftehen, was dem Stolze jener gar nicht behagen wollte, 
Selbft die Kaufleute wurden noch immer ald Leute betraxhtet, 
die dem Handwerker näher ald dem Patrizier ftanden, und je 
der Stand fonderte ſich ftolz von dem andern ab. Aber wie 
jeßt Jeder fi) hinaufdrängt, und vornehmer feyn will, als ihm 
sufommt, fo war ed auch damald. Ein Beifpiel davon gaben 
die Regendburger. Hier hatten feit lange die Patrizier auf dem 
Rathhauſe ihre befondern Trinfftuben, wo fie ded Abends bei 
einem Glafe Wein zufammenfamen. Aber nun verlangten die 
Handwerker, auch Zutritt dazu zu haben, und da man ihnen 
died nicht ‚ganz wehren fonnte, fo mußten jeie ihre Trinfftu: 
ben aufgeben, und famen nun in den Klöftern zufammen, wo 
die Mönche an den Zechgeſellſchaſten gern Theil nahmen. Aber 
darüber hielt fi) das Volk auf, und died bewog die Patrizier, 
befondere Bufammenfunftsorte anzulegen, die man Herrenftuben 
nannte. 

Wir fehren nun zu Kaifer Karl IV. zurüd. Er war faum 
Kaifer geworden, fo erhielt er einen Brief aus Italien von 
dem berühmten Dichter Petrarfa, der ihn dringend einlud, 
nach) Italien zu fommen, und Rom zum Mittelpunft eines 
neuen Weltreichd zu machen. „Warum baft du unfer,‘‘ fo 
fchrieb er unter Anderem, „und, wenn ic) es fagen darf, deis 
ner ſelbſt vergeffen? Wir dachten, du wäreft und als ein Be 
freier vom Himmel gefendet, und jegt weichft du aus, und 
bringft, da ed der Ihaten bedarf, die Zeit in langen Berath: 
fhlagungen zu. Das römifche Reid) fegt jest die oft getäufchte 
Hoffnung auf deine Tugend. Laß dich nicht von der Liebe zu 
deinem Vaterlande und von den Sorgen für die Länder jenfeit 
der Alpen zurüchalten, und wenn du auf Deutfchland blicft, 
fo denfe auch an Italien. Nie bat Italien ſehnſuchtsvoller 
nad) der Ankunft eines auswärtigen Fürften gefeufjt. Eile 
alſo, feine Wünfche zu erfülen, che ed durch langes Warten 
‚erfaltet. Italien fehnt fi), deine Füße zu füffen; die Rechte 
ſchaffenen find begierig, fich in großen Schaaren unter deinen 
Fahnen zu fammeln, die Verbrecher zittern! Diefe Auffors 

derung ging nicht bloß aus dem Kopfe ded großen Dichters 


hervor, fondern ganz Itallen wuͤnſchte den Stalfer wirklich 
herbei, weil died Land damald von dem beißen Wunſche be= 
feelt war, das alte Roͤmerreich wiederherzuftellen. Der Papft 
wohnte noch immer in Avignon, und einen Herrfcher mußten 
die Italiener doch haben. Aber fonderbar genug: die fächfifchen, 
fränfifchen und hohenſtaufiſchen Kaifer Hatten fi) nach Italien 
gedrängt, und waren mit Abfchen zurücgewiefen worden; jetzt 
lud dafjelbe flehentlich den Kaifer ein, Befis von dem fchönen - 
Lande zu nehmen, und Karl — nahm die Einladung kalt auf, 
und antwortete dem Dichter zwar höflich, aber ablehnend. Und 
dennoch wollen wir den Kaifer keineswegs tadeln; im Gegen: 
theil handelte er verftändiger, ald feine Altvordern; denn in 
Deutfchland felbft war noch fo viel zu ordnen und zu bauen, 
daß died allein die ganze Thätigfeit ded-Kaiferd in Anfpruch 
nahm. Auch lagen ihm befonderd feine Erbländer viel zu ſehr 
am Herzen, als daß er fie um Italiens Willen hätte verlaffen 
follen. In Prag legte er eine Univerfität-an, welche noch 
bluͤhet, die erfte in Deutfchland, und that überhaupt für diefe 
Stadt und für Breölau fo viel, daß fein Andenfen bier immer 
noch in Segen ſteht. Zwar ift Karl fpäterhin wirflih nach 
Italien gezogen, weil er, der eitle Mann, fich gern in Rom 
im SKaifermantel und in der Saiferfrone zeigen wollte, Er 
wurde überall mit Frohlocken empfangen, man brachte ihm 
Geſchenke dar, und fah ſchon im Geifte die beffern Beiten an- 
brechen. Aber die Staliener hatten fich geirrt. Nachdem er 
fih in Rom gezeigt hatte, ging er, ohne etwas für das har- 
rende Volk gethan zu haben, eilig wieder nad) Deutfchland 
zuruͤck, verfolgt von dem Hohne der Getäufchten, Petrarfa 
ſchickte ihm ein Schreiben nad), in dem ed hieß: „was dein 
Großvater und unzählige Andere mit vielem Blute und Schweiße 
erftrebt hatten, das haft du, o Kaifer, ohne Mühe erlangt, 
um / es unbegreiflicyerweife von dir zu werfen. Stalien hat dir 
feine Zugänge, Rom feine Thore aufgethan, du haft den Scep⸗ 
tee und die Sirone ohne Anftrengung und Blut in Empfang 
" genommen, und du läffeft dad Alles zurück, und zieheft un= 
danfbar nad) Haufe. Dein Großvater und dein Vater dachten 
ganz anders. Aber ich fehe wohl, Heldenmuth iſt fein erbli- 
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ches But!’ — Karl ließ ihn reden; denn er fand in Deutfch- 
land genug zu thun. 

Hier war durch die. Schuld Ludwigs des Baiern große 
Unordnung eingeriſſen; es war nicht viel beſſer, als hundert 
Jahre fruͤher während, des Interregnumd. Das Anſehen des 
Kaiſers war verfallen; Keiner fragte mehr nach Geſetzen und 
nad) Obrigkeit; der Staͤrkere unterdruͤckte ungefcheut den 
Schwaͤcheren. Da berief Karl einen Reichstag, und gab bir 
die goldene Bulle*). Gewiß enthielt diefe ftrenge Bors 
Schriften, durch welche die Ruhe und Ordnung wiederhergeſtellt, 
und- der. Schtwächere gegen feinen. Unterdrüder in Schuß ges 
nommen werden folte? — Keineswegs! fondern nichts, als 
welche Fürften den Saifer wählen, welde Ceremonien bei feis 
ner Wahl und Krönung vorgenommen. werden follten , u. dgl, 
mehr. In jenen Zeiten hielt man nämlich dergleihen Ding: 
für fehr wichtig; für unfre Tage hat die goldene Bulle nur noch 
ein hiſtoriſches Intereſſe. 

Auch Karl hatte die Schwäche feiner Vorgaͤnger, die kaiſer⸗ 
liche Macht zur Vermehrung feiner Befigungen zu benugen. Bes 
fonders gelang ibm das mit der Marf Brandenburg. Diefe 
gehörte damals einem Enkel Ludwigs des Baiern, einem ſchwa⸗ 
shen, leichtfinnigen Manne, der fich leicht vom Kaifer beres 
den ließ, ihm fein Land zu überlaffen. Ferner brachte er die 
Kurfürften dur) Geld dahin, daß fie feinen Sohn Wenzel 
zu feinem Nachfolger ernannten, Bald darauf ftarb Karl IV. 
in Prag 1378, 


76. Wenzel, 1378—1100. 


Als Wenzel Kaifer wurde, war er erft 17 Jahre alt. Aber 
nicht allein Jugend war an feiner fhlechten Regierung ſchuld; 


, *) Die Urkunden werden in ber Regel mit einem großen waͤchſernen 
Siegel verfehen, welches an «einer feibenen Schnur herabhängt. 
Damit nun das Giegel niht verlegt werbe, pflegt man es mit 
einer runden Kapſel zu umgeben, bie von Holz, Mefjing oder Eil: 
ber zu feyn pflegt, und eine bulla genannt wird. Da nun jene 
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er taugte von Hauſe aus nichts. Als er geboren wurde, hatte 
fein Vater eine. unmaͤßige Freude. Er fihenfte einer Kirche in 
Aachen fo viel Gold, als der Junge wog, lud eine Menge Reichs⸗ 
fürften: zur Taufe, ein, und hielt glänzende Tourniere und Spiele. 
Einige. Jahre darauf fihrieb er an Petrarfa, und bat ihn, den 
Knaben zu erziehen ; aber der Dichter lehnte die Ehre ab, Des 
Baterd füße Hoffnung wurde nicht erfüllt. Wenzel wurde je 
älter, defto träger und herriſcher. Es war unflug, daß Karl 
den Knaben ſchon früh wie einen großen Herrn behandelt 
batte. Noch im der Wiege wurde Wenzel verlobt, als. dreijähs 
riged Kind zum Könige von Böhmen gefrönt, im fünften Jahre 
ertheilte er dem vor ihm Fnienden Herzog von Schlefien die Lehen, 
im neunten wurde er vermählt, und auf allen Reifen begleitete 
er feinen faiferlihen Vater. Da war es denn fein Wunder, 
wenn er von feiner Klugheit eine hohe Meinung befam, und fich 
in nichts wollte rathen laffen. 

Diefe feine Charafterfchwäce blieb natürlich nicht ver- 
borgen, und die Fürften hatten nicht Die geringfte Achtung vor 
ihm. Auf einem Reichstage, den er ausfchrieb, fand ſich 
fein einziger ein, und das ließ er auch fo hingehen. Aber fie 
‚wurden auch von Tage zu Tage mit ihm unzufriedener, da er 
fid) um Deutfchland fo gut, wie gar nicht befümmerte, und 
ruhig auf feinem prager Schloffe faß, ald wenn ihm jenes nichts 
anginge. Selbſt in feinen Erbländern machte er ſich durch Wille 
für und durch Verachtung der Geiftlichfeit verhaßt, Hiervon 
nur ein Beifpiel, welches zugleich ein Bild von dem Geifte je= 
ner Zeit giebt. In Breslau liegt der Dom in einem befonde- 
ren Stadttheil, der fonft eine Infel war. Eincd Tages nun 
fam ein Wagen mit fchweidniger Bier, welches der Herzog von 
Liegnig feinem Bruder, dem Domdechanten, gefchenft hatte, durd) 
die Stadt gefahren, um nad) dem Dome zu gelangen. Aber 
der Magiftrat lie dad Bier wegnehmen, weil auf der Domin- 
fel ein Bierfchanf getrieben würde, der den Bierfchenfern in 


Urkunde eine goldene Kapfel hatte, fo nannte man fie die goldene 
Bulle. 


— 
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der Stadt zum Nachthelle gereichte. Darüber ergrimmte das 
Domftift fo, daß ed die Stadt mit dem Interdicte belcgte, 
So ftanden die Sachen, als gerade Wenzel nach Bredlau fam, 
um ſich Huldigen zu laffen. Die Geiftlichfeit- ergriff diefe Gele: 
genbeit, ihr Anfehen einmal zu zeigen, und weigerte fich, ſelbſt 
in Gegenwart des Kaiferd den Gotteödienft zu verrichten, Als 
nun Wenzel darauf beftand, nahmen die Domgeiftlichen die Flucht, 
Aber Wenzel, der fo vor der Geiftlichfeit feine Ehrfurcht hatte, 
befahl feinen Böhmen, die Häufer der Domberren zu plündern. 
Damit noch nicht zufrieden, ‚zogen die Böhmen die Chorröde 
und Meßgewaͤnder der Geiftlichen an, und hielten fo fingend 
und plärrend einen fpöttifchen Umzug um den Markt, 

Unter Wenzeld Regierung unternahm Herzog Leopold 
von Oeſtreich, ein Neffe jenes Leopold, der bei Morgarten 
die Niederlage erlitten hatte, einen Zug gegen die Schweis 
ger. Er konnte den alten Haß Oeſtreichs gegen diefed Hirs - 
tenvolf nicht vergeſſen. Er zog 1386 mit einer auserlefenen Schaar 
von Rittern und ihren Sinechten in dad Schweizerland, auf Lu⸗ 
‚ gern gu. Bei Sempach erwarteten ihn die Schweizer, nur 
etwa 1400 Mann und mit fchlechten Waffen. Viele hatten 
kurze Schwerter oder Morgenfterne oder Hellebarden; Lanzen 
hatte Keiner; Biele hatten ſich Fleine Bretter ftatt der Schilde 
an den linken Arm gebunden. Manche trugen diefelben Waffen, 
die ſchon bei Morgarten gute Dienfte gethan hatten, aber bier 
nicht auszureichen ſchienen. Leopold dadıte an feines Oheims 
Schidfal, und an die Verwirrung, die damals durch die fcheuen 
Mferde entftanden war. Seine Reiter mußten abfteigen, und fo 
durd) das Feld einherziehen. Er war vol hohen Muths; man 
warnte ihn, fich nicht fo weit vorzumagen ; da antwortete er: 
„Soll denn Leopold von Weitem zufchauen, wie feine Ritter 
' für ihn fterben? Hier in meinem Lande will id mit euch fie 
gen oder umfommen!’’ — Aber auch die Schweizer verzagten 
nicht, Der Gott, der ihnen im Morgarten beigeftanden hatte, 
Fonnte fie aud) jegt retten, und den Fleinen Haufen gegen den 
übermächtigen Feind ftarf machen. Sie fielen, im Angeſicht deö 
Feindes, nieder auf die Knie, und beteten zu Gott; fo war es 
ein alter Gebrauch unter ihnen. Nun rannten fie in vollem 
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Ungeftäm auf den Feind mit lautem Sriegdgefchren Aber fie 
wurden empfangen von einer Mauer von Schilden und einem 
Walde hervorragender Ranzen: denn in einen tiefen und breiten 
Haufen hatten ſich die Ritter geftelt, Mann an Mann, fo dicht, 
daß die furzen Waffen der Schweizer Keinen erreichen fonnten. 
Und in diefem Augenblicke ſchwenkten fid) die beiden Flügel, um 
das Häufchen wie durd) einen halben Mond einzufchließen, und 
rückten mit fürchterlichem Geraffel heran. Da ftanden die Schwei⸗ 
zer unthätig. Was war zu thbun? Vorwaͤrts mehrten die Lan 
gen, zuͤruͤck wollten fie niht, und 60 Schweizer waren fchon 
erfchlagen. Diefen Augenbli banger Unentfchloffenheit entfchied 
ein Mann aus Unterwalden, Arnold Struttban von 
Winkelried. Er fprach zu feinen -Landöleuten: ,,wartet, 
ich will euch eine Gaffe machen;“ fprang plöglich aus den Reis 
ben, rief mit lauter Stimme: „treue, liebe Eidgenoſſen! forgt 
für mein Weib und meine Kinder!‘ — lief gegen den Feind, 
umſchlang mit feinen ftarfen Armen fo viele Spieße, ald er zu 
faffen vermochte, begrub fie in feine Bruft, und drüdte fie, da 
er ein großer, ftarfer Mann war, ım Fallen mit zu Boden. 
Ploͤtzlich ftürzten feine Kriegsgeſellen über feinen Leichnam hin 
in die Reihen der Ritter hinein, ſchlugen auf die Wehrlofen 
rechts und links, und machten fi) Bahn, woÄhrend andere 
Schweizer fie eiligft verftärften. Die Hitze ded Tages war fo 
groß, — es war der 9. Juni — daf viele Ritter im Gedränge 
erſtickten. Das Gefecht wurde immer heftiger; denn nun ftrite 
ten Dann gegen Mann. Viele edle Herren wurden hier erfchlae 
gen. Da fprach Leopold: „es ift fo mancher Graf und Herr 
mit mir in den Tod gegangen; ich will mit ihnen ehrlich fter 
ben.’ Bon Wehmuth und Verzweiflung dingeriffen, ftürzte er 
in den feindlichen Haufen, und fand den gefuchten Tod. Als 
die Schaaren ihren Herzog nicht mehr fahen, verloren fie die 
legte Hoffnung. Sie fahen ſich eiligft nach ihren Pferden um. 
‚Pferde ber! Pferde her!“ riefen fie. Aber nur Wenige 
fonnten fie fehnell genug erreichen. Sehöhundert ſechs und 
funfzig Grafen, Herren und Ritter fanden hier in der Schlacht 
von Sempad) ihren Tod, die vielen Knappen ungerechnet. 
Während deffen war ed mit Wenzeld Aufführung immer 
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Schlimmer geworden. Er fihlen dad Megieren nur ald Neben⸗ 
gefchäft, Trinken aber und Jagd ald Hauptbeftimmung zu be= 
trachten. Man fah ihn nie anderd ald in Gefelfchaft großer 
Fagdhunde, die Jeden, der ſich ihm näherte, mit fürchterlichem 
Geheul empfingen, und zu zerreißen drohten. Selbſt des Nachts 
lagen diefe Ihiere vor feinem Bette, und bier gefhah es, daß 
die Kaiſerin durch eins derfelben ihr Leben verlor. Als fie näm- 
ih einft ded Nachts aus ihrem Bette aufftand, fprang eine 
folhe Beftie an ihr in die Höhe, padte fie bei der Kehle, 
und fie ftarb auf der Stelle, entweder vor Schreck, oder von 
dem Thiere erdroffelt. Mit feinen Unterthanen verfuhr er auf 
eine bimmelfchreiende Art. Er verlangte von den boͤhmiſchen 
Großen,’ daß. fie alle ehemaligen koͤniglichen Güter, die fie aber 
rechtmäßig dur) Kauf oder Schenfung erhalten hatten, wies 
der heraudgeben follten, Dazu lieh er fie alfo zu fich foms 
men, und Jeden, der fi) nicht zur Herausgabe bereitwillig 
erklärte, ließ er augenblidlicd zum Tode abführen. Eine Probe, 
wie er mit den Unterthanen umging, ift folgendes: eines Tages 
Iud er die Bürgermeifter von Prag zu fi) zur Tafel ein. Ald 
fie nun fröhlih bei der Tafel faßen, ging die Ihüre auf, und 
ed trat der Scarfrihter in feinem rothen Mantel mit einem 
blanfen Schwerte herein. „Lieber Gevatter,’’ rief ihm der 
Kaiſer zu: „warte draußen ein wenig; nad der Mahlzeit ſollſt 
du Arbeit befommen.’’ Die Gäfte entfegten fih; fie waren 
fi) zwar nichtd Böfes bewußt, aber bei einem folchen Kaifer 
fhüste aud) ein gutes Gemwiffen nicht. Test eröffnete er ihnen 
allerhand Forderungen, die fie unter folden Umftänden fogleid 
eingingen, indem fie ihm verficherten, er fey ihr allergnädigfter 
Kaifer, dem zu Liebe fie Gut und Blut hinzugeben bereit 
wären. — 

Nicht fo nachgiebig war der Erzbifchof von Prag, der ihm 
auch die ehemaligen föniglichen Güter zuruͤckgeben follte. Aber 
er widerfegte fi; da fprah Wenzel gleih von Kopfabfchlagen 
und Ertränfen. Aber der Erzbifchof ließ ſich nicht fehreden, 
Er erfchien eines Tages vor dem Könige mit feiner ganzen 
Geiftlichfeit, und wurde mit wüthenden Borwürfen empfangen. 
„Fuͤhrt fie fort!’ fchrie Wenzel feiner Wache zu, „und bringt 
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fie ind Kapitelhaus! Gleich werde ich ſelbſt hinkommen.“ Un⸗ 
terwegs entfam aber der Erzbifchof; nur vier Geiftliche wurden 
feftgenommen. Jetzt erfhien Wenzel mit zornigem Geficht, 
und ergoß eine Fluth von Schimpfreden gegen die Rathgeber 
des Ersbifchofds. Dem Domdechant, der ihm zu antworten 
wagte, fihlug er mit dem Degenfnopfe fo auf den Kopf, daß 
das Blut berauöfprang. Zwei Andere, unter ihnen der erzbi— 
fchöfliche Bicar Sobann Nepomuf, ließ er auf die Folter 
bringen, und da fie aud) bier nichts gegen den Erzbifchof aus— 
fagten, ergriff Wenzel eine Fadel, und brannte fie damit; und 
da auch died nichtd half, ließ er den Nepomuf, an Händen 
und Füßen gebunden, einen Sinebel im Munde, in der Nacht 
auf die Moldaubrüce führen, und von bier in den Fluß ftür= 
jen, 1393. Das Bolf aber, und fpäterhin auch der Papft, 
erfannten den Nepomuf für einen Märtyrer und Heiligen, Nach 
vielen Sabren fand man erft feine Gebeine, und fiche da! die 
Bunge war nod) unverweft und fo frifch, wie im lebenden Zus 
ftande. Man fammelte nun feine Ueberrefte in einem prachts 
vollen filbernen Sarge, der noch heute den Gläubigen in der 
erzbifchöflichen Kirche in Prag zum Gegenftande der Verehrung 
dient. Die Sage, daß Wenzel den Nepomuf darum habe ers 
fränfen laffen, daß er die Beichte der zweiten Frau des Kai— 
ſers diefem nicht habe verrathen wollen, ift ungegründet. Bald 
darauf bereute Wenzel feine rafche That, und fuchte fie dadurch 
wieder gut zu machen, daß er dem andern mitgefangenen Geifts 
lihen erlaubte, fi) in feiner Schagfammer fo viel Gold ein= 
zuftecfen, ald er nur ertragen fonnte; ja zulest fchüttete er ihm 
noch fo viele Goldftüde in die weiten Stiefeln, daß der Mann 
faum fortgehen konnte. 

Die unzufriedenen Boͤhmen wandten ſich an Wenzels Bru⸗ 
der, Siegmund, der durch Heirath Koͤnig von Ungarn war, 
und an ſeinen Vetter, Markgraf Jobſt von Maͤhren, und 
da dieſe den Wenzel nicht leiden konnten, ſo ermunterten ſie 
die Boͤhmen, den Kaiſer gefangen zu nehmen. Die Roſen⸗ 
berge, Stahremberge und einige Andere fielen uͤber ihn 
her, als er auf einer Reiſe war, und ſetzten ihn erſt auf dem 
prager Schloſſe, dann auf ihren Gütern feſt. Erſt nad) vier 
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Monaten wurde er wieder frei, nachdem er verfprochen hatte, 
Jeden bei feinem Eigenthum zu laffen, und fid) wegen diefes 
Ueberfald nicht zu rächen. Das Lestere hat er aber nachmals 
doc) getban, wie died von ihm wohl zu erwarten war. Wie 
frod waren die Böhmen, als fi endlih Siegmund ind Mits 
tel legte, und den Kaifer, der eben fo feig im Unglüde ald 
tyrannifh im Glüdfe war, zwang, ihn zum Statthalter von 
Böhmen zu ernennen, wodurch Wenzeld Herrſchaft fo gut wie 
ganz aufachoben wurde, 

Endlich) waren ed aud) die deutfchen Reihöfürften überdrüfs 
fig, einen fo elenden Kaifer zu haben. Sie traten zufammen, 
luden ihn vor, und fegten ibn ab, da er nicht erfchienen war. 
Als er dad Urtheil vernahm, drohte er zwar, er würde nächftens 
fommen, und die Frevler züchtigen; aber bei diefer Drohung 
blieb es auch; denn er hatte ja Niemanden, der ihm wohlwollte, 
und ihm in feiner Noth beizuftehen Luft hatte. Dagegen ift er 
bis an feinen Tod, der erft 1419 erfolgte, Schattenfönig von 
Böhmen geblieben, und ergögte fi) mit der Jagd. 


77. Rupreht von der Pfalz, 1400— 1410, und 
Siegmund, 1410 —1437. 


| Die Wahlfürften wählten nun den einſichtsvollen Pfalz 
grafen Ruprecht, der recht guten Willen hatte, und aud) ge 
wiß die Ordnung wiederbergeftellt hätte, wenn er nicht ſchon 
1410 geftorben wäre. 

Darauf wählte ein Theil der Kurfürften den Bruder Wen⸗ 
zels, Siegmund, Koͤnig von Ungarn und Markgrafen von 
Brandenburg, währen die andern den Markgrafen Zobft von 
Mähren wählten. Aber diefer ftarb ſchon im folgenden Jahre, 
und hatte von feiner Wahl weiter feinen Bortheil, ald daß er 
mit föniglihem Schmude begraben wurde. Seitdem war Sieg⸗ 
mund alleiniger Kaifer. 

Um jene Zeit war die Geiftlihfeit im hoͤchſten Grade 
-entartet, und in der Kirche die gröbften Mißbraͤuche eingeriffen. 
Früher hatte wenigfiend der Papft durch dad Uebergewicht feines 
Anfehend das ganze kirchliche Weſen zufammengehalten; aber 
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dad war jeßt nicht mehr, feltdem das päpftliche Anfehen ganz 
verfallen wat. Es gab damals gar drei Päpfte zu gleicher 
Beit; der Eine war in Rom, der Andere in Avignon, und der 
Dritte in Spanien, und Einer that den Andern in Bann. Dabei 
drückte die Geiftlichfeit das arme Volk, das feinen legten Pfennig 
an bie Kirchen und Klöfter geben mußte, und ſich daher recht fehr 
nad) einer Verbeflerung des firchlichen Wefens fehnte. Zugleich 
waren auch die meiften Städte in Gährung. Die Handivers 
fer waren mit der Gewalt ihrer Magiftrate unzufrieden, und 
bier. und da erhoben fie ſich zu einem offenen Aufruhre gegen die 
Patrizier. Kurz! es war eine unruhige, vielfach bewegte Zeit; 
Der, welcher den Unordnungen abhelfen follte, Siegmund, war 
der Zeit feineswegs gewachſen. An gutem Willen fehlte eö ihm 
jwar nicht, wohl aber an Kraft, feinen Willen durcdyzufegen, 
und die ihm fo Häufig entgegentretenden Schwierigfeiten zu über» 
winden. Ed war ein Menfh, wie eö deren fo viele giebt, die 
nicht Kraft genug haben, gut zu feyn, und fid) über die Vorur⸗ 
theile der Menſchen hinmwegzufegen , weil ihnen nicht das, was 
Gott und ihr Gewiffen ihnen gebietet, ald das Höchfte gilt, fons 
dern der ungeftörte Frieden mit den Menſchen. 

Da nun das Gefchrei nad) Abfchaffung der firhlihen Miß— 
bräuche immer lauter wurde, fo ſchrieb Siegmund eine Kirs 
henverfammlung in Koftnig aus, die von 1414 — 1418 
gedauert hat. Der Kaifer felbft fand ſich ein, von den Paͤp⸗ 
fien aber nur der römifhe, Sobann XXIL, und eine Uns 
zahl von Bifhöfen, Aebten und Prälaten, Man zählte allein 
20 Erzbifchöfe, 92 Bifchöfe, und 1800 Priefter. Alle Anwes 
fende legten eine folhe Pracht aus, daß man nie etwas Aehn⸗ 
liches gefehen hatte, und das Gefolge aller diefer geiftlichen 
und weltlichen Herren war fo groß, daß die Stadt felbft lange 
nit alle beherbergen fonnte., So groß übrigend auch dieſe 
Anftalten waren, fo wenig bat dad Concil geleiftet. Zuerft 
wurden alle drei Päpfte abgefest; auch Sohann AXLL, fo 
ſchwer ed ihm aud) wurde, darein zu willigen. Dann fragte 
man: follen erft die Mißbraͤuche in der Kirche abgeſchafft, oder 
ſoll erft ein Papft gewählt werden? Die deutfchen Bifchöfe 
verlangten daß erftere, die Italiener. das legtere, und die Franz 
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zofen trugen, wie gewöhnlich, auf zwei Achſeln. Die Deuts 
fhen fagten: „wenn ihr erft einen Papft wählt,. fo wird aus 
den Berbefferungen nichts; denn er befindet fich ja wohler 
dabei, wenn die Mißbraͤuche bleiben,” Die Italiener aber 
ſtellten ſich, als wenn fie das nicht glaubten, im Herzen aber 
war ja daß eben ihre Abſicht, daß Alles beim Alten bleiben 
follte. Kurz! die Legteren drangen endlich dur), und die Deut- 
ſchen mußten nachgeben; aber fie machten zur Bedingung, 
daß der neue Papft gleich. nad) feiner Wahl an der NRefors 
mation arbeiten, und nicht eher die Stadt verlaffen follte, bis 
fie vollendet wäre. Darauf wurde ein neuer Papſt gewählt, 
der fih Martin V. nannte. Bei feiner Einweihung zeigte 
fi) einmal wieder der alte päpftliche Stolz, und es ift nur 
ärgerlich, daß die Deutfchen fo ſchwach waren, demfelben nad) 
‚zugeben. Ald naͤmlich Martin feinen Zug durdy die Stadt 
hielt, führten der Kaifer und der Kurfürft von Brandenburg 
fein Pferd am Zügel, zwei Fürften bielten die Zipfel feiner 
Schabracke, und viele andere Fürften und Grafen zogen bins 
ter und neben ihm ber. Dabei war es fehr fothig, und ber 
Kaifer und feine Großen wurden von den Pferden recht tüchtig 
mit Koth befudelt. Noch prachtvoller war der Aufzug des 
Papſtes, ald er nad) Beendigung des Concils die Stadt ver 
ließ. War aber denn die verfprochene Reformation vorgenommen 
worden? — Seinedwegs! Martin wußte taufend Ausfluͤchte, 
warum er nicht$ ändern fönnte, und zulegt fiegte die itafienifche 
Schlauheit über die deutfche Geradheit: es blieb Alles beim 
Alten. 

Diefe Kirhenverfammlung ift aber befonders berühmt, oder 
vielmehr berüchtigt worden durch die Verurtheilung des redlichen 
Sobann Huf. Unter allen Profefforen der Univerfität Prag 
zeichnete fid) feiner mehr aus, ald diefer brave Diann. Schon 
als Tüngling hatte er mit eifernem Fleiße ſtudirt; feinem blaf 
fen Gefichte fah man die vielen im Studiren bingebrachten Nachts 
wachen an. Dabei war er freundlich gegen Jedermann, und 
wenn er, von Religion begeiftert, feinen Mund aufthat, fonnte 
Seiner feiner Beredtfamfeit widerftehen. Seine Frömmigkeit 
machte, dag man ihn auch zum Prediger an der Bethlehemds 
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kirche in Prag waͤhlte, ja daß die Koͤnigin ihn zu ihrem Beicht⸗ 
vater machte. Aber das machte ihn gar nicht hochmuͤthig. Im 
Gegentheil bewohnte er unweit feiner Kirche ein kleines Haus *), 
und fuhr fort, feinen Geift immer mehr auszubilden. Da fam 
fein Freund, Hieronymus Faulfifh, aus England zus 
ruͤck, und theilte ihm unter dem Siegel der Verfchwiegenpeit 
einige Bücher Johann Wiflefs mit, die er mitgebracht 
hatte. Diefer Willef, etwa 30 Sabre früher geftorben, war ein 
Profeffor und Prediger in Orford, ein fehr frommer Mann, und 
dabei ein fo Flarer Kopf, daß ihm die Unchriftlichfeit vieler Leh⸗ 
ten der katholiſchen Kirche nicht entgangen war. Obne fi) vor 
den Geiftlihen zu fürchten, lehrte er laut, es fey fchändlich und 
von Jeſus ausdruͤcklich verboten, ein fauled Leben zu führen und 
fid) von Andern ernähren zu laffen, wie die Mönche thäten; der 
Papſt fey fein Beförderer, fondern ein Verderber des Chriftens 
thums; die Lehre von der Verwandlung ded Brotd und Weins 
im Abendmahl fey gegen die Vernunft; dem Papft und den Kar⸗ 
dindlen dürfe ntan nur fo weit glauben, als fie mit der heiligen 
Schrift übereinftimmten, weil fie fehr oft ſchon fich geirrt haͤtten; 
die Ohrenbeichte fey eine menfhliche Erfindung, und der Ablaß 
eine offenbare Gotteöläfterung u. f. w. Die Mönde fihrien 
Beter über ihn, und hätte ihn nicht der König von England ges 
fhüst, fo hätten fie ihn um Amt und Brot, und zulegt gar auf 
den Scheiterhaufen gebracht. Aber nad) femem Tode wurden 
feine Anhänger verfolgt, und feine Lehren als fegerifch verdammt, 
Huf hatte bisher nichtd von Wiklef gelefen, hielt ihn aber auch 
für einen Ketzer, und nahm die erfte Schrift deffelben mit einem 
Schauder in die Hand. Doch als er darin weiter lad, fand er 
fo vielen frommen Glauben und fo viele Bernunftmäßigfeit, daß 
ihm Willef recht ehrwuͤrdig erfchien, und feine eigenen Anſich— 
ten vom Papſtthum völlig umgeftürzt wurden. Ja er pried auf 
der Kanzel die Schriften feinen Zuhörern an, und fuchte fie 
möglichft zu verbreiten. 


*) Daffelbe wurde erft 1825 niebergeriffen, nachdem es lange den 
Einjturz gedroht hatte, und nun ftrömten Unzählige herbei, um 
ein Stüdden Holz ober einen Stein als Reliquie davon zu 
tragen, 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutfh, y, 28 
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Das machte natürlicd) in Prag großes Aufſehen; befonders 
fchüttelte der Erzbifchof von Prag, der fonft Huß's Freund war, 
den Kopf darüber, Seine Feinde aber, deren er viele unter den 
deutfchen Profefforen hatte, zogen, um ihn zu Ärgern, aus den 
Schriften Wiklefs 45 Säge heraus, die fie als fegerifch ver- 
dammten. Es war überhaupt damald auf der prager Univerfis 
tät eine große-Gährung. Die Profefforen waren theild Deutſche, 
theils Böhmen; jenen waren bei der Stiftung drei Stimmen 
eingeräumt worden, während diele nur eine hatten. Das ſchien 
dem Huß ungerecht, und jest um fo mehr, da ihn die Deutfchen 
fo Höhnifch verfolgten. Sechs boͤhmiſche Profefforen wurden 
zum Könige Wenzel, der damals noch lebte, abgeſchickt, und 
brachten es dahin, daß die Sache nun umgefehrt wurde, d. i. 
die Böhmen drei, und die Deutfchen nur eine Stimme erhielten. 
Auf diefe Nachricht brachen alle deutfche Profefforen und Stu: 
denten von Prag auf, und zogen, über 5000 an der Zahl, am 
hellen Tage fort. Sie wandten fich nad) Leipzig, wo der treff 
lihe Markgraf von Meißen, Friedrid der Streitbare, 
fie freundlich aufnahm, und für fie, was er fchon längft Willens 
gewefen war, eine Ilniverfität ftiftete. 

Dadurch Hatte nun zwar Huf viele Feinde verloren, aber 
bald entftanden neue Unruhen. Der Erzbifchof nämlich lich ſich 
durch die anderen Geiftlichen verleiten, alle Bücher Willefs, die 
er fi) unter dem Vorwande, fie zu lefen, von den Beſitzern hatte 
geben laflen, öffentlich zu verbrennen. ° Darüber entftand ein ent: 
ſetzlicher Lärm. Die Befiger verlangten Entfhädigung, und ald 
ihnen: der König erlaubte, ſich an der Geiftlichfeit bezahlt zu 
machen, fielen fie über die Kloͤſter und Geiftlichen Her, und plün> 
derten fie aus. Huß nahm natuͤrlich daran feinen thätigen Ans 
theil, und doch hatte er den größten Schaden davon ; denn die 
Geiftlihen behaupteten, er ſey an dem Allen ſchuld. Endlich ver: 
Hagte ihn der Erzbifchof förmlich beim Papſte, und diefer befahl, 
dag Huf nad) Rom fommen, und ſich verantworten follte. Aber 
er gehorchte nicht, weil er wohl wußte, daf feiner dort Ges 
fangenfchaft oder Tod warte, und Wenzel fehügte ihn. Daber 
that ihn.der Papft in den Bann ; doc) hatte dieſer Feine große 
ÜWirfung, da das Volf dem Huf anhing. Aber die Partheien 


435 


erbißten fich immer mehr und mehr; Jeder wollte den Andern 
niederfchreien, und regte ihn dadurch zu größerem Widerftande 
auf. Endlich belegte der Erzbiſchof die Stadt fuͤr ſo lange, 
als Huß darin wohnen und predigen würde, mit dem Inter» 
dicte. Das mahte dem Lärm fürd erfte ein Ende. „Ich will 
nicht,’ ſprach Huß, „daß die Stadt um meinetwillen leide.’’ 
Er verließ fie und begab fi) nad) feinem Geburtsorte Huſſi— 
netz und anderen, predigte überall, wo er Leute fand, oft unter 
freiem Himmel, auf Kreuzwegen, binter Heden und Zaͤunen, 
und erhielt einen ungeheuern Zulauf, weil Jedermann begierig 
war, die neue Lehre. ded berühmten Magifters aus Prag zu 
hören. 

Um diefe Zeit wurde die Kirhenverfammlung nah Kofts 
nis ausgefchrieben. Sogleich befchloß Huf, den Kaifer zu bit- 
ten, daß dort feine Sache unterfucht und entfchieden werde; 
denn ed ging ihm, wie es meift Allen geht, die für ihre Mei— 
nung ftreiten: er war feſt überzeugt, Jeder müßte ihm Recht 
geben. Auch hatte jegt feine Parthei wieder fo fehr die Obers 
band, daf der Erzbifchof, den er um cin Zeugniß bat, ihm aud 
Furcht bezeugte: er habe nie eine falfche Lehre in ihm gefunden, 
Auch Wenzel verfah ihn mit Empfehlungsfchreiben, gab ihm drei 
Edelleute zum Schuß mit, und bewirkte für ihn bei ſeinem 
Bruder Siegmund einen Geleitöbrief: „daß er den ehrſamen 
Magifter Huf in feinen und des Reiches Schug und Schirm 
genommen habe, und allen Obrigfeiten befchle, ihn wohl aufs 
zunehmen, und feine Reife und Ruͤckreiſe zu befördern.’’ Con 
Prag reifte Huß zwar mit Beforgniß vor feinen Feinden, 
aber auch mit feftem Vertrauen zu Gott, daß diefer Alle gut 
machen werde, ab, und fchrieb zulegt in einem Abfchiedöbriefe 
an feine Freunde: „O bleibt in der Wahrheit, die ich euch 
gelehrt babe, Ich erwarte zwar in Koftnig von meinen vie⸗ 
len und mächtigen Feinden viel falfched Zeugnig wider mid); 
aber ic) verlaffe mich auf Gottes Beiftand, daß ich ihnen nicht 
allein werde widerftehen, fondern auh, wenn es feyn muß, 
mit frobem Gemüthe Verfolgung, Gefängniß, ja einen ſchmaͤh— 
ligen Tod werde leiden fönnen, Es ift unmoͤglich, daß der zu 
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Grunde geht, der an Gott glaubt, und in feiner Wahrheit 
bleibt.’ 

Sein erfter Auftritt in Koftnig fchien feine Beſorgniß 
su Schanden zu machen. Man empfing ihn freundlich, und 
felbft Papft Sohann XXIII. ließ ihm fagen: „er foll Sicher: 
beit haben, felbft wenn er meinen leiblihen Bruder ermordet 
hätte,’ Aber fchon nad) einigen Wochen wurde die Spradi 
ganz anders. Es erfchienen in Koftnig zwei Theologen vop 
feiner Gegenparthei aus Prag, und überreichten dem Papit 
eine Anflagefchrift: daß fid) in Huß's Schriften viele ketzeriſche 
Lehren befänden. Ploͤtzlich wurde er ind Gefängniß gefest, fo 
fehe auch einer jener ihm zum Schutz mitgegebenen Edelleute 
dagegen proteftirte, und es wurde ein förmlicher Prozeß gegen 
ihn eingeleitet, Huß, der indeffen franf geworden war, bat ver: 
gebend um einen rechtöverftändigen Vertheidiger. Einen Arzt 
ſchickte ihm der Papft, aber einen Keger zu vertheidigen, hieß es, 
fey nicht erlaubt, Endlich fam der Kaifer Siegmund felbft an. 
An ihn wandten fi) nun die,drei böhmifchen Edelleute, und cr= 
innerten ihn an daß fichere Geleit. Schon wollte er fi Huß's 
annehmen; da riefen der Papft und feine andern Feinde: „Wie? 
einen Keger wollteft du befhügen? Einen Keger muß man nicht 
fein Wort halten.’ Siegmund war ſchwach genug, fi) dadurd) 
beruhigen zu laffen, und Huß — wurde in ein ungefundes, übels 
riechendes Gemad) eines Kloſters eingefperrt. Nun erlichen die 
böhmifchen Großen, denen Huf Über Alles theuer war, ein nach— 
drüdliches Schreiben an den Kaifer, und erinnerteh ihn an das 
fihere Geleitz im Vertrauen darauf fey ja Huß nad) Koftnig 
gefommen. „Wir bitten Ew. faiferliche Majeftät,’’ hieß es darin, 
‚die öffentliche Treue nicht verlegen zu laffen; es möchte für fie 
und für ganz Böhmen ein großes Unheil daraus entftehen. Gott 
ift unfer Zeuge, daß es uns ſehr ſchmerzen würde, wenn wir 
erführen, daß fich etwas zur Schande Ew, Majeſtaͤt begäbe, gez 
fhweige, daß fie fich ſelbſt mit folcher Schande befleden ſollte. 
Diefe Sache dient Andern zum böfen -Beifpiele, fo daß nadı= 
ber Jedermann die öffentliche Treue und Ew. Majeftät Geleit 
verlegen und verachten wird.” Aber dad machte auf ihn 
geringen Eindruf; denn er war einmal in dem Irrthum 
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befangen,, dag man gegen einen Ketzer fid) jedes Unrecht erlau: 
ben dürfe, 

Das Einzige, was Huß's Freunde bei ihm erlangten, war, 
dag ihnen Siegmund verfprach, er follte nicht ungehört verur: 
theilt werden, Er wurde dreimal in großer Verfammlung ver: 
hört. Daß erfte Mal fegte man ibm feine Bücher vor; er erfannte 
fie als die feinigen, und war aud) bereit, zu widerrufen, wenn 
ihm Irrthuͤmer darin nachgewiefen werden könnten, Als man 
nun die gegen ihn gemachten Befchuldigungen vorlas, entftand 
ein gewaltiger Lärm, fo daf Keiner den Andern verftehen konnte. 
Endlich verſuchte Huß ſich zu vertheidigen; aber da fihrien und 
fhimpften die verfammelten Geiftlichen fo heftig auf ihn los, daß 
er nicht ju Worte fommen fonnte. Das zweite Mal fonnten 
diefe Unfchidlichfeiten nicht vorfallen, weil der Kaifer und viele 
Fürften zugegen waren, Auf die gegen ihn vorgebrachten Klagen 
antwortete er, daß man ihn zum Theil ganz falfch verftanden 
babe, auch daß er nicht in allen Stücken dem Wiklef beiftimme, 
Als er fid) auf Jeſus berief, brach die ganze Verfammlung in 
ein lautes Gelächter aus; ebenfo, ald er fagte, er fönne nicht 
glauben, daß Willef von Gott verdammt fey, und er wünfche, 
daß feine eigene Seele einft dahin fommen möge, wo fi) die 
Seele diefes frommen Mannes befände, — ald wenn Huß eine 
Albernheit gefagt hätte. Sein ganzes Benehmen war fo vers 
nünftig und befcheiden, daß die Bäter, wenn fie nicht fo gegen 
ihn eingenomnien gewefen wären, fid) über ihn hätten recht freuen 
muͤſſen. Er. wolle ja gern jeden Irrthum voiderrufen, den man 
ihm aus der heiligen Schrift nachweiſen koͤnnte. „Ich bezeuge 
vor Gott,“ ſprach er, „daß ich nicht mit Hartnädigfeit, ſon— 
dern in der Abficht Hierher gefommen bin, um ohne allen Ans 
ftand meine Meinung zu Ändern, fobald mid) Jemand eines 
Beffern belchren kann.“ Zuletzt erklärte ihm einer der Eardinäle : 
er muͤſſe widerrufen, und eidlich verfprechen, feine falſchen Mei⸗ 
nungen nicht wieder zu lehren; dann wolle man vieleicht Gnade 
für Recht ergehen laffen. Selbft Kaifer Siegmund redete ihm 
zu, feine Meinungen abzufchwören, Aber Huß blieb dabei, er 
fönne ja nicht Dinge abſchwoͤren, zu denen er fich gar nicht eins 
mal befannt hätte, und fügte die fhönen Worte hinzu: „wahr—⸗ 
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ih! e& ift mir beffer zu fterben, ald aus Furcht vor einer vor« 
übergehenden Strafe in die Hände Gotted, und dann vielleicht 
in die ewige Berdammniß zu verfallen!’ Darauf fhallt man 
ihn einen hartnaͤckigen Koger, der nicht zu beffern wäre. 

Im Gefängniffe betrug er fich ftetö fanft und verträglich, und 
als ihn fein eifrigfter Anfläger auf feinen Wunſch im SKerfer bes 
fuchte, bat ihn Huf wegen ded ihm verurfachten Aergers, und 
wegen jeden harten Wortes, das ihm vielleicht entfallen wäre, um 

Verzeihung. Auch einer jener drei Edelleute kam zu ihm, und 
ſprach: „Lieber Magifter Sohannes, ich bin nur ein ungelehr: 
ter Mann, und babe dir, einem Gelehrten, nicht viel zu rathen. 
Doch bitte ic) dic, wenn du dir eines Irrthums bewußt bift, 
daß du dich nicht bedenfft, deine Meinung nad) dem Willen 
des Concild zu ändern. Wenn died aber nicht der Fall ift, fo 
will ich dir auch nicht rathen, etwas gegen dein Gewiffen zu 
thun. Ertrage dann cher jede Todeöftrafe, ald daß du die 
einmal erfannte Wahrheit verrathen ſollteſt.“ — Da antwortete 
Huß unter vielen Thraͤnen: „Ich bezeuge vor Gott, daß id 
bereit bin, fogleih meine Meinung zu Andern, und meinen 
Irrthum einzugeftehen , fobald dad Concilium mich mit Grüns 
den aus der heiligen Schrift belehrt Haben wird.’’ 

Nachdem man ihn nun noh 4 Wochen hatte im Serfer 
ſitzen laffen, um wo möglich feine Standhaftigfeit zu ermübden, 
fohritt man zu feiner Verurtheilung. Man führte ihn in die 
Kirche, in welcher die Verfammlungen gehalten wurden, Hier 
ſaß der Kaifer in vollem Faiferlichen Schmude auf einem 
Throne; vor ihm die Reichöfürften und Nitter, gegenüber in 
langen Reihen die Väter des Koncild. . In der Mitte ftand 
ein Tiſch, auf welchem ein Priefteranzug lag; davor ein hober 
Schemmel, Auf diefen wurde Huß geftellt, auf daß er von 
Allen recht gefehen werden fünnte. Still fniete er nieder, und 
betete inbrünftig zu Gott, daf er ihm beiftehen möge in diefer 
Stunde der Angft. Dann beftieg ein Biſchof die Kanzel, und 
gab ſich Muͤhe zu beweifen, daß die Verfammlung nichts Ruhm: 
würdigered thun koͤnne, als den ruchloſen Keger zu verdammen. 
Nach der Predigt wurde ein Befehl verlefen, daß Seiner fi 
unterfichen folle, die folgende Handlung durch einen Laut zu 
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ſtoͤren. Darauf wurde erft die Lehre Willefö, und fodann 
einige Irrthuͤmer Huß's vorgelefen und verdammt, Als er 
dagegen Einwendungen machen wollte, bedeutete ihn ein Gars 
dinal: er fönne binferher auf alle einzelne Artifel antworten. 
„Aber, liebe Herren,’ antwortete er befcheiden, „wie fann 
ic denn alle gleich im Gedächtniß behalten?’ — ‚‚Schweig, 
Ketzer!“ rief der Cardinal, und befahl den Herolden, ihm, 
wenn er nicht fchweige, den Mund zuzuhalten. „O mein Gott!’ 
ſchluchzte er, und fiel nieder auf feine Knie, „du mein hoͤchſter 
und untrüglicher Richter! fo empfehle ich dir meine Sache!‘ 
Auch diefe Worte wurden ihm ald ein Verbrechen angerechnet; 
da rief er aus: „o liebfter Jeſus! das Concil verdammt dein 
Wort und dad Gebot, weldes du doch felbft vorgefchrieben 
baft, als einen Irrtum, da du doch felbft, ald deine Feinde 
dic) verfolgten, deine Sache Gott ald dem’ gerechteften Richter, 
und zum Beifpiel, empfohlen haft!’ Noch einmal bezeugte er, 
daf er frei und ungeswungen, im Vertrauen auf dad Wort 
des bier anwefenden Kaiferd, hier erfchienen fey, um feine Un— 
ſchuld zu beweisen. Als er dabei feine Augen feft auf den 
Kaifer wandte, üßerzog eine glühende Schamröthe fein Ges 
fiht, ein Beweis, daß er fein Unrecht wohl fühlte. Zuletzt 
wurde das Urtheil verlefen! daß Huß's fännmtliche Bücher vers 
brannt, er felbft aber der geiftlihen Würde entfleidet werden, 
und dann die einem hartnädigen Keger gebührende Strafe em= 
pfangen ſollte. Da betete Huß mit lauter Stimme, daß Gott 
nad) feiner Barmherzigfeit feinen Feinden dad Verbrechen, das 
fie eben begehen wollten, vergeben möge, worüber die Ber- 
fammlung. ein lautes Hohngelächter auffchlug. Nun traten 
fieben der Geiftlichen vor, und befahlen ihm, die auf dem Tifrhe 
liegenden Priefterfleider anzuziehen. Er that ed, indem er zu 
ſich felbft tröftend ſprach: „ſo wurde ja auch Jeſus Chriftus . 
in einem Königöfleide verſpottet.“ Dann gab man ihm den Keld) 
in die Hand, und fragte ihn, ob er noch immer auf feinen Srrthüs 
mern beharre? und da er unter Thränen verficherte, er Fünne 
nicht widerrufen, fo mußte der Herold ausrufen: Huß ſey 
ein fchändlicher und hartnaͤckiger Ketzer; Geiftlihe nahmen 
ihm die Priefterfleidung Stuͤck für Stüd herunter; zuerft ent⸗ 
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eiffen fle ihm den Kelch, mit den Worten: „o du verfludhter 
Judas, der du den Rath des Friedens verlaflen haft, und 
eingetreten bift in. den Rath der verrätherifchen Juden! Wir 
- nehmen dir den Keldy mit dem wahren Blute Sefu Chriſti.“ — 
Huß aber rief laut: „ich aber hoffe von Gottes Barmberzig: 
feit, daß ich noch heute diefen Keldy in Jeſus Reiche trinfen 
werde!’ Als fie ihm nun auch die andern Stüde abnahmen, 
erinnerte er fich tröftend, daß ja auch fein Erlöfer folhe Schmach 
von feinen Feinden babe erdulden müflen, Ald man ihm die 
Haare abſchnitt, um die Tonfur zu jerftören, fprachen fie: „das 
heilige Concil erklärt diefen Menfchen des Prieſterthums vers 
luftig, und übergiebt ihn, als verftoßen aus der Kirche und dem 
Tempel Gottedö, dem weltlichen Arme.’ Andere riefen: „und 
feine Seele übergeben wir dem Teufel!“ Da ſah Huß mit dem 
Ausdrucke des reinften Bewußtſeyns gen Himmel, und rief: „ich 
hingegen empfehle mich meinem Herrn Jeſus Chriſtus!“ Zuletzt 
wurde ihm noch eine hohe, ſpitzige Muͤtze von Papier aufgeſetzt, 
die mit Teufeln und Flammen bemalt war, und die Umſchrift 

fuͤhrte: Erzketzer. Auch uͤber dieſe Schmach troͤſtete er ſich, indem 
er ſagte: „auch mein Erloͤſer iſt für mich Elenden, mit einer 
noch viel drückenderen Dornenfrone gefchmüct, zu einem ſchmerz⸗ 
lihen Tode gegangen.’ 

Bis dahin hatte der Kaifer gefchwiegen. Jetzt aber erhob 
auch er feine Stimme, und ſprach in’ feinem oberdeutfchen Dia: 
lefte zum Pfalzgrafen, der die Anordnung der Hinrichtung über: 
nommen hatte: ‚‚Seider wir ſeyn, der dad weltlih Schwert 
innen hatt, lieber Obem, fo nehmt ibn an, an unfer Statt, 
und thut ihm ald einem Ketzer.“ *) Der Pfalsgraf übergab 
ihn darauf dem Vogte der Stadt Koftnig, und diefer wies 
der dem -Scharfrichter und den Rathöfnechten, daß fie ihn zum 
Scheiterhaufen vor die Stadt führten, ohne ihn aber zu berauben. 
Man führte ihn nun ab, ohne Feffeln, von mehr ald 3000 Sole 
daten umgeben, und gefolgt vom Pfalsgrafen, vielen Fürften, 





*) D. i. Da wir eg find, ber bad Schwert in Hänben hat, 
lieber Oheim, fo u, f. w, 
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Herren und Geiftlihen zu Pferde. Eine ungeheure Menge Volks 
war berzugeftrömt, fo daß man fürdhtete, die Thorbruͤcke möchte 
einbrechen. Huß ging müthig und getroft einher; das Beifpiel 
Sefus und fein reines Gewiflen ließen ihn nicht finfen. Mehr: 
mals. hörte man ihn die Worte fprechen: „Jeſus Chriftus, 
Sohn des lebendigen Gottes, erbarme dich mener!’’ und zu 
dem nebenher laufenden Volfe fagte er, daß er nicht um ſei— 
ner SKeßerei, fondern um der Ungercchkigfeit feiner Feinde willen 
zum Tode geführt werde, Ald er bei dem Pallafte des Bi- 
ſchofs vorbeifam , wurden auf einem Scheiterhaufen feine Buͤ⸗ 
cher verbrannt. Er ſah hin, und laͤchelte. 

Nun hatte der Trauerzug den Platz erreicht, auf welchem 
der Scheiterhaufen errichtet war. Da fiel er auf ſeine Knie, 
empfahl ſich der Barmherzigkeit Gottes, und rief Jeſus an, 
ihn in fein Reich aufzunehmen. Alt er noch einmal zum Volk 
fprechen wollte, verbot eö der Pfaligraf, und befahl, die Hin- 
richtung zu befchleunigen. Noch einmal fanf er auf feine Knie 
und betete. Als er wieder aufftand, fiel ihm die Papiermüge 
vom Kopfe; man fegte fie ihm wieder auf, mit dem Bemer—⸗ 
fen, es müßten ja mit ihm die Teufel, die er immer verehrt 
babe, verbrannt werden. Dann danfte er feinen Kerfermeiftern 
für die ihm bewiefene Freundlichkeit: fie wären ihm Brüder, 
nicht Wächter gewefen. Sest fchleppten ihn die Knechte auf 
den Holsftoß, und banden ihn mit ſechs Stricken an einen 
hohen Pfahl. Da bemerften Einige, es ſchicke fich nicht, daß 
ein folcher Erzketzer mit dem Geſichte nach Morgen ſaͤhe, — 
als wenn das eine Ehre oder ein Vortheil fey! Man band 
ihn alfo wirflidy wieder los, und befeftigte ihn auf der Abend» 
feite, indem man ihm eine alte fchwarze Kette nod) dazu um 
den Hald legte. Er ſprach lächelnd: „mein Heiland ift mit 
einer viel drückenderen Kette um meinetwillen gebunden worden.’’ 
Inndeſſen legten die Knechte zwei Neisbündel um feine 
Füße, und darüber bis an feinen Hald Stroß, damit ihn der 
Qualm bald erſticken, und die Todesqual abgefürzt werden 
ſollte. Jetzt ritt der Pfalzgraf noch einmal zu ihm heran, und 
fragte ihn, ob er nun fein Leben durd) feierlihen Widerruf 
vetten wolle. Er ber antwortete laut: „ich rufe Gott zum 
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Zeugen an, daß alle meine Lehren und Schriften die Abficht 
gehabt Haben, die Menfchen aus der Gewalt der Sünde in 
das Reich Gottes du führen. Jetzt will ich die Wahrheit, 
die ich gepredigt habe, mit meinem Tode befiegeln.’’ Da winfte 
der Pfalsgraf, und die Sinechte zündeten den Holzſtoß an. 
Schnell loderten die Flammen auf, und der dicke Raud) hüflte 
ihn bald fo ein, daß man ihn nicht mehr fehen fonnte. Aber 
zweimal hörte man ihn rufen: „‚Chriftus, du Sohn des leben: 
digen Gotted, der du von der Jungfrau Maria gebohren bift, 
erbarme dich meiner!’ Diefelben Worte fing er auch noch 
zum dritten Male an, aber er fonnte fie nicht vollenden, weil 
ein Windftoß ihm die Glut ind Geficht tried; man fah ihn 
nur noch einige Minuten lang das Haupt bewegen, bis er 
erftict war. Was die Henfer nad) Verloͤſchung des Brandes 
noch von feinen Gebeinen fanden, mußten fie zerſchlagen, und 
mit der Afche in den Rhein werfen, damit von dem abſcheu—⸗ 
lichen Ketzer fein Staͤubchen übrig. bliebe! So ftarb einer der 
wacerften Männer, die je gelebt haben, den aber feine Zeit, 
weil fie in Aberglauben verfunfen war, noch nicht verftand, 
des Todes der Verbrecher, da er doch Ehrenfäulen verdient 
hätte, die ihm:zu andrer Zeit gewiß geworden wären. 

Gleich darauf meldete die Berfammlung die Verbrennung 
des Johann Huf der böhmifchen Geiftlichfeit: es fey durchaus 
nothwendig gewefen, weil er feine Kegereien nicht habe wider: 
rufen wollen, und fie möchten nun dahin fehen, daß alle SKeße- 
rei in Böhmen ausgerottet würde, Aber der Brief machte bier 
einen fehr übeln Eindruf. Der König, der Adel, das Bolf, 
Ale waren über die Ermordung des wackern Mannes Außerft 
erbittert; die Edelleute traten in der Betblehemöfirche zufams 
men, und fihrieben an dad Concil einen derben Brief: „wir 
halten es für .unfere Pflicht gegen unfern geliebten und chr: 
würdigen Meifter Huß, den ihr ohne Geftändniß und Ueber: 
führung als einen Sieger verurtheilt und ſchmaͤhlich gemordet 
babt, euch diefen Brief zu fehreiben, und zu bezeugen, daf er 
ein wahrhaft guter, frommer und Fatholifcher Mann gewefen 
iſt, der feit vielen Jahren in unferm Königreiche fittfam gelcht, 
und in dem Hufe eines untadelhaften Lebeßö geftanden, und 
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das göttliche Wort jederzeit nad) dem Sinne der heiligen Väter 
ausgelegt hat. Nie haben wir von ihm Irrthuͤmer und Ketze— 
reien vernommen, fondern er bat uns diefelben verabſcheuen 
gelehrt, und wie cr uns nad) Jeſus Beifpiel zu wandeln ermahnt, 
fo ift er auch felbft nach demfelben gewandelt. Und mit der Er- 
mordung dieſes Gercchten nicht zufrieden, habt ihr auch den 
Meiftee Hieronymus von Prag *) ergriffen, eingeferfert, und 
vielleicht gar fehon graufam erwürgt. Außerdem hören wir, daß 
einige Verläumder Böhmen und Mähren faͤlſchlich befchuldigt 
haben, als wucherten hier Kegereien. Wir erflären aber Seven, 
we Standes und Würden er aud) fey, der died behauptet, 
für einen Lügner, Verrächer und Verläumder, und find bereit, 
die frommen und ftandhaften Lehren des chriftlihen Wortes 
wider alle Unterdrüdung mit unferm legten Blutötropfen zu vers 
theidigen.“ Zugleich gaben fie fid) das Wort, auf ihren Güs 
tern das Wort Gottes nad) dem Sinne der heiligen Schrift frei 
und ungehindert predigen zu laffen. Wie ſchwer es in folchen 
Seiten der Aufregung ift, einen ruhigen, nüchternen Sinn zu 
bewahren und die rechte Gränze zu beobachten, zeigte ſich auch 
bier. Das ganze Volk der Böhmen betrachtete jegt den gemor— 
deten Huß ald einen Märtyrer der Wahrheit, was er denn 
auch wirflich war, und warf einen glühenden Haß auf alle Ka— 
tholifen, befonderd auf die Geiftlichen und Möndye, und wo fic) 
der legteren Einer blicken ließ, fehrie man ihm zu: „in den Sad 
mit dem Moͤnch!“ und Seiner war vor Mißhandlungen ficher. 
Die Huffiten — fo nannten ſich nun die Anhänger Huß's — 
fyalten die Freunde des Coͤncils Mahomedaner, und wurden 
dafür von dieſen Utraquiften oder Kelchner genannt, 
weil fie dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt genoſſen. Zwar 
wurden diejenigen Herrn, die jenen Brief unterfchrieben hatten, 
vom Goncil nad) Koftnig berufen, um ſich zu verantworiin, 
jwar belegte der prager Erzbifchof die Stadt Prag mit dim 
Bann — aber daran fehrten ſich die Böhmen nicht im geringſten. 
Indeffen hatten die Väter des Concils auch Huß's Freund, 


— 


*) So wurde Hieronymus Faulfiſch auch genannt. 
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den eifrigen Hieronymus von Prag, feſtgeſetzt, und ver: 
langten, er folle feine Meinungen abfhwören. Da er fich deffen 
weigerte, brachten fie ihn in einen dumpfen , unterirdifchen Ker— 
fer, und fchloffen ihn mit Ketten in einer ſolchen Stellung an 
die Mauer, daß er weder ftehen, noch liegen, noch fisen fonnte, 
fondern in einer hängenden Rage fi) befand. So mußte cr 
mehrere Tage zubringen, und wurde davon ernftlicd) krank. Die— 
fer Sammer brad) endlidy feine Standhaftigfeit. Er erflärte ſich 
zum Widerruf bereit, und billigte, durd) das ſchreckliche Ge: 
fängnig und die ihm gemachten Drohungen eingefhüchtert, die 
Berdammung des Willef und Huf. Nun hoffte er befreit zu 
werden. Aber er irrte fi; denn man hielt feinen Widerruf 
nicht für aufrihtig.. Im Gefängniffe hatte er nun Zeit über feine 
Schwäche nachzudenken; fein Gewiffen machte ihm die nagends 
ſten Vorwürfe, an feinem Freunde zum Verrätber geworden zu 
feyn. Endlich ftand bei ihm der Gedanfe feft: nur durch cine 
feierliche Zuruͤcknahme feined Widerruf könne er fein ſchweres 
Unrecht wieder gut machen. Er bat alfo um Gehör, Man ließ 
ibn alöbald vor, weil man glaubte, er werde noch mehr Irr— 
thümer befennen. Wie groß war daher dad Erftaunen der 


Väter, ald er mit der ganzen Kraft feiner Beredtfamfeit über 


fein Benchmen ſprach, und endlich mit folgenden Worten ſchloß: 
„ich will mich nicht ſchaͤmen, meine Schwäche zu gefteben. Ich 
befenne ed, nur die Furcht vor dem Feuertode, deffen Marter 
meiner Einbildungöfraft in ſchreckbarer Geftalt vorſchwebte, bat 
meinem Munde Widerruf und Abfchwörung entlodt. Dies iſt 
gegen meine Ueberzeugung und mein Gewiſſen gefcheben ; ich 


widerrufe es hiermit förmlid) und feierlich, und erfläre, daß ich 


weder von der Lehre Huß's noch von der Lehre Wiflefs jemals 
abftchen, daß ich darauf leben und fterben will, und daß id) 
glaube, was fie glauben, verwerfe, was fie verwerfen.’’ Die 
Verfammlung faß anfangs vor Erftaunen ftumm da, und ald 
fie wieder Worte fand, erflärte fie, er würde an einem andern 
Tage fein Urtheil empfangen. Das gefchah au) bald; er wurde 
als ein rüdfälliger Keßer zum Spheiterhaufen verurteilt, und 
ftarb mit dem größten Heldenmutbe , 11 Monate fpäter ale 
Huß. AS der Holzftoß eben angezündet werden follte, fam ein 
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Bauer, und trug ein Bündel Holz herbei, indem er ein gu— 
tcö Verf zu thun glaubte, wenn er zur Verbrennung des 
Ketzers etwas beitrüge. Da rief Hieronymus lächelnd: „o du 
heilige Einfalt! Wer dich betrügt, der hat de taufendfältige 
Sünde!’ Ä 


Noch ift dad Jahr 1415 darum merfwürdig, weil damals 
das Haus Hohenzollern, weldes noch jegt auf dem preus 
ßiſchen Königöthrone figt, zum Befige der Marf Branden— 
burg gefommen ift. Kaiſer Siegmund nämlid) war. oft in 
Geldnoth. Da fhoß ihm der Burggraf von Nürnberg, Fries 
drich von Hohenzollern die Summe von 400,000 Gulden 
vor, für deren Wicderbesahlung er ihm die Marf nebft der 
Kurwürde zum Unterpfand gab, doc) mit dem Vorbehalte, daß 
er oder feine Nachfolger fie wieder einlöfen dürften, Das ift 
aber nie gefcheben. 


Die drohenden Briefe, die das Concil an die Böhmen 
fhrieb, brachte diefe nur noch mehr auf, fo daß felbft dem 
Kaifer ganz bange wurde. Erentfchuldigte fid) daher in einem 
befondern Briefe an die Böhmen wegen der Verbrennung des 
Huß, und verficherte, daß er ja gern ihn gefchügt hätte, wenn 
ed nur möglich gewefen wäre. Die Böhmen zudten die Ach— 
feln über den erbärmlichen Kaifer, der fich nicht fchämte, fo 
öffentlich feine eigene Schwäche zu befennen. Die Huffiten wurden 
eben dadurd) noch mehr aufgeregt, und der träge Wenzel Lich 
fie machen, was fie wollten. Zwei fräftige Männer ftellten 
ſich an ihre Spige, der Burggraf Nicolaus von Huſſi— 
necz und der einäugige Sobann Zisfa, ein Mann von 
wilder Tapferfeit. Zunaͤchſt fielen fie über die Mönche ber, 
und mißhandelten fie, und überall im ganzen Lande entftanden 
Zufammtenrottirungen. Jetzt wollte Wenzel den überhand neh— 
menden Bewegungen Einhalt thun, aber es war zu fpdt. Er 
ftarb plösli am Schlagfluffe, ald er die Nachricht befant, 
dag die Huſſiten in Prag ſechs DVlagiftratöperfonen aus der 
Senftern des Rathhauſes geftürzt und unten mit Spießen auf: 
Hefangen hätten, Nach einer andern Nachricht ift er von ſei— 
nen huſſitiſchen Hofleuten erdroffelt worden, weil er Diiene machte, 
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ſich auf die Seite der Katholiken zu fchlagen. Daß ift 1119 
gefchehen. | 

MWenzeld Tod war dad Signal zu noch heftigeren Ausbrüchen 
der Partheiwuth, und die Katholiken gaben den Huffiten in Graus 
famfeit nichts nah. Die fatholifchen Bergleute in Kuttenberg 5.8. 
warfen 1600 gefangene Huſſiten meift lebendig in ihre tiefen 
Schachten hinab, wo fie elendiglicy zerfchmettert wurden. Eis 
nen huffitifchen Priefter nagelte man mit den Händen an einen 
Baum, und machte unter ihm ein Feuer an, welches ihn 
langfam verbrannte. Zu einem fo wilden Thiere fann den Mens 
fehen die Unduldfamfeit machen! — Und Siegmund ? — Statt 
fchnel nad) Prag zu geben, und dem Unweſen im Entftchen 
‘ein Ende zu maden, nahm er andere Gefchäfte vor, die feine 
folche Eile hatten, und ftatt den gemäßigten Huffiten, die 
nichts weiter verlangten, ald die Bewilligung des heiligen Abends 
mahls in beiderlei Geftalt,  diefe billige Forderung nachzuges 
ben, befahl er, alle Kelchner zu verfolgen. Da erhoben ſich 
die Huffiten, um einen Kampf auf Leben und Tod zu fäm: 
pfen; einen Kampf, der noch 17 Jahre gewährt bat, und 
von entfeßlichen Greueln begleitet wordın if. Man nennt ihn 
den Huflitenfrieg. 

Zisfa, der Anführer eines wuͤthenden Haufens, bemaͤch— 
tigte ſich eines boͤhmiſchen Berges, den er Tabor *) nannte, 
und baute hier eine Stadt, von wo aus er feine Streifzüge 
unternahm. Die gemachten Gefangenen wurden meift erfchlas 
gen, überall, wo man ſich ihm woiderfegte, vecht kannibaliſch 
sehauft, und alle Klöfter verbrannt. Endlich fam Siegmund 
mit einem Kreuzheere nad) Böhmen , drang ftürmend in Prag 
ein, während ihm Sisfa jeden Schritt flreitig machte, und 
auf beiden Seiten vieles Blut floß. Aber behaupten konnte 
er fih nit, und er ſah bald ein, wie fihwer man einem 
Volke beifommen fann, dad durch eine große Idee begeis 
ſtert iſt. 

Wir koͤnnen hier nicht die verfchiedenen Abwechslungen und 
Greuel des Huffitenfriegd erzählen; auch gewährt ed wenig 
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*) Tabor heißt im Boͤhmiſchen ein Lager. 
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Freude, die Menfchheit in ihrer Ausartung, ergriffen von dem 
Wirbelwinde der wildeften Leidenfchaften, zu fehen. Auch bier 
bewährte fid) die Erfahrung, daß diejenigen, weldye eine Volks— 
bewegung hervorrufen,. darin umzufommen pflegen. Niklas 
von Huſſinecz ftarb an den Folgen eines Sturzes mit dem 
Pferde. Auch der wilde Ziska ftarb bald darauf an der Peſt. 
Er war durch feine Sraufamfeit fo gefürchtet, daß Alles zit— 
terte, wenn ed hieß, er fey im Anmarfche. Diefe Wildheit 
hatte fich dem ganzen Heere der Taboriten — fo hießen die 
eifrigften Huffiten — mitgetheilt, und felbft die Weiber er- 
griffen. Einmal fam er nach) Kommotau, und ließ alle männ= 
lichen Einwohner ermorden; den Frauen erlaubte er abzuzichen, 
Aber die mit feinem Heere ziehenden Weiber fielen über ſie 
ber, riffen ihnen die Kleider vom Leibe, verfchloffen fie in ihre 
Hütten, und verbrannten fie mit denfelben. Dergleichen Greuel— 
thaten famen faft täglih vor; gegen feine Feinde hielt man 
Ales für erlaubt. Im der Regel wurden die Gefangenen vers 
brannt, oft in verpichten Tonnen, um die Qualen zu erhöhen. 

Der Krieg zwifchen Siegmund und den Böhmen war es 
nicht allein, der das unglüdliche Land zu Grunde richtete, 
Bald brachen unter den Huffiten felbft blutige Fehden aus, 
Die Kelchner in Prag, die gemäßigter waren, zerficlen mit 
den, wilden Taboriten, und endlich theilten ſich fogar die Loks 
tern in zwei feindliche Partheien. Die Einen wählten Profop 
Holy oder den Großen zu ihrem Anführer; die Andern nanne 
ten fih die Waifen, weil fie durd Ziska's Tod vers 
waift wären, und Keiner, ibm zu folgen, würdig ſey. Meiſt 
aber folgten fie einem andern Profop, der Profop der 
Kleine genannt wurde, Als nun die wilden Horden in Boͤh— 
men nicht mehr viel zu plündern fanden, zogen fie über die 
Gränzen, und, fielen, Alles verheerend, in die Nachbarländer 
ein. Oeſtreich, Mähren, Schleſien, die Lauſitz, die Marf, 
Sachſen und Baiern wurden Jahr für Jahr aufgeplündert, 
Der Schrecken ging vor ihnen ber, und fehon das erleichterte 
ihnen den Sieg. Manchmal fielen. zwar aud die Heere der 
deutfchen Fürften wieder in Böhmen ein, aber die Soldaten 
hielten nicht Stand; fobald es hieß: „die Huffiten kommen!“ 
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fo warfen fie ſich ſchon in eine fhimpfliche Flucht. Große 
Schuld trugen dabei allerdings auch die Fürften, die, wie ges 
wöhnlid, nicht recht zufammenhielten; Jeder fuchte die An= 
dern vorzufchieben, und wollte felbft möglichft wenig thun, und 
fo geſchah e&, daf Alle darunter litten. Hätten fie nur recht 
ernftlich zufammengebalten, fo hätten die böhmifchen Räuber: 
banden wohl bald ausgerottet werden fünnen. Darüber vers 
(or felbft der unfraftige Siegmund endlich die Geduld, und 
erklaͤrte: „ich bin des Reichs längft überdrüffig, und möchte 
mich feiner Lieber entfchlagen, weil ich fehon in Ungarn mein 
Brot habe, 

Ein befonders graufamer Einfall der Huffiten in Sachſen 
und Baiern brachte endlich die Fürften dahin, ein größeres 
Heer als gewöhnlid zufammenzubringen, das der Kurfürft 
von Brandenburg, Friedricd I. anführte, Auch fam ein 
päpftlicher Legat, der Kardinal Julian, ausdruͤcklich dazu 
nah Deutfchland, um dad Kreuz gegen die Böhmen zu predis 
gen, und den Bann gegen fie aufs Neue auszufprechen. Das 
Heer 309 nady Böhmen. Aber fobald es hieß, die Huflis 
ten rüdten heran, entftand cin Zwieſpalt: Einige wollten 
gleidy umkehren, Andere wollten wenigftens mit einem Theile 
des Heeres ihnen entgegen gehen. Jetzt rüdten die Huffiten 
ten heran, und — fogleidy wendeten die Deutfchen fich zur 
Flucht um. Die Strafe für diefe Feigheit blieb nicht aus, 
10,000 wurden auf der Flucht erfchlagen, der Kardinal, der 
mit genauer Noth entfam, ließ fein Meßgewand, feinen Hut, 
und fogar die Sireuzbulle im Stid). 

Die allgemeinen Klagen über die durch die Huffiten ange— 
richteten Verluſte bewirkten endlicdy fo viel, daß beſchloſſen 
wurde, wieder eine allgemeine Sirhenverfammlung zu 
halten. Sie fam in Bafel zu Stande 1431, und fuchte die 
Böhmen zum Frieden zu bewegen. Als die Gefandten des 
Concils nach Prag famen, und Frieden anboten, wurde der 
Kampf zwifchen den huſſitiſchen Partheien erft recht arg. Die 
gemäßigten Kelchner waren zum Frieden geneigt, wenn man ihr 
nen nur erlaube, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt zu ges 
nießen; die Taboriten dagegen wollten von feinem Frieden wiſ— 
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fen, weil ihnen dad Rauben beffer gefiel. Da fam es endlich 
zwifchen beiden heilen‘ zu einem wüthenden Kampfe. Bei 
Böhmifd = Brod wurden die Taboriten von den Kelchnern 
fo aufs Haupt gefchlagen, daß fie ſich feitdem nicht wieder ers 
bolen fonnten. Biele Taufende von ihnen waren den Siegern 
lebendig in die Hände gefallen. Was follte man mit ihnen mas 
chen? Einige riethen, fie Alle niederzumeseln; an foldhen Zeus 
ten wäre nichtö verloren. Da bemerften Andere, es wären 
aud) manche Unfchuldige dabei, die nur gezwungen den Krieg 
hätten mitmachen müflen. Um fie von den eigentlichen Räus 
bern zu unterfcheiden,: wurde folgende Lift angewendet: ein 
"Herold machte befannt , es ftände Jedem der Gefangenen frei, 
nad) Haufe zu ziehen; die aber, welche vorzögen, zu den Kelch» 
nern überzutreten, und ihnen bei Ausplünderung der taboritis 
fhen Städte zu helfen, follten gern aufgenommen werden, 
Sogleich erflärten fich die Räuber und Blutfauger für die letz⸗ 
tere Parthei, weil es ihnen ganz gleich war, für wen fie fämpfs 
ten, wenn fie nur plündern fonnten. Da traten die furchtba⸗ 
ren Geftalten jener Böfewichter hervor, die fo lange die Geis 
Gel Deutfchlands gewefen waren, und fi) mit den fchredlich- 
ften Verbrechen befledt hatten, Menſchen mit braunen, bärtis 
gen Gefichtern,, wilden Gebehrden, feurigen Augen, und einer 
durch den Kriegsdienſt abgehärteten Haut. Diefe Leute. wur⸗ 
den in große Scheunen geführt, und, nachdem diefe feſt ver= 
fchloffen waren, in denfelben verbrannt; freilich eine treulofe 
und graufame Handlung, wenn auch glei die Menfchen den 
Tod hundertfältig verdient hatten. 

Jetzt ftanden der Ausfühnung mit Siegmund feine großen 
Schwierigfeiten mehr im Wege. Die Böhmen festen eine 
Reihe von Bedingungen auf, die der Kaifer unterfchreiben 
müßte, wenn fie ihn als ihren König anerfennen follten. Das 
that er auch nach einigen Umſtaͤnden, und nun zeigte ſich recht 
wie ungluͤcklich fid) das boͤhmiſche Volk biöher durd) den lan 
gen Krieg gefühlt hatte, Die Leute Tiefen mit Freudengefchrei 
durch die Gaffen, fangen das Tedeum, läuteten mit allen 
Glocken, und als der Abgefandte und Friedensunterhändler deö 
Kaiſers ſich fehen lieh, fielen fie vor ihm auf die Knie nieder, 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. I. 29 
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und riefen: „ſeht! das iſt unfer Engel!‘ Diefes Ende hat 
der fürchterliche Huffitenfrieg 1436 erreicht! Als nun Sieg: 
mund in Prag feinen Einzug hielt, und ihm gehuldigt wurde, 
war die Freude allgemein; denn die Böhmen hatten das Glüd, 
einen milden Herrfcher zu haben, fchäken, und der Kaiſer dic 
Böhmen fürchten gelernt. Die vielen Gräuel, weldye von ib: 
nen begangen worden waren, find von der göttlicdyen Gerech— 
tigkeit nicht ungeftraft geblieben. Die Böhmen find nachmals 
um ihre Denffseiheit gefommen, und das Bolf, weldes zu. 
Siegmund Zeit für diefelbe muthig in den Tod zu gehen be: 
reit war, liegt jegt in finfteren Aberglauben befangen, 

Eine traurige Begebenheit muß bier erzählt werden, die 
auf eine andere Art ald der Huffitenfrieg beweift, wie weit 
die Leidenfchaftlichfeit führen fann, und ſich in demfelben Jahre 
1436 ereignete. In Münden in Baiern regierte damals ein 
Herzog Ernft. Diefer hatte einen Sohn, Albrecht, der in 
Straubingen feine Refidenz hatte. Etwa 30 Jahre alt, ritt 
er oft hinüber nach Augsburg zu den Feften, welche -die reichen 
Patrizier der Stadt gaben. Da gab cd Lanzenftechen, Bans 
fette und Tanzbeluftigungen, bei denen die Töchter der ange: 
fehenen Familien im hoͤchſten Putze erfihienen. Doch Feine ver: 
felben zog feine Augen fo auf fid), ald ein Mädchen bürgerli: 
her Abkunft, Agnes Bernauerim, eined Baderd Tochtet, 
aber von ſolcher Schoͤnheit, daß man ſie allgemein in der 
Stadt den Engel nannte, - Diefen Namen verdiente fie auch; 
denn fie war nicht nur ſchoͤn, fondern’ aud) fittfam und tu: 
gendhaft, und aus ihren blauen Augen, die von den fchönften 
blonden Locken umfchattet wurden, ftrahlte ein fo fanftes Ge: 
müth, daß Herzog Albrecht unwiderftehlich zu ihr gezogen wurde. 
Daß fein firenger umd ftoljer Vater eine Verbindung mit der 
Baderstochter nicht genehmigen werde, ‚wußte er wohl; darum 
ließ er fih, da auch fie ihn liebte, ‚heimlich am Altare mit 
ihe verbinden, und lebte mit ihr ſechs Jahre fehr gluͤcklich auf 
einem einfam gelegenen Schloſſe. Dann aber drang der Ba: 
ter, der von ber Vermaͤhlung Albrechts nichts wußte, in ihn, 
ſich mit einer Hraunfchweigifchen Prinzeffin zu vermählen. Al 
brecht weigerte ſich natuͤrlich, und befannte endlih, daß ır 
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bereitö mit Agnes verbunden fey. Der Alte tobte und kärmte, 
berubigte fid) aber zulegt, mit der Hoffnung, er werde den 
Sohn dahin bringen, die ungleiche Gemahlin zu verftoßen. 
Als daher Albrecht vor den Schranfen eines Tournierd erfdyien, 
welces Ernft nad) Regensburg auögefchrieben hatte, ließ er 
ihn zurückweifen, weil er durch eine unwürdige Heirath fih um 
die Ehre der Ritterfchaft gebracht habe. Aber ftatt ihn zu de= 
müthigen, machte ihm diefe Befchimpfung feine Agnes , die 
von den Seinigen fo hart verfolgte Agned, nur noch theurer, 
und fein Entſchluß, fie den Vorurtheilen eined ftolzen Vaters 
nicht aufjuopfern, ftand nun felfenfeft. Laut befannte er nun, 
fie fey feine rechtmäßige Gattin, und er richtete ihr als Her—⸗ 
jogin einen glänzenden Hofftaat in Straubingen ein. Aber, 
das Alles konnte das Herz der geängftigten Agned nicht ers 
freuen ; der Gedanfe, an dem Zerwürfniß des Vaterd und Soh— 
ned ſchuld zu feyn, lag wie ein Feld auf ihrer Seele, und fie 
fonnte die Beforgniß nicht (od werden, daß fie am Ende das 
Opfer feyn werde. Sie dachte täglich an ihren Tod, und faufte 
fi) daher im Klofter dee Karmeliter vorläufig eine Grabftätte. 
Die Arm? hatte recht geahnt. Albrecht mußte 1436 eine Reife 
machen. Schnell benuste der alte Ernft die Gelegenheit, fie 
[08 zu werden. Er ließ fie verbaften, und vor beftochene Rich- 
ter ftellen, die ihre Schuld gaben, ihren Mann mit Liebes 
tränfen bezaubert, und die Kinder des Bruders Ernfted vergifs 
tet. zu haben. Sein Reugnen half. Augenblicklich wurde die 
Unglüclicye nad) der Donau geſchleppt. Sie warf die Augen 
umber, ob denn Albrecht fie nicht zu retten fid) nahe; aber er 
war fern, und ahnte nicht die große Angft feiner Agnes. Raſch 
riifen die Henfer fie and Ufer, und ftürzten fie in den Strom, 
Die Fluth trug fie hinab, und warf fie weiter unterwärts 
ans Ufer; aber auf ihren Hülferuf eilte ein Henfer herbei, wand 
eine lange Stange um ihre fhöned goldenes Haar, und drüdte 
fie fo lange unter das Waffer, bis fie ertrunfen war. — Als 
Albrecht heimkehrte — wer befchreibt, was er empfand! Zuerſt 
war er einem Wahnfinnigen gleich), und wies jeden Troſt von 
ſich. So war er mehrere Tage; dann ſchwur er, jede Liebe 
zum Vater aus ſeinem Herzen zu reißen, und den Tod ſeiner 
w 


452 

Agnes an ihm und am Vaterlande zu rächen. Aber nad) ci= 
nigen Wochen fehrte ruhigere Ueberlegung zurüd. Ernſt hatte 
indeflen felbft die ſchnelle That bereut, und bat den Sohn, ſich 
mit ihm auszuſoͤhnen. Das geſchah; Ernft erflärte, Agnes 
ſey unfchuldig Hingerichtet, eine ehrbare Frau gewefen, und 
ftiftete Seelenmeffen für fie. Albrecht ließ fie in die von ihr 
beftimmte Ruheftätte legen, einen marmornen Denfftein darüber, 
und hat die Heißgeliebte, deren ganzes Verbrechen ihre Liebe 
zu ihm war, nie vergeflen. 

Siegmund ftarb 1437, ohne Söhne. Mit ihm erlofdh 
dad Haus der Luxemburger. Er hinterließ nur eine Tochter, 
die an den jungen König von Böhmen und Ungarn, Albrecht, 
verınählt war. 


78. Die Meifterfänger. 


Ald wir oben von den Minnefängern fprachen, fagten wir, 
daß die Blüthe des deutfchen Minnegefanges mit dem Auöfter: 
ben der Hohbenftaufen verwelft fey. Die Befehdungen des Adels 
und der Städte, dad immer mehr überband nehmende Fauft: 
recht, und der Diangel einer wichtigen, die Gemüther begeiftern: 
den Unternehmung, wie die Kreuzzüge gewefen waren, machten, 
daß der Minnegefang auf den Burgen der Ritter und Fürften 
verftummte. Denn der Adel wurde durch die ewigen Ueberfäle 
und Kriegszüge roh, und hatte auch endlich weder Luft noch 
Zeit, ſich mit Dichten zu ergößen. Dagegen bemächtigte fi 
der Bürgerftand der Poeſie. Die Städte waren durch Handel 
und Gewerbe wohlhabend geworden, und hatten durch ihre, von 
den Kaifern erhaltenen Freiheiten ein edled Selbftgefühl erhalten, 
fo daß es damals eine Ehre war, wenn man ſich den Bürger 
einer Stadt nennen fonnte, Wohlbabenheit aber erweckt Lebens: 
(uft, und diefe macht fröhlich, und Frohſinn wieder hebt den 
Geift, und macht ihn geneigt zur Poefie. Die der edeln Dichtkunft 
ergebenen Bürger vereinigten fid) zu Gefellfchaften,, die, wie die 
Handmwerfözünfte, ihre Gefege, Freiheiten, Geremonien und 
Bufammenfünfte hatten. Die legtern wurden in Wirthöhäufern 
und in Kirchen gehalten. Da hielt man Sing- und Dicht— 


| 453 
übungen, die man Singfchulen nannte. Huf einer Erhoͤ⸗ 
bung faß der Merker (BVorfteher), und auf einer Art von 
Kanzel ftand der Singende. Denn es fing die Singfchule mit 
dem Freifingen an, d.i. Zeder, der etwas gedichtet hatte, 
und ſich eine gute Stimme zutraute, durfte auftreten und fingen; 
aber dafür erhielt er feine Belohnung. Dann fangen alle Mei— 
jter ein Lied im vollen Chore. Endlich folgte das Haupt: 
fingen, d.i. der dichterifche und mufifalifche AWettftreit. Der: 
Gegenftand mußte aus der Bibel genommen feyn, und vier 
Richter fprachen nachher das Urtheil. Wer feine Sache am Be: 
ften gemacht hatte, erhielt eine filberne Kette mit einer Medaille, 
auf welcher König David mit der Harfe zu fehen war; der Beſte 
nach ihm aber einen Kranz von fünftlichen Blumen. So war 
es bei ihren Singfchulen in der Kirche. In den Wirthöhäufern 
durften aud) Vorfälle auß dem gemeinen Reben befungen werden, 
So wie bei den Zünften, fo wurde auch hier nicht gleich Jeder 
zum Meifter aufgenommen; erft war man ein Neuling, und nur 
erprobte Fertigfeit verfchaffte die Meifterfchaft: 

Uebrigens hielten die guten Meifterfänger keineswegs mit 
den Minnefängern den Vergleich aus. Ihre Lieder befangen meift 
nur die niederen Verhaͤltniſſe des Lebens, und vergebens fucht 
man in ihnen die höhere Pocfie und die Begeifterung für die edel- 
ften Gefühle des Herzend. Ihre Gedichte find meift nur gereimte 
Profa, und dazu recht fehlecht gereimte. Reime, wie —— 
waren nicht ſelten: 

Der Tuͤrkenkaiſer reitet froh 


Auf einem conſtantinopo⸗ 
Litaniſch ſchwarzen Hengſt vorbei u. ſ. w. 


Boner, ein Fabeldichter und Moͤnch in Bern um die Zeit 
Ludwigs des Baiern, fihrieb eine Fabellefe. Eine 1461 in 
Bamberg beforgte Ausgabe fchließt mit folgenden Reimen: 


Bu bamberg died puchleyn geendigt ift, 
Nach der gepurt unferd Herren chefu hrift 
Do man zalt taufend unde vierhundert jar 
Und im einundfechzigften das ift war 

An fant valenteind tag 

Got behut uns vor feiner plag. Amen. 


’ 
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Unter allen Meifterfängern ift Feiner berühmter ald der 
Schuhmadher Hand Sachs in Nürnberg, der zwar erft fpä= 
ter lebte — cr ftarb 1576 —, aber einer der talentvollften und 
gewiß der fruchtbarfte war. Denn er bat 6048 größere und 
Kleinere Gedichte gefchrieben, unter denen fi) fogar 56 Tragoͤ— 
dien, 68 Komddien und 62 Faftnachtöfpiele befinden. Daß 
unter fo vielen Sachen fehr viel fchlechted und fades Zeug ſey, 
ift wohl natürlicy, aber mitunter ift er auch recht naiv und 
witzig. Bur Probe mag hier nur eine feiner Erzählungen 


fteben:: 


Barum die Bauern nicht gerne Lanzknecht 
berbergen. 


Mich thät eined Tages ein Pfaff fragen, 

Ob ich nicht wahrhaft“ wuͤßt' zu fagen, 

Warum die Bauern unwillig wär’n, 

Und berbergten die Lanzknecht nicht gern. 

Ic fagt’: es liegt im Schwabenland . 
Ein Dorf, Gerfihofen ift genannt, 

Da hat die Urfad) fidy angefangen 

Im falten Winter nächft vergangen. 

Da loff ein armer Lanzfnedht hart 
Zerriſſen, froftig auf der Gartt (Bettelei) 
In großer Kält für einen Galgen, 

Darauf hört er die Naben balgen, 
Und fah einen Dieb bangen daran, 
Dir hätt’ zwei gute Hofen an. ' 
Do dacht ihm der arme Lanzknecht: 
Die Hofen kommen mie gleich recht; 
Und ftreift dem Dieb die Hofen ab. 
Un Füßen wollten fie nicht rab, 
Wann (denn) fie waren daran gefroren, 
Der Lanzknecht Flucht und thät im Zoren (Zorn) 
Und hieb dem Dieb ab beide Fuß’ 
Sammt den Hofen int (in den) Aermel ftieß. 
Nun war es etwas fpät am Tag, 
Gerfthofen, das Dorf, vor ihm lag, 
Da trabet er gar froftig ein, 
Zu fuchen da die Nahrung fein 
Ald er nun berumgartet deitelt) ſpat, 
Zuletzt er dann um Herberg bat 
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Ein Bauten, der ſagt ihm zu willig, 

Gab ihm ein Schuͤſſel voll warmer Miillich, 
Trug ihm in die Stuben ein Schütt ung, 
Deß war der froftig Lanzknecht froh. 

Nun hätt’ dieſem Bauren dazu 

Dieſen Abend fälbert eine Kuh; 

Nun war ed eine geimm falte Nacht, 
Darum mans Kalb in die Stuben bracht, 
Daß eö in Kält’ feinen Schaden empfing. 
Ald Federmann nun ſchlafen ging, 
Und ſtill ward in dem ganzen Haus, 

Zog der Lanzknecht die Hoſen raus, 

Die er, dem Dieb abzogen hätt, \ 
Die Fuß’ er ledig machen thät, 

Und zog ded Diebed Hofen on, 

Und machet fi) vor Tags davon, 

Ganz ftil, daß fein fein Menſch wahrnahm, 
Ließ liegen die Diebsfuͤß beiſam. 

Als fruͤh die Bauermaͤd aufſton, 

Und ward hinein die Stuben gon (gegangen), 
Trug mit ihr ein großes Spanlicht. 

Als ſie den Lanzknecht nicht mehr ſicht, 
Allein das Kalb dort in der Ecken, 

Hoͤret gar laut ſchreien und bloͤken, 

Indem fie die Diebsfuͤß erſicht, 

Vermeinet gaͤnzlich anders nicht, 

Denn das Kalb haͤtt' den Lanzknecht freſſen. 
Erſt wurd mit Furchten ſie beſeſſen, 
Saͤumt in der Stuben ſich nicht lang, 

Und zu der Stubenthuͤr ausſprang, 
Schreit am Tennen (Flur) Zeter und Mord. 
Der Bauer ihr Mordgeſchrei erhort, 
Erſchrak, und aus der Kammer ſchrier: 
Was iſt dir? Sie antwort: weh mir! 

O Bauer; es hat unſer Kalb 

Den Lanzknecht freſſen mehr denn halb; 
Allein liegen noch da feine Süß’. 

Der Bauer zudet fein Schweinſpieß, 

Fuhr in roſtigen Harniſch ſein, 

Und wollt zum Kalb in die Stuben nein. 
Die Baͤurin ſchrie: o lieber Monn, 

Mein und deiner kleinen Kinder verſchon; 
Das Kalb das moͤcht zerreißen dich. 

Der Bauer trat wieder hinter ſich. 
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Die Kinder weinten allefam. 

Der Knecht aud) aus dem Stadel fam. 
Sie konnten des Lanzknechts nicht vergeflen, 
Meinten, dad Kalb, das hätt ihn freffen. 
In fie fam ein fold Furcht und Graus, 
Und loffen alle aus dem Haus. 

Der Bauer zum Schultheiß fagt’ böfe Maͤhr, 
Wies mit feinem Kalb ergangen wär 

Des Lanzknechts halb; darob wurd heiß, 
Dem Schultheiß ging aus der Angſtſchweiß, 
Hieß bald lauten die Sturmglodenz 

Die Bauern liefen all erfchroden 

Auf den Kirchhof zitternd und froftig 

Mit ihrer Wehr und Harnifch roftig. 

Do fagt der Schultheiß in — die Maͤhr, 
Wie daß ein grauſames Kalb da waͤr, 
Das haͤtt einen großen Mord gethon, 

Es hätt einen Lanzknecht gefreſſen ſchon 
Bis an die Fuͤß; mit dieſem Wurm 

Da muͤſſen wir thun einen Sturm, 

Daß man es von dem Leben thu; 

Wann wuͤrd' das Kalb groß wie ein Kuh, 
So fraͤß es uns all nach einander. 

Die Bauern erſchraken allſander (alleſammt), 
Und zogen fuͤr das Haus hinan. 

Der Schultheiß, der war ihr Hauptmann, 
Der ſprach zu ihnen: nun ſtoßets auf! 

Die Bauern ſtunden all zu Hauf, 

Und ſahen das Haus alle an; 

Doch wollt ihr keiner voren dran, 
Fuͤrchten, das Kalb moͤcht' ihn zerreißen; 
Derhalb thaͤten fie ſich al?’ fpreißen. 

Ein alter Bauer den Rath gab: 

Ich rath’, wir ziehen wieder ab, 

Und friften vor dem Kalb unfer Leben, 

Wir wollen eine g’meine Steuer geben 

In dem ganzen Dorfe durchaus, 

Dem guten Dann bezahlen fein. Haus, 

Und wollen darein ftoßen ein Feuer, 
Verbrennen famt dem Kalbungeheuer. 

Die Bauern ſchrien: fürwahr, jo, jo, 


Das ift der befte Rath alfo! 


So zündten an das Haus die Bauern, 
Mit gewehrter Hand ftunden die Bauern 
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Darum, fürdhtend,, dad Kalb möcht entrinnen, 
Und in dem Feuer nicht verbrinnen. 

Dod) lag das Kalb, fonnt’ noch nicht gehn; 
Das wollt fein närrifcher Bauer verftchn. 
Test nahm das Feuer überhand, 

Daß ihm das ganze Dorf abbrannt; 

Def famen die Bauern zu großem Schaden. 
Haben feit die Lanzfnecht fein Gnaden, 

Und vermeinen ded Tages nod) heut: 
Lanzfnecht find unglüdliche Leut. 

Derhalb herbergens die Bauern nicht gern, 
Thun ihre (ihrer) Beiwohnung fich befchwern, 
Daß ihnen nicht weiter Schaden wad)ö; 
Bon foldyen Gäften fpriht Hand Sachs. 

Kaifer Karl IV. gab im Jahre feined Todes den Meifter- 
fängern einen Freibrief und das Recht, ein eigenes Wappen 
zu haben. Im fechözehnten Jahrhundert hörte der Meiftergefang 
nach und nad) auf, fo daß Hans Sachs einer der legten ge= 
wefen ift. Denn als die Liebe zu den Wiſſenſchaften fid) mehr . 
verbreitete, und ein beflerer Geſchmack entftand, erfaltete der 
Eifer der ehrlichen Handwerker für Poefie und Gefang immer 
mehr. | 


79. Albrecht D., 1437— 1439. 


Nach) Siegmunds Tode wählten die Kurfürften feinen Schwies 
gerfohn, den jungen, aber einfihtövollen Herzog von Deftreich, 
auch König von Ungarn und Böhmen, Albrecht M., durch 
den das Haus Rudolphs des Habsburgers oder das Haus 
Oeſtreich wieder die Kaiſerwuͤrde erhielt, die es auch faſt ohne 
unterbrechung bis auf die neuſte Zeit bewahrt hat *). Gewiß 
hätte Albrecht bei feiner großen Thätigfeit für Deutſchland recht 
viel gethan, wäre er nicht ſchon 1439 geftorben. „Get Ehriſti 
Geburt,“ ſo ſagt ein zeitverwandter Geſchichtsſchreiber, „iſt 
kein Koͤnig von Edeln und Unedeln, von Reichen und Armen 
ſo beweint worden als er.“ 





*) Der Mannsſtamm der Habsburger ſtarb zwar 1740 mit Kaifer 
Karl VI. aus; aber ber weiblide Stamm diefes Haufes regiert 
noch in Deftreid. 
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Auch in diefer Belt hatten die Befehdungen des Adeld und 
der Städte feineöwegd aufgehört. An die Beobachtung des 
Gotteöfriedend wurde Tängft nicht mehr gedacht, und über die 
Errichtung eined Landfriedens, wonach Keiner ſich felbit helfen 
ſollte, war zwar viel gefprochen, aber noch nichts ausgerich— 
tet worden. Die Art Krieg zu führen hatte ſich indefferr fehr 
geändert, Sonſt waren die zu Kriegszuͤgen Verpflichteten felbft 
zu Felde gezogen, wenn der Fürft fie aufgerufen hatte; aber 
jegt machten fie es fi) bequemer, und fihieften Söldner für 
fih. An Leuten, die für Sold zu dienen bereit waren, fehlte 
es nicht; alle die, welche nichts zu leben hatten, waren frob, 
dadurch ihren Unterhalt zu verdienen; felbft viele vom Adel, die 
zu arm waren, ſich ein Pferd zu halten, traten gern in die 
Dienfte einer Stadt oder eined Fürften, und verfchmähten « 
felbft nicht, in den Reihen der Fußſoldaten zu kaͤmpfen. Diefe 
Söldner lebten bloß vom Kriege, und hatten fich fo an diefe 
berumfchweifende Lebensart gewöhnt, daß fie zu Feiner andern 
mehr taugten. War daher ein Krieg beendigt, und wurden fie 
darum entlaffen, fo zogen fie alöbald dahin, wo ein neuer Krieg 
geführt wurde, und vermietheten fi. Aber eben darum waren 
fie aud) eine rechte Landplage für die Gegend, in welche fie ald 
Feinde famen; denn da fie nur vom Kriege lebten, fo raubten 
fie überall, 

&8 konnte nicht fehlen, daß viele diefer Krieger fich durch 
tapfere Thaten auszeichneten, und zu Rittern gefchlagen wur: 
den. Diefe Ritter hatten bisher nicht alle zum Adel gehört; 
denn zum Adel rechnete man bis dahin nur die freien Befiser 
weitläuftiger Grundftücde: Fürften, Grafen, Barone. Jetzt aber 
verlangten die Nitter, auch dazu zu gehören, und maßten fi 
alle die Rechte an, die der Adel damald. in Menge beſaß, die 
aber glüdlicherweife in unfern Tagen, wo der Adel an Bil: 
dung nicht höher ftcht ald der fogenannte Mittelftand, fänmt: 
lid) erlofhen find. Bu diefen Vortheilen gehörten auch die, 
zu der näheren Umgebung des Fürften zu gehören, und dic 
reichen Pfründen und Kirchenaͤmter zu erhalten. Bisher hatte 
Jeder, der fid) auszeichnete, zu den höheren geiftlihen Würden 
emporfteigen fönnen; aber jet änderte fi dad nach und nad). 
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Der nun weit zabfreichere, und zum Theil arme Adel drängte 
fich zu diefen Stellen, und zulegt wurde dad, was anfangs 
nur Mifbraud) gewefen war, zum Gefeß: daß nur Adelige 
su Domherren, Aebten, Prälaten, Biſchoͤfen u. ſ. w. gewählt 
werden durften. Diefe Anmaßungen waͤren dem Adel gewiß; 
nicht fo durchgegangen, wenn der Bürgerftand damals das ge= 
wefen wäre, was er jegt iftz aber die Bürger befchäftigten ſich 
Ausfchließlih noch mit Handel und Gewerbe; dagegen ging 
ibnen die höhere Bildung ganz ab, Da der Adel erblich war, 
ſo fuchten die Edelleute nun auch ihren Stand zu fließen, 
damit fich feiner aus dem Bürgerftande hineindraͤnge. Nur fie 
durften Wappen führen, und feiner durfte fich fortan zum Adel 
rechnen, der nicht vom Kaifer einen Adelöbrief erhielt. Diefes 
Recht, Adelöbriefe zu ertheilen, fam anfangs bloß dem Kaifer 
zu, wurde aber fpäterhin auch von den anderm größeren Fürften 
Deutfchlands ausgeübt.” Einen perfdnlichen Adel befaßen bloß 
die Doctoren der, Rechte. Aber er war nur an ihre Würde ges 
bunden, und erbte alfo nicht fort. 

Außer den Fürften, dem Adel und der Bürgerfchaft gab 
e8 nun nod) einen vierten Stand, den Bauernftand. Manche 
davon waren frei, andere dagegen hoͤrig, d. i. fie waren nicht 
Befiser ded Stückchen Landes, welches fie bebauten, fondern 
ed gehörte ihrem Herrn, dem fie dafür zu Dienften verpflich- 
tet waren, ’ 


80. Friedrich IL, 1439— 1493. 


Albrecht II. Hinterließ ‚feinen Sohn; erft nad) feinem Tode 
befam feine Frau einen folhen, der Ladislaus hieß, und 
zwar König von Böhmen wurde, aber wegen feiner Jugend 
nicht deutfcher Kaifer werden fonnte. Die Wahlfürften wähl- 
ten nun den Herzog von Oeftreih, Friedrich III, einen 
Enfel jened Leopold, der den Tod bei Sempad) gefunden hatte, 
- einen Seitenverwandten Albrecht. Er war ein überaus gut— 
müthiger Mann, und würde gewiß ein recht wackerer Haus: 
vater geworden feyn; aber er war ein höchft mittelmäßiger 
Kaifer, weil es ihm an auögezeichnetem Berftande fehlte, 


460 


fehr träge war, und eine entfchiedene Abneigung gegen alle 
ſolche Gefchäfte Hatte, welche eine ungewöhnliche Geiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit fordern. . Was an ihm fehe zu rühmen ift, war feine 
Gotteöfurdt, die mehr als bloßer Geremoniendienft war. Er 
fing nie ‚feine Gefchäfte ohne Gebet an, und feste in allen den 
vielen mißlihen Lagen feined Lebens fein Vertrauen unverrüdt 
auf den, von weldhem ja allein alles Gelingen unfrer An— 
ftirengungen abhängt. Dennoch ift es ihm bei feinem Vorneh⸗— 
men nie recht gelungen, weil er feine Kräfte nicht anftrengen 
wollte, und ed bei dem guten Willen bewenden ließ. Daber 
bat er aud) die Ordnung und, den Frieden in Deutfchland nicht 
wieder hergeſtellt, und mußte mehr ald ein Mal erfahren, daß 
fein Anfehen weder in Oeſtreich noch fonft in Deutfchland 
etwad galt. 

In jener Zeit waren die Türfen in Klein» Afien als ein 
erobernded Bolf aufgetreten, und famen felbft fchon dann und 
wann nad) Europa herüber, wo fie dem griechifchen Kaifer 
gar ſehr bange machten. Wie oft bat diefer nicht die andern 
europäifchen Fürften um Huͤlfe, die Türken zurüdzutreiben; 
aber ftatt ehätiger Hülfe befam cr gewöhnlich nichts ald Ent- 
ſchuldigungen. Endlich machten fid) die Ungern und Polen 
auf; aber che cd nod) zum Kriege fam, bot ihnen Diurad I. — 
fo hieß damals der Sultan — einen Frieden an, der aud) auf 
10 Jahre abgefchloffen, und von dem Könige Wladislan 
von Polen und Ungarn auf das Evangelienbudy befchworen 
wurde. Aber der Papft war darüber fehr unzufrieden, daß 
rechtgläubige Chriften mit den Ingläubigen ſich yertrügen. Er 
fhiefte feinen Legaten,, den Cardinal Julian — denfelben , der 
vormals im Kriege gegen die Huffiten fo fchimpflich die Flucht 
ergriffen hatte — an den König, lich ihm vorftellen, daß man 
einem Ungläubigen fein Wort nicht zu halten brauche; zum 
Ueberfluß fey er bereit, den Schwur aufjulöfen. Mit recht 
ſchaͤndlichem Leichtfinne ließ fih Wladislav loden, und brach 
feinen Eid, Schnell rüftete er ein Heer aus, und fiel in Grie— 
‚henland ein, wo Murad fich bereits feftgefegt hatte. Aber 
die Strafe des Himmels folgte der Schandthat auf dem Fuße. 
Bei Varna, ciner Stadt am fihwarzen Meere, trafen 1444 
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die Heere auf einander. Murad ließ, um feine Krieger zur 
Rache aufjumuntern, die gebrochene Friedensurfunde auf einer 
boben Stange vor feinem Heere bertragen, und ald es zur 
Schlacht fam, wurden die Verräther vollfommen geſchlagen. 
Der treulofe Wladislav fammt dem fhändlichen Julian fand 
feinen verdienten Tod, und faft das ganze Heer wurde verniche 
tet. So ift ed aber immer gefchehen:e Sclechtigfeit ift nie 
ungeftraft geblieben. u 

Bon feiner großen Sorglofigfeit gab Friedrich, bald darauf 
ein recht auffallended Beifpiel. Die Ungern hatten den juns 
gen Ladislaus zum Könige gewählt, und verlangten, Friedrich 
ſollte ihnen den Prinzen, den er ald Vormund bei ſich hatte, 
nebft der ungarifchen Krone, ausliefern, und da er das nicht 
wollte, fo fielen fie mit einem Heere in Deftreich verbeerend 
ein. Dad thaten fie ein Jahr nah dem andern, ohne daß 
ſich der Kaifer ruͤhrte. Er faß indeffen ruhig in Wien, und 
pflegte feine Gartenblumen, von denen er ein Liebhaber war, 
als wenn ihm die lingern gar nichts angingen. Endlid) halfen 
fi) die Deftreicher felbft, indem fie den Landfturm aufboten, 
und die Ungern vertrieben; aber über den unthätigen Kaifer 
aͤrgerte ſich Jeder. So langfam und unthätig war er immer. 
Reichstage hielt er zwar in Menge; aber ausgemacht wurde 
bier nichts, weil über dem langen Streiten die gelegenfte Zeit 
verloren ging, und Jeder die Laft auf den Andern ſchob, fich 
felbft aber davon frei machen wollte. im dad Wohl des Gans 
zen befümmerte fidy Keiner. Daher endigte fich jeder Reichstag 
damit, daß ein neuer ausgefchrieben werden mußte, und nie 
wurde etwas Großes ausgerichtet. 

Wichtiger ald die unnügen Berathſchlagungen der Fürften 
auf den Reichstagen ift eine Erfindung, die unter Friedrichs Re— 
gierung gemacht wurde, und die ungeheuerften Fortfchritte im 
Reiche der Wiffenfchaften und Künfte, und der Cultur überhaupt, 
zur Folge gehabt hat — die Erfindung der Budhdruders 
funft 1440 *). Früherhin gab es nur gefchriebene Bücher. 


*) Nacfolgendes ift aus meinem Lehrbuhe der Weltgefhihte für 
Bürgerfhulen Th. 2, ©. 130. 
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er ein Buch haben wollte, gab einem Mönche — denn nur 
diefe befchäftigten fi) damit — den Auftrag, das gewünfchte 
abzufchreiben. Der Mönd nahm dazu dünnes, ſchoͤnes Perga⸗ 
ment, zog faubere Linien mit bunten Farben, und fchrieb nun 
ab. Die Anfangsbuchftaben wurden fehr ſchoͤn mit bunten Far: 
ben auögemalt, auch wohl mit Gold ausgelegt. Ehe ein folches 
Bud) fertig wurde, verging oft ein Jahr und darüber. Daher 
war, nur ein einziged Buch zu befigen, fchon eine foftbare Sache. 
- Die ganze Bibliothef Kaifer Karls IV. beftand nur aus 114 Bäns 
den. An Schulbücher war gar nicht zu denfen.. Selbft die Leh— 
rer entbehrten dieſes vorzüglichften Mitteld des Unterrichts, und 
fonnten daher lange nicht das leiften, wa& man in unfern Tagen 
mit Recht von ihnen verlangt. Leſebuͤcher gab es gar nidt. 
Dazu fam, daß die meiften Abfchreiber unwilfende Menſchen 
waren, und nichtd von dem verftanden, was fie fihrieben, alfo 
auch unendliche Fehler machten. Was war alfo mehr zu wün- 
fchen als ein Mittel, ſich richtige und wohlfeile Bücher zu 
verfihaffen. | 

Der erfte Schritt dazu war die Erfindung der Spielfar: 
ten. Gewöhnlid, giebt man an, fie wären in Franfreich erfun- 
den worden, um dem blödfinnigen Könige Karl VI. die Zeit zu 
vertreiben. Indeſſen wahrfcheinlicher ift, daß fie ſchon im 1aten 
Jahrhundert in Deutfchland erfunden worden find. Es wurden 
die Figuren auf Täfelchen gefchnitten, und dann auf dünne 
geglättete Pappe abgedrüdt. Da dad gelungen war, fing man 
an, auf diefelde Art auch Heiligenbilder zu verfertigen. 
Auch der Name des Heiligen wurde in Holz gefchnitten, aud) 
wohl Berfe und Denfiprüce ; aber die Schrift war ungleich und 
. ungeftaltet. Schr natürlid) fam man dadurd) auf den Gedan- 
fen, ganze Bücher abzudruden. Man fchhitt nämlich alle Wör- 
ter einer Seite in eine eben fo große Holztafel ein, färbte diefe 
mit ſchwarzer Farbe, und drüdte fie nun ab. Aber theilö gerieth 
die Schrift herzlich ſchlecht, theild mußte man fo viele Platten 
machen, als das Bud) Seiten hatte, Welche ungeheuere Arbeit! 
Und doc) waren fie bald abgenugt, und fonnten zu andern Büs 
chern nicht mehr gebraucht werden. Am meiſten befchäftigte man 
fi) in Holland mit folden Drucken; vorzüglic) brachte es Lo— 
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renz Kofter in Haarlem in den Jahren 1420 —1425 darin 
recht weit. Daber ift ed gefommen, daß Viele geglaubt haben, 
und in Holland nod) glauben, er fey der eigentliche Erfinder der 
Buchdruckerkunſt. 

So ſchlecht ſich nun auch ſolche mit Holzplatten gedruckte 
Buͤcher ausnahmen, fo waren fie doch weit wohlfeiler als die 
abgefchriebenen, befonders da man bereits feit dem Anfange des 
14ten Jahrhunderts das Lumpenpapier erfunden hatte, und alſo 
das Foftbare Pergament entbehren fonnte. Befonderd drudte 
man Gebetbücher, und diefe gingen wegen ihrer Wohlfeilyeit 
reißend ab, | 

Nun lebte in der erften Hälfte des asten Jahrhunderts in 
Mainz ein armer Edelmann, aber ein kluger, denfender Kopf, 
Zohann von Sorgenlod) , genannt Gänöfleifch, der von feines 
Baterd in Mainz gelegenem Hofe Gudenberg gewöhnlih Io 
bann Guttenberg genannt wird. Er war 1430 auß feiner 
Geburtöftadt nad) Straßburg gegangen, und hatte fich hier mit 
Spiegelmachen und Steinfchleifen befchäftigt. Da kam er auf 
den Gedanfen: wie, wenn du die Buchftaben, die biöher zw 
ganzen Zeilen in die hölzernen Platten eingegraben worden find, 
von einander trennteft? Dann fünnte man fie ja wieder zu ans 
dern Wörtern zufammenfegen.’ Er fägte alfo die Holjtafeln 
auseinander, band die einzelnen Buchftaben feft zufammen, und 
deuckte fie fo ab. Siehe da! ed gelang. Aber die Wörter nahe 
men fich fchleht und plump aus. Er fehnitt zwar neue Buchs 
ftaben, aber das Foftete viele Zeitz er verfäumte darüber feine 
andere Arbeit, gerieth in Schulden, und mußte endlid, Straßs 
burg verlaflen. Er kehrte nach Mainz 1445 zuruͤck, und feste 
bier feine Verſuche mit Eifer fort, wußte aud) einen reichen 
Bürger, Johann Fuft oder Fauft, fo für die Sache ein- 
zunehmen, daß er mit ihm in Verbindung trat, und ihm zwei 
Mal 800 Goldgulden (a 1+ rthl.) vorfhoß, wogegen Gutten= 
berg ihm fein ganzes Druderzeug verpfänden mußte. Run 
nahmen fie nod) einen Dritten in die Gefelfchaft auf, Peter 
Schoiffer, einen gefchicten jungen Dann, der eine föftliche 
Hand ſchrieb. Wer war frober ald der thätige Guttenberg ! 
Er fohlug vor, ftatt der hölzernen ungeſchickten Buchitaben 
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Lettern von Sinn oder Blei zu machen, und Scoiffer erfand 
die Formen zum Gießen dazu. Aber dad Metall war zu weich, 
und das Eifen dagegen fo hart, daß c& das Papier durchs 
ſchnitt. Endlich fanden fie eine Mifhung heraus, die weder 
zu weich nod) zu hart war, und ſtatt des Lampenrußes nah— 
men fie nun eine Druckerſchwaͤrze, die aus Leinoͤl und Kien— 
ruß bereitet wurde. 

Nun gingen fie and Werk, * druckten allerhand kleine 
Schriften, die ſehr geſucht wurden. Bald aber unternahmen 
fie auch, eine ganze lateiniſche Bibel zu drucken. Fuſt vers 
faufte fie für 100—120 Gulden, und doc ging fie reißend 
ab, weil fie gegen die früheren Preife doch noch ſeht wohlfeil 
war. Je mehr Geld er dabei gewann, defto mehr ärgerte er 
fih), daß er mit Guttenberg theilen mußte, und da er jest 
glaubte ihn entbehren zu fünnen, fo verlangte er fein vorges 
fcyoffenes Geld zurück. Das fonnte aber diefer noch nicht abs 
zahlen; darum nahm ihm der eigennügige Fuft alle Drudges 
räthfcyaften fort, und überließ den wadern Erfinder der Kunft 
* feinem ungluͤcklichen Schickſale. Wirklich ift er auch nad) 12 
Fahren in großer Dürftigfeit geftorben, fein Name wird aber 
nod) ‚mit Ehrfurcht genannt. Fuſt und Schoiffer festen die 
Arbeit allein fort. 

Seiner war über die neue Erfindung aufgebrachter ald die 
Moͤnche, die nun das einträgliche Gefchäft des Bücherfchreis 
bend verloren, Sie wuften daher dem Fuft nicht Böfes genug 
nachzufagen, nannten die Buchdrucerfunft eine Teufelskunſt, 
und erfannen dad alberne, nachher oft naherzählte Mährchen, 
daß Fuft, den fie einen Doctor nannten, zulegt vom Teufel geholt 
worden fey. Er ftarb zwei Sabre vor Guttenberg in Paris an 
der Peſt. Nachdem die Kunft nur noch wenige Jahre lang in 
Mainz geübt worden war, vertrieb der Krieg alle Buchdruder, 
Sie zerftreuten fich, und das hatte den Vortbeil, daß von nun 
an ihre Kunft audy nad) andern Orten verbreitet wurde. 

Welche wichtige Erfindung! Nun erft fonnten die Wiffen- 
fhaften reißende Fortfhritte machen, und wirklich wurden fie 
auch feit dem Ende des 18ten Jahrhunderts mit einem Eifer bee 
trieben, der früherhin nie fo bemerkt worden war. 
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Der unthätige Kaiſer nahm von diefer und andern Erfin- 
dungen nicht die geringfte Kenntniß, und ließ feldft feine öftreichi- 
ſchen Länder verfallen. Endlich brad) die Unzufriedenheit in einen 
förmlichen Aufruhr aus. Er batte nämlich feine Söldner ent» 
laffen, ohne fie zu bezahlen, und darum raubten fie im ganzen 
Lande umher, Eyzinger, der durch Kaifer Albrechts Gunft, 
deifen Liebling er war, von einem gemeinen Wanne zu einem 
reichen Freiheren emporgeftiegen war, ftellte fid) an die Spige 
der Unzufriedenen. Sie erflärten, daß fie den Unfug ferner nicht 
dulden würden, und verlangten, daß Friedridy den jungen Las 
dislaus frei gebe, und nad) Wien ziehen laſſe; denn der Kaiſer 
befaß eigentlih nur Steiermarf, SKärnthen und rain; das 
eigentliche Oeſtreich aber verwaltete er ald des Ladiölaus Bor: 
mund. Den Empörern gab er feineswegd nad); Ladidlaus wurde 
in Gegentheil in nod) ficherere Verwahrung gebracht, und gleich— 
fam als wenn ihn die Unruhen nicht im geringften angingen, 
hielt Friedrich gerade um diefe Zeit um cine Prinzeffin von Por— 
tugal an, und beftellte fie, nachdem er das Jawort erhalten 
hatte, nach Siena in Stalien, weil er nad) Rom reifen wollte, 
um ſich vom Papfte die Kaiferfrone auffegen zu lafjen. Als er 
nach Siena gefommen war, wurde ihm gemeldet, daß feine 
Braut bald eintreffen werde. Jeder Andere wäre ihr nun gleich 
entgegengereiftz; der falte Friedrich aber blicb ganz ruhig da, 
und wartete ihre Ankunft ab. Als er fie in der Ferne fah, 
wurde er blaß, weil er fürchtete, fie möchte bäßlicher feyn, als 
man fie ihm gefchildert hatte. Um fo größer war feine Freude, 
als er endlich fah, daß fie ein Mufter von Schönheit und Ans 
muth war. Nachdem die erfte Bewillfommnungsfeene vorüber 
war, beflieg eine fchöne Jungfrau der Stadt auf offenem Marfte 
eine Banf, und hielt an dad Brautpaar eine Rede über die Vor— 
theile ded Eheftanded. Dann führten viele edle Sienerinnen 
einen funftvollen Tanz auf. Eine Weile fahen die Portugiefen, 
die zum Gefolge der Braut gehörten, dem Tanze ruhig zu; end— 
(ih aber ergriff fie die Luft, daran Theil zu nehmen; fobald fie 
fi aber den Damen näherten, machten diefe vor dem Braut⸗ 
paare eine tiefe Verbeugung, und verfehwanden fogleih. Won 

Noͤſſelt's Geſch. d. Deutſch. 1. 30 
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da zog der Kaiſer nah Rom, und ließ fi fammt feiner jungen 
Frau frönen. | 

Test Fehrte er nad Deutfchland zurüd: Kaum war er 
aber in Wienerifch= Neuftadt, wo er gewoͤhnlich refidirte, an— 
gefommen, ald ihn die Empdrer belagerten, und nicht cher 
rubten, bis er den jungen Ladisſslaus ihnen übergab. Ihm 
zum Hohne führten fie diefen Prinzen wie im Triumphe mit 
fi) nady Wien, und dann nad) Prag, wo er zum Könige 
von Böhmen gefrönt wurde; auch die Ungern freuten fid, 
ihm ald König huldigen zu koͤnnen; denn aud) fie bedurften 
eined Königs bei dem immer ftärfern Andrängen der Türfen. 

Die große Gefahr, welche um diefe Zeit durch die An— 
näberung der wilden Türfen für ganz Europa, befonders& aber 
_ für Deutfchland erwuchs, bewog den Papft, die Deutfchen aus 
ihrem Sclafe zu rufen. Er fchicte dazu den beredten Johann 
Sapiftran ald Legaten nad; Deutfchland, überall, wohin er 
fäme, die Denfchen von ihren weltlichen Gedanfen und Tha— 
ten zurüchzurufen, und zu einem Kreuzjug gegen die Türfen zu 
begeiftern, furz die Nole zu übernehmen, die einft Kuttenpeter 
und Bernhard von Clairvaur gefpielt hatten. Capiftrano war 
ganz der Mann dazu. Er war, wie Suttenpeter, flein, 
bager, und fo dürr, daß er nur aus Haut und Knochen 
zu beftehen ſchien; dabei aber, ungeachtet feiner 65 Jahre, 
vol Feuer und Ausdauer. Seine ftrenge Lebensweife hatte 
ihm den Ruf eined Heiligen erworben, und wenn er ſich einer 
Stadt näherte, zog ihm die Volfömenge mit Fahnen entgegen; 
Seder war glüflih, der den Saum feines Kleides berühren 
durfte, oder von ihm eined Blickes gewürdigt wurde, Man 
fhleppte Sranfe herbei, um fie durd) feine Berührung zu bei: 
len, und wenn er endlich von einem Balcon herab vor dem dicht 
 gefchaarten Volke auf dem Markte in Tateinifcher Sprache pre= 
digte, fo ftarrten ihn Alle mit Bewunderung und Serfnirfchung 
des Herzens an, ob fie gleich Fein Wort feiner Nede verftan- 
den. Denn er ſprach mit einem fo beredten Feuer und mit 
fo ausdrucksvollen Gebehrden, daß ſchon fein Anblick begeifterte, 
und Jeder ſchwur, was der heilige Mann mit ſolchem Eifer 
fage, müffe wahr ſeyn. Wenn er endlid) fhwieg, trat ein 
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Moͤnch auf, um den Sinn der Predigt in deutſcher Sprache zu 
wiederholen; aber dann ſchlich die Verſammlung aus einander, 
weil man ſchon durch die Kraft der lateiniſchen, obgleich unver⸗ 
ftändlichen Rede erbaut war, Erft trat er in Wien, dann in 
Olmuͤtz, endlid) in Breslau auf. Weberall eiferte er gegen die 
Berfehrtheit und Ueppigfeit der Welt, und in’ Breslau wußte 
er das Volk fo zu rühren, daß man nad) geendigter Predigt 
nad) Haufe lief, alle Gegenftände ded Lurus und Werkzeuge der 
Eünde: Spiegel, Pusfahen, Masfenanzüge, Spielkarten, 
Brettfpiele u. dgl. herbeiholte, und auf dem jegigen Blüdyer- 
plage in einem großen Scheiterhaufen »verbrannte. Lag au 
darin eine Uebertreibung, fo war doch die Begeifterung von edler 
Natur; aber keineswegs war zu billigen, daß Gapiftran das 
Volk gegen die Juden aufreizte. War auch nicht zu leugnen, 


daß diefe Nation fein Mittel für niedrig und verächtlich genug 


bielt, die Chriften zu betrügen und ſich zu bereichern, fo hatten 
doc) diefe fein Recht, die ganze Nation zu verfolgen. Man gab 
ihnen fchuld, daß fie Chriftenfinder geraubt und gefchlachtet, - 
aud) geweihte Hoftien geftohlen und gepeitfcht hätten, und did 
wurde zum Vorwand gebraucht, fie zu mißhandeln und todt zu 
ſchlagen. Allein in Breölau wurden 41 verbrannt, und Gapi- 
ftran half felbft mit, fie zu martern! Seinen Hauptzwed aber 
erreichte Capiftran nicht; denn die deutfchen Fürften hatten zu 
wenig Gemeingeift, um fid) in einen Krieg einzulaffen, der ihnen 
zunächft nicht nöthig fihien. Daher gefhah es denn, daß Con 
ftantinopel noch in demfelben Jahre, 1453, von den Türfen 
erobert wurde, Ueber das Unglüd erfchrafen zwar alle Chriften, 
und fihlugen die Hände über dem Kopfe zufammen; aber Keiner 
rührte ſich, fie wieder zu bertreiben, 

Aber bald hatten fie Urfache, ihre Trägheit zu bereuen. Sul⸗ 
tan Muhamed II nämlich zog die Donau aufwärt3, um Ungarn 
und Deutfchland auszuplündern. Zum Glüd für diefe beiden Län- 
der würde er vor der Feftung Belgrad aufgehalten, und eben als 
diefe Stadt in der größten Noth war, fam ihr ein Haufen Ungern 
unter des tapfern Feldherrn Hunyad’s Anführung zu Hülfe, 
und bald traf auch Gapiftran mit einem fleinen Kreuzheere ein. 
Zwar waren feine Leute nur mit Drefchflegeln, Spieden und Heu⸗ 
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gabeln bewaffnet; aber Capiftran wußte fie mit feiner Begeifte: 
rung zu erfüllen; und als er fie endlich mit einem Stab in der 
einen, und einem Kruzifix sin der andern geradezu auf den 
Feind führte, wurde diefer von den begeifterten da Ali 
vollftändig in die Flucht gefchlagen. 

Bei dem Allen ſaß gerade der, welcher am thätigften Gätte 
feyn follen, ganz ftil, der Kaifer Friedrich, fo daß endlich felbft 
die Kurfürften die Geduld verloren, und ihm einen Tag beftimm: 
ten, an dem er in Franffurt am Mayn erfcheinen follte, um mit 
ihnen über die Wiederherftellung der Ordnung des Reichs zu bes 
rathſchlagen; Fame er nicht, fo müßten fie zulegt zu einer ande⸗ 
ren Wahl fihreiten. Aber aud) diefe Drohung half bei dem trä- 
gen Manne nicht; er fchalt fie wegen ihrer Eigenmädhtigfeit aus, 
und dabei blieb die Sache von beiden Seiten. 

Indeß ftarb der junge Ladislaus, Albrecht II. Sohn, im 
asten Jahre feines Alters ploͤtzlich, und obgleid der Kai— 
fer fi) Hoffnung machte, fein Nachfolger zu feyn, fo wurde 
doch in Böhmen der einfichtövolle und wohlgefinnte Georg 
von Podiebrad, der ſchon unter dem Verftorbenen Statt— 
halter gewefen war, und in Ungarn der Sohn jenes Hunyad’s, 
Matthias Corvinus, zu Königen gewählt. Das Ein: 
zige, was Friedrich dabei gewann, war dad Erzherzogthum Oeſt—⸗ 
reich — dazu war das Land unter ihm erhoben worden — wel: 
ches nun an ihn fiel. | 

Aber diefe Erwerbung mußte Friedrich mit vielem Aerger 
und Kummer erfaufen. Buerft machte ihm fein habfüchtiger 
Bruder Albrecht das Land ftreitig, fing mit ihm darüber gar 
einen Krieg an, und beste den Pöbel in Wien, einen übermüs 
thigen Schlag Menfchen, zur Empörung auf. Endlich wurde 
zwar eine Zufammenfunft nach Wien verabredet, um ſich dort 
über den Frieden zu befprechen; aber ald bereits die Kaiferin 
Eleonore mit ihrem Sohne in Wien, der Kaifer aber nod) 
unterwegd war, brach der offene Aufruhr aus. Ein Andrer 
wäre nun nad) der Stadt geeilt, um den Seinigen zu Hülfe zu 
fommen; Friedrich aber nahm ſich Zeit. Endlich rückte er lange 
fam mit einem Heere heran. Die Wiener erfchrafen, und chic: 
ten Abgeordnete, fih zu entfchuldigen. Gegen diefe bezeigte fich 
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der Kaifer überaus freundlich: „ich danfe den guten Wienern 
für die Sorge, die fie für meine Familie getragen haben, und 
werde fie ihnen nad) Möglichkeit vergelten. Jetzt komme ich, 
um ihre Wünfche zu vernehmen, und Allen Genüge zu leiften.’’ 
Das machte den übermüthigen Bürgern neuen Muth, und ald 
nun der Kaifer vor ihren Thoren erfchien, fchloflen fie diefel= 
ben, und wollten ihn nicht hereinlaffen, bis fie ſich überzeugt 
hätten, wie ftarf fein Sriegshaufen- wäre. Sie liefen daher 
ind Lager hinaus. Hierbei zeigte fi) der Kaifer recht in ſei— 
ner Erbärmlichfeit. Er ritt ihnen entgegen, und fihmeichelte 
ihnen: „o wie lange habe ich doc gewünfcht, einmal mit 
meinen lieben Wienern zu reden, und wie freue ich mich, daß 
durch eure Güte und Treue endlich diefer Wunſch gewährt 
wird, Immer habe ich euch geliebt, geſchaͤtzt, hochgeachtet, 
und nie an eurer Treue gezweiſelt.“ Ein unverfchämter Menſch, 
Wolfgang Holzer, einft ein Holz» und Pferdehändler, 
hatte fih an die Spige der Bürger geftellt, und danfte ihm im 
Namen derfelben, bat aber, daß der Kaifer noch eine Nacht 
draußen bleiben möchte. Indeflen erfuhr die Kaiferin Eleonore, 
eine Frau,- die mehr Muth und Würde ald ihre Fläglicher 
Mann befaß, das Betragen deffelben, und war darüber fehr 
unvillig. „Nein!“ fprad) fie, ‚‚da denfen und handeln Pors 
tugals Könige ganz anderd, Nie ſchmeicheln fie den Ueber- 
müthigen und Widerfpenftigen, fondern find nur den Demuͤ— 
thigen und Ueberwundenen gnädig. So gehört ed ſich für 
einen König, gefhweige für einen Kaiſer. Wuͤßte ich“ — fo 
wandte fie fich zu ihrem Sohne — „daß du einft wie dein 
Bater gefinnt feyn würdeft, fo würde ich mich betruͤben, dic) 
‚zu einem Fürften gebohren zu haben.“ Endlich, ließen die Bürs 
ger den ſchwachen Kaifer ein. 

- Aber die Ruhe dauerte nicht lange, Er entließ ſeine Soͤld⸗ 
ner, bezahlte ſie aber nicht, und dafuͤr pluͤnderten ſie das Land 
aus. Darüber murrte das Land: „was für ein Kaiſer iſt das, 
der und nicht einmal gegen Räuber zu ſchuͤtzen vermag?“ Ende 
lid) legte er den Wienern Ane Abgabe auf, um den Sold zah⸗ 
(en zu fünnen. Darüber wurden fie fo erbittert, daß fie ihm 
den Gehorfam auffündigten, und ihn in feiner Burg belager- 
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ten. Da zeigte einmal der alte Herr einen Muth, den man 
noch nie bei ihm bemerft hatte. Er befegte mit den 200 Getreuen, 
die er bei fich hatte, alle Poften, und ſprach: „dieſen Ort will 
ich behaupten, und follte ich hiee mein Grab finden. Aber 
der alte Gott lebt noch, welcher der gerechten Sache hilft, und 
Obrigkeiten gegen aufrührerifche Unterthanen feinen Arm leiht.“ 
Jetzt fingen die Bürger an, die Burg zu beſchießen, und rie— 
fen gar den Erzherzog Albrecht herbei, der mit Freuden fid) zu 
ihnen ſchlug, um feinem Bruder, dem Kaifer, Wehe zu thun. 
Sndeffen hatte Friedrich in feiner Noth die Reichöfürften um- 
Hülfe gebeten. Wir wiffen aber fihon, wie langfam diefe 
Herren waren, ehe fie etwas aufführten; daher hätte er ſich 
vor ihrer Anfunft längft ergeben müffen, wenn nicht Georg 
von Podiebrad, - obgleich fonft fein Feind, ſchnell Herbeigeeilt 
wäre, und die Wiener fammt dem Erzherzoge fo gefchredt 
hätte, daß fie mit dem gedemüthigten Kaifer einen Vergleich 
eingingen. Wie dankbar diefer feinem Befreier die Hand ges 
drückt babe, braucht nicht erft gefagt zu werden. Mit Albrecht 
fonnte ſich übrigens Friedrich nicht wieder vertragen; der Has 
ber der beiden feindlichen Brüder dauerte bid an Albrechts 
bald darauf plöglich erfolgten Tod. Den großen Dienft, den 
Podiebrad dem Kaifer vor Wien erzeigt hatte, bat diefer bald 
darauf vergeſſen; denn ald der Böhmenfönig mit dem Papjte 
gerfiel, und diefer ihn in den Bann that, trat Friedrich auf 
die Seite ded Papſtes, eine Undankfbarfeit, die ihm eine noch 
größere Schande macht ald feine Trägheit. 


Gerade damald wäre ein thätiger und muthiger Kaifer recht 
nöthig gewefen. Das lange gefürchtete Ungluͤck brach nämlich 
nun wirklich über Deutfchland ein; die Türfen machten einen 
Einfall in die öftreichifchen Länder, und hauſten hier auf eine 
empdrende Weife. Sie verbrannten nicht nur alle Ortfchaften 
weit und breit, und führten Taufende von Menfchen, felbft 
Kinder beiderlei Geſchlechts, mit fich fort, fondern quälten 
fogar viele zu Tode. Nach ihrem Abzuge fah man die nad: 
ten Leichen überall herumliegen, und viele waren auf die fpigie 
gen Pfähle der Zäune aufgefpießt. Der Kaifer berief zwar einen 
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Reichstag nach Regensburg, um mit den Fürften zu berath- 
fhlagen, nahm aber fo wenig Antheil daran, daß er eines 
Tages während der Rede des päpftlichen Gefandten fanft ein— 
ſchlief, Bid ihn der Redner am Ohre zupfte mit den Worten: 
„Durchlauchtigſter Kaifer, ich bin hierher gefommen, nicht um 
deinen Schlaf zu ftören, fondern um deinen Lauf zu beflügeln.’’ 
Was vorauszufehen war, gefchah: es wurde nichts befchloffen, 
weil Jeder fand, daß ihm zu viel zugemuthet wurde. So 
haben ed die Fürften auf den Reichstagen jederzeit gemacht: 
es ift viel gefprochen, und wenig oder nichts gethan worden. 


Auch einen Beweis unverftändigen Mißtrauens gab damals 
der Kaifer. Ed war im Jahr 1467 der reichfte Here feiner 
Zeit, der ritterlihe Herzog von Burgund, Philipp der Gute, 
geftorben, und hatte feinem einzigen Sohne, Karln dem 
Kuͤhnen, alle feine fchönen Länder und Koftbarfeiten binter- 
laſſen. Zu den burgundischen Befisungen aber gehörte damals 
nicht nur das jegige Königreich der Niederlande, fondern aud) 
diejenigen Theile von Franfreih, die man den Elfaß, Bour⸗ 
gogne und Franche Conte' nennt. In allen diefen in jenen 
Tagen überreichen Ländern befaß Karl eine Menge prachtvoller 
Paläfte, alle mir dem Foftbarften Hausrathe und den fünfte 
lichſten Teppichen verfehen. Wenn er Tourniere oder Banfette 
gab, fo aß man von goldenem Gefchirr, und feine Trinftifche 
frachten unter der Schwere der goldenen Becher, mit denen 
fie bedecft waren. Diefelbe Pracht zeigte er in allen Dingen; 
feine Kriegsleute waren mit den fehönften Waffen audgerüftet, 
feine Pferde mit den ftrahlendften Deden verfehen, Er felbft 
war mäßig und enthaltfam, aber vol ftolsen Selbftgefühls, 
und hatte den Fehler, der denen, die viel, befigen eigen zu feyn 
pflegt: nicht genug befißen zu koͤnnen. Kuͤrzlich erft hatte er 
das Herzogthum Geldern an ſich gebradht, und da dies Land 
unter dem Kaifer ftand, fo bat er diefen um die Belehnung. 
Zugleich wollte er, weil er reicher und mächtiger ald jeder König 
war, aud) König von Burgund heißen, und der Kaifer hatte 
nichtö dagegen, wenn Karl dafür feine reiche Erbtochter Marie 
an de& Kaiferd Sohn Marimilian verlobe. Um diefe Gefchäfte 
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abzumadyen, wurde 1473 eine Bufammenfunft in Trier 
gehalten. In feinem größten Staate hielt der Kaifer feinen Ein- 


. 


ug; denn er wollte fih dem ftoljen Herzoge recht ſtattlich 


jeigen. Aber ald nun auch Karl anlangte, und Friedrich ihm 
entgegenritt — wie aͤrmlich erfhien da der Kaifer mit feinem 
ganzen Gefolge gegen die Pracht, die Karl zu Tage legte. Er 
felbft trug einen vergoldeten Harnifch, über den cr einen Man: 
tel von Goldbrofat, der von Edelgefteinen und Perlen ftroste, 
geworfen Batte, Und als er nun in der Ferne den Kaifer er: 
blifte, und er ſich mit feinem Gefolge in Bewegung feste, 
ertönte ein feltfames Getöfe; denn über die ftählernen Deden 
feiner Pferde waten durchfichtige Goldftoffe gehängt, die mit 
filbernen Schellen befegt waren. Wohl mochte es den ftolsen 
Mann freuen, ald er das gegen feine Pracht ärmliche Anfehen 
des Kaiferd bemerkte! Freundlich unterredeten fid) beide Herr: 
fher, und mit befonderem Wohlgefallen ruhte Karls Blick auf 
dem jungen Erzherzoge Marimilian, der hinter feinem Vater 
. mit entblößtem Haupte hielt, die langen blonden Locken bis 
auf die Schultern berabwallend. Nachdem Karl auf öffent: 
lihem Markte, fniend, die Belehnung von dem Kaifer erhalten 
batte, verabredete man den Tag, an welchem die Krönung 
Karls in der Kirche vollzogen werden ſollte. Schon war der 
Thron dazu aufgeſchlagen, ſchon die Krone und der Scepter 
dazu angeſchafft, — ald den Tag vorher der Kaifer plöglich 
verfchwunden war. Er war unter nichtigem Vorwande ohne 
Abfchied nach Köln abgereift, und fieß dem Herzog nur fagen, 
die Krönung müffe bis auf gelegenere Zeit aufgefhoben werden. 
Die Urfache diefer ploͤtzlichen Umftimmung war wohl feine 
andere, ald ein Brief des Königs von Frankreich, Ludwig XL, 
der ihn gewarnt hatte, fich vor dem Ehrgeize Karld in Acht 
gu nehmen, der, wenn er erſt König wäre, gewiß feine Hand 
auch nad; der deutfchen Kaiferfrone ausjtreden werde. Bei 
der großen Aengftlichkeit Friedrichs bedurfte es nur einer ſolchen 
Warnung, um ibn in durcht zu feßen. Auch mochte ihn wohl 
die Pracht geärgert haben, mit der Karl in Trier erfchienen 
war, und die er, obwohl Kaifer, nicht nachmachen fonnte. 
Daß nun der ftolze Herzog vor Wuth fchäumte, laͤßt fid) leicht 
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denfen, und von einer Verbindung feiner Maria mit dem Erz. 
berzog durfte nun nicht weiter die Nede feyn. 

Drei Sabre darauf fing Karl mit den Schweizern einen 
Krieg an, und ging darin unter. Er verlor in den Schlach— 
ten bei Öranfon und bei Murten den Kern feined Heeres 
und eine Menge feiner foftbarften Kleinodien, die er mitzuneh- 
men thöricht genug gewefen war, und im Jahre 1477 wurde er 
in der Schlaht bei Nancy getödtet. AL die Nachricht 
von dem Falle diefes mächtigen Fürften ſich verbreitete, freute 
fi) feiner mehr ald Ludwig XI. Schnell befeste er Bourgogne, 
die Franche Comte' und mehrere einzelne Städte. Maria aber, 
die Erbtochter von Burgund, ftand allein und hülflos da. Nicht 
nur der Schmerz über den Verfuft ihres geliebten Vaters drückte 
fie zu Boden, fondern auf der einen Seite griff Yudwig ihre. 
Laͤnder an, und auf der andern empoͤrten fich die übermüthigen 
Bürger von Gent, und riffen die Herrfchaft an fih. Die arme 
Prinzeffi in, deren Unglüc eben ihr Reichthum war, war fo gut - 
ald eine Gefangene der aufrührerifchen Bürger, ohne deren Rath 
und Willen fie nichts thun durfte. Da meldete ſich bei ihr 
Dlivier an, der Barbier und Liebling ded Königs von Franf- 
reih, und warb um die 20 jährige Prinzeffin für des Königs 
älteften Sohn Karl, der aber erft fünf Sabre alt war, Die Gens 
ter nahmen die Bewerbung fehr gut auf, und hatten große Luft, 
dem föniglichen Knaben die Prinzeffin zu geben. Da trat ihre 
Oberhofmeifterin, eine entfchloffene Frau, hervor, und fprad): 
„unſer Fräulein bedarf eines Mannes, aber nicht eines Kindes 
zum Gemahl.“ Diefe Bemerfung wirfte, und man wics den 
Bartfcherer ab. Zagleich kam eine anftändigere Geſandtſchaft an. 
Kaifer Friedrich fchickte fie, und ließ um die Hand Mariens für 
feinen Marimilian anhalten. Die Genter erlaubten Marien mit 
den Gefandten zu fprechen; aber fie ſolle diefelben nur willfom- 
men beißen, und wegen der Antwort fie an den Ausſpruch der 
. Stände verweifen. Als nun die Gefandten Audienz erhielten, 
hörte Marie fie ſehr freundlich an; denn fie erinnerte ſich des 
liebenswürdigen Maximilians noch mit Vergnügen, und alö jene 
ihr einen Ring vorzeigten, den er einft von ihr nebft einem Bricfe 
erhalten hätte, antwortete fie mit beiterem Gefiht: „ich erin⸗ 
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nere mich biefed Briefed noch fehr wohl. Ich habe ihn damals 
auf Befehl meined Vaters gefchrieben, und bin entfchloffen, das 
jest zu halten, was ich damals verfprocdyen habe.‘ Die Gen: 
ter genehmigten das Verlöbniß; fihon nad) wenig Wochen 
war fie Marimilians glüdlihe Gattin, und hatte nun einen 
topfern Beſchuͤtzer. Durch diefe Heirath find die Niederlande 
an Deftreih gefommen , welches fie bis in das folgende Jahr: 
hundert befeifen hat. Marimilian hat feine geliebte Maria 
nur 10 Jahre gehabt. Dann ftarb fie an den Folgen eines 
Sturzed mit dem Pferde. Zeit feined Lebens bat er ihrer nie 
ohne Thränen gedenfen fünnen. 

Ueberhaupt war diefe Zeit für den alten Kaifer und feinen 
Sohn eine recht unglücliche. König Matthiad von Ungarn 
fing einen Krieg mit Friedrih an, und belagerte ihn in Wien. 
Als nun der Kaifer Anftalt machte, aus der Stadt zu entweis 
dyen, und die Bürger zu ihm aufs Schloß ſchickten, er möchte 
fie doc) in diefer Noth nicht verlaffen, gab er ihnen die Ants 
wort: „die Wiener leiden mit Recht jegt eben fo Hunger, wie 
id) damals, als idy von ihnen in der Burg belagert wurde, 
mit den Meinigen Mangel gelitten habe,’ Wirklich reifte er fort, 
und die Bürger mußten die Ungern in die Stadt lajfen. Sechs 
Sabre lang blieb fie in den Händen der Ungern, und Fricds 
rich fhien die Schande gar nicht zu fühlen, daß feine Refidenz 
in der Gewalt feiner Feinde ſey. Erft nah Matthias Tode 
fehrte Oeſtreich in den Befig Friedrichs zuruͤck. 

Ein anderes Unglüf betraf den Erzherzog Marimilian. 
Seit Mariend Tode waren bie derben Niederländer nicht mehr 
mit ihm zufrieden, weil er Feine Luft bezeigte, fi) von ihnen, 
wie fie wollten, bofmeiftern zu laflen. Befonder hatten die 
durch Handel reihen Bürger von Brügge einen Haß auf ihn 
geworfen, und machten den Plan, ibn gefangen zu nehmen, 
Einige von ihnen, die ſich ftelten, als wenn fie feine Freunde 
wären, luden ihn ein, in Brügge das bevorftchende Feſt der 
Lichtmefle zu feiern. Seine Räthe riethen zwar ab; aber der 
lebenöluftige Prinz ließ nicht gern eine Gelegenheit zur Froͤhlich— 
feit vorbei, und wußte nicht, was Furcht war, ritt alfo mit 
500 Reitern nad) der Stadt. Am Thore warnte ihn noch ein: 
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mal fein Tuftiger Rath: „Lieber König *), ich fehe, daß du hier 


mit Gewalt gefangen werden willſt. Da id) aber dazu Feine 
Zuft verfpüre, fo will ich dir nur das Geleite bis an die Burg 
geben, und dann zum andern Thore wieder hinaußreiten. Deinen 
lieben Söhnen in Brügge traue der Teufel.’ Man empfing 
den Marimilian zwar anfangs gut, aber ſchon am andern 
Morgen merkte er, daß es unruhig zu werden anfing. Test 
wollte er woegreiten; aber die Bürger ließen dad Gatterthor 
herab, und alsbald entftand ein gewaltiger Auflauf auf. dem 
Markte. Seine Wache wurde von der Menge aus einander 
gefprengt,, feine Begleiter und er felbft umringt, und in das 
Haus eined Gewürzfrämerd gefangen gefegt, wo fie auf hoͤl⸗ 
zernen Bänfen figen mußten. Hier blicb Mar mehrere Wo⸗ 
chen , und wurde oft mit Robheit behandelt; ja die Einwoh⸗ 
ner von Gent verlangten fogar feine Auslieferung, um ihm 
den Sopf abzufchlagen. Seine Begleiter wurden von ihm ge= 
trennt, auf die Folter gelegt, und zulest fogar hingerichtet. 
Bei dem Allen benahm er ſich mit vieler Würde; er unterwarf 
fih zwar der Gewalt, ließ fi aber nie herab, den Pöbel 
um feine Freiheit zu bitten. Ein recht ſchoͤnes Beifpiel von 
Treue gab fein uftiger Rath. Einige Tage nach der Gefans 
gennehmung feines geliebten Herren hatte er fich mit zwei 
Shwimmgürteln durd) den Stadtgraben in die Stadt ſchlei— 
‚den, und ihn retten wollen; die dazu nöthigen Pferde ftans 
den ſchon bereit. Aber die im Graben fich aufhaltenden Schwäne 
hatten durch ihre Geräufh die Wache aufmerffam gemacht, 
Das ſchreckte indeffen den treuen Menſchen nicht ab. Er lernte 
geſchwind die Kunft, die Haare zu fcheeren, fchlid fi) dann in 
die Stadt, und bewog einen Mönd, ihn in Moͤnchstracht als 
Marimiliand Beichtvater ind Schloß zu führen. Die Lift ges 
lang; er fam zu feinem Herrn, der ihn anfangs in der Vers 
mummung felbft nicht erfannte, dann aber ſich herzlich freute, 
feinen treuen Diener wiederzufehen. Ald aber diefer ihm zur 


*) &o nannte er ihn, weil Mar von den Kurfürften bereits zum 
roͤmiſchen König gewählt war. 
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redete, fi von ihm, gleich einem Möndye, die Glage. feheeren 
zu laffen, und in feiner Kutte zu entfliehen, weigerte fid) Mar 
entfchieden, das zu thun, was feiner Würde entgegen ſey. 
Vergebens bat, weinte und ſchalt der luftige Nath. Mar 
blieb bei feiner Weigerung; auch wollte er den vhrlichen Mann, 
der an feiner Stelle im Gefängniffe zurücbleiben wollte, nicht 
der Gefahr ausfesen, von den aufgebrachten Bürgern ermor: 
det zu werden. Endlich erfuhr der Kaifer das feinen geliebten 
Sohn. betroffene Unglüf, und dies rührte ihn fo, daf er cin- 
mal in eine an ihm ganz ungewohnte Bewegung gerieth. Gr 
bot alle Fürften auf, ihre SKriegäleute bei Köln zu fammeln, 
und mit ibm nach den Niederlanden aufjubrechen. Wirklich 
eilten aud) alle mit einer unerhörten Schnelligkeit herbei, weil 
fie es für einen Ehrenpunft hielten, den römifchen König aus 
feiner Gefangenfchaft zu befreien, und als die fächfifchen Stande 
ihrem Herzoge Albrecht vorftellten, der Zug werde viele Uns 
koſten machen, ſprach er: „ich will lieber Zeit meines Lebens 
in Armuth zubringen, als diefen dem deutfchen Namen zuge: 
fügten Schimpf ertragen. Sch werde mit Gott nad) Flandern 
ziehen; wer mit mir zieht, fol mir lieb feyn; wer nicht will, 
mag zu Haufe bleiben.“ Den Kaifer an der Spige, zog dad 
Neihöheer den Rhein hinab, Da fam ihnen unerwartet — 
Marimilian felbft entgegen, Er hatte mit den Bürgern von 
Brügge einen Vertrag gefchloffen, auf mandye Rechte verzichtet, 
und verfproden, an ihnen feine Rache zu üben. Dafür bats 
ten fie ihn frei gelaffen. Aber Friedrich hielt fi) an diefen 
Vertrag nicht gebunden, und zog weiter, die unbändigen Bür- 
ger zu beftrafen. Dod) er richtete gegen die feften Mauern und 
tiefen Gräben nichts aus, und mußte abziehen. Erft nad 
mehrern Jahren erlitten die Brügger ihre Strafe, als fie fid 
wieder empörten, und nun ein Graf von Naffau die Stadt vr: 
oberte, und 40 derjenigen, die damald den Erzherzog am mei: 
ften beleidigt hatten, binrichten ließ. 

Endlich ftarb. der ſchwache Friedrich 1493, und Deutfchland 
wurde nun diefen unthätigen und ſchwachen Kaifer dadurd) los. 
Er hatte fi) in den legten Jahren nur mit Gärtnerei, Naturs 
funde, Sterndeuterei und mit Verfuchen, Gold zu machen, bis 
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fchäftigt. Da cr die Gewohnheit hatte, die Thüren mit dem 
Fuße zu öffnen, fo that er fich eihft Schaden, und mußte ſich 
den Fuß abnehmen laffen, Diefe Operation bielt er zwar mit 
großem Muthe aus, und lieg ſich felbft das abgelöfte Bein zei— 
gen; aber dennoch war fie die Urfache feines Todes. „Was 
für ein Unterſchied,“ fragte er, „iſt zwifchen einem franfen 
Kaifer und einem gefunden Bettler? *° — „Der,“ antwortete 
er felbft, „daß der Bauer glücklich, der Kaifer aber recht be— 
dauernswerth iſt.“ And darin hatte er wohl Recht. 

Ehe wir zu der Regierung feined Sohnes Mar übergeben, 
müffen wir noch einer fonderbaren Begebenheit, die ſich im fäch- 
fifchen Haufe zutrug, des fahfifchen Prinzenraubs, er— 
wähnen, am 9. Jul. 1455. Damals regierte in Sachſen der 
Kurfürft Friedrich der Sanftmüthige. In einem Kriege, 
den er mit feinem Bruder, dem Landgrafen von Thüringen führte, 
büßte ein Nitter feines Heered, Kunz von Kaufungen, 
feine in Thüringen liegenden Güter ein. Der gutmüthige Kurs 
fürft gab ihm dafür cinftweilen andere im Meißnifchen; die einem 
Arel von Visthum, der im feindlichen Heere diente, gehört 
hatten. Nachdem nun Frieden gefchloffen war, follte Jeder das 
Seinige zurüderhalten; aber Kaufungen weigerte ſich, die Güs 
ter herauszugeben, und da ihn die Gerichte dazu zwangen, fo 
drohte er, fich zu rächen, und fagte dem Kurfürften felbft ins 
Geficht, er würde fid) an deffen eigenem Leibe und Blute erho— 
ln. Schon dafür hätte er eine Züchtigung verdient; aber der 
fanfte Kurfürft fagte nichtd ald: „Mein Kunz, fiche wohl zu, 
daß du mir die Teiche, nicht verbrennft.‘” Kunz verband fid) 
darauf mit zwei andern Nittern, Mofen und Schönfels, 
und nun wartete er nur eine gute Gelegenheit ab, Eines Taged 
erfuhr er durch einen treulofen Kuͤchenjungen des Kurfürften, 
Hand Schwalbe, daß derfelbe nad) Leipzig gereift, und daß 
die Kurfürftin mit ihren beiden Söhnen, Ernft und Albrecht, 
allein auf dem Schloffe in Altenburg fey; denn der Kanzler 
gab "gerade allen Hofleuten ein Gaftmahl, und nur ein alter 
Soldat hatte die Wache. Diefe Zeit benugte Kaufungen ſchnell. 
Er berief jene beiden Nitter zu fi, gab dem Schwalbe eine 
Strikleiter mit dem Bedeuten, fie am Abend an einem Schloß- 
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fenftee zu befeftigen, und fand ſich, fobald die Nacht eingebro- 
chen war, mit den nöthigen Reitpferden und feinen Gefährten 
am Fuße des Felfens, auf weldhem dad Schloß liegt, ein. 
Fest ftieg er vermittelft der Stricleiter an der fteilen Felswand 
hinauf, gelangte in das Schlafzimmer der Sinaben, und holte 
diefe aus den Betten. Ald er aber nad) zweimaligem Auf: 
und Abfteigen eben mit ihnen zu Pferde fteigen wollte, erfuhr 
er, daß der Eine nicht Prinz Albrecht, fondern ein junger Graf 
von Barby, der mit ihnen erzogen wurde, ſey. Da flieg er 
zum dritten Male hinauf, und holte den Prinzen herab, Die 
Kurfürfin, die indeffen erwacht war, wollte ihren Söhnen zu 
Hülfe eilenz; aber fie fand die Thüren verriegeltz; fie bat, fie 
flehte. VBergebens! Kaufungen hörte nicht darauf. Jetzt ſchwang 
er fich auf fein Pferd, fegte den zmölfjährigen Albrecht vor fi, 
und übergab den vierzehnjährigen Ernft den beiden Andern, die 
mit ibm nad) Franfen eilten, während er fih nad) Böhmen 
wandte. Nachdem er die ganze Nacht hindurch geritten war, 
flagte Albrecht über Hunger. SKaufungen, da er und fein Pferd 
auch der Ruhe bedurften, bielt daher mitten in einem Walde 
bei einer Köhlerhütte an, und erlaubte dem Kleinen, während 
das Pferd gefüttert wurde, fid) Beeren zu ſuchen. Da gelang 
es dem Prinzen, den Köhler, der Schmidt hieß, und zum Gluͤck 
ein ehrlicher Mann war, bei Seite zu nehmen, und ihm feinen 
Stand und feine Gefahr zu entdeden. Schnell ſchaffte Schmidt 
Rath. Er fchlug mit der Art auf einen Baumftamm, das un 
ter den Köhlern verabredete Zeichen der VBerfammlung, und alö- 
bald traten überall aus dem Walde ſchwarze Kohlenbrenner 
- hervor, die da fragten, wad Schmidt wolle „Seht!“ fprad) 
dieſer, „der Knabe da ift unferd gnädigen Herrn Kurfürften 
Prinz, und der Ritter hat ihn geraubt: Greift und bindet den 
Schelm!“ Das gefchah fogleich, und noch an demfelben Abend 
hatte der Kurfürft und die Kurfürftin die Freude, ihren Sohn 
wieder zu umarmen, Als Mofen und Schönfeld die Feſtneh— 
mung SKaufungend erfuhren, fihrieben fie an Friedrih, und 
erboten fih, auch den Prinzen Ernft zurüdzuliefern, wenn er 
ihnen verzeihen wollte, Das wurde ihnen gern bewilligt, und 
fo war auch Ernft bald wieder da. SKaufungen wurde von 
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den Richtern zur Enthauptung verurtheilt. Der gute Kurfürft 
wollte ihn zwar begnadigen; ald aber der Bote der Gnade an 
das Thor von Zwickau, wo die Hinrichtung ftatt fand, fan, 
war es bereit3 verfchloffen, und fo ftarb Kunz des wohlver= 
dienten Toded. Der ehrliche Schmidt follte fi eine Gnade 
audbitten; da bat er, daß er zeitlebens feine Sohlen unent= 
geldlich im Walde brennen dürfe. Die befcheidene Bitte wurde - 
ihm nicht nur gewährt, fondern der Kurfürft fchenfte ihm auch 
noch ein Freigut, und verordnete, daß er und der Xeltefte ſei— 
ner Nachkommen jährlich a Scheffel Korn von der Regierung 
zum Andenfen erhalten follte. Died Gefchenf wird bis auf 
den heutigen Tag feinen Nachfommen verabreicht. Ernft und _ 
Albrecht theilten fi) nad) dem Tode ihres Vaters in fein Land, 
und find Stifter der beiden noch jest regierenden fächfifchen 
Häufer, ded erneftinifchen und albertinifchen, gewors 
den. Albrecht ift derfelbe, der fpäterhin den Kaiſer Friedrich, 
wie erzählt ift, auf feinem Zuge gegen die Niederländer be= 
gleitete, | 


57. Marimilian IL, 1493— 1519. 


Als Marimilian I. den Kaiferthron beftieg, war er 34 
Fahre alt, in der Blüthe der Kraft. - Von feinem trägen Va— 
ter hatte er feine Ader; denn feit lange hatte man feinen fo 
thätigen, aufgewedten, fühnen und ritterlihen Fürften auf 
dem deutfchen Throne gefehen. - Seit feiner Kindheit Hatte 
er einen rechten Durft nad) Großtharen, die ihm Ruhm er— 
werben fönnten, und je größer die Gefahr dabei war, defto 
lieber war e& ihm. Seine Tapferkeit ging bis zur Tollfühns 
beit. Ald Juͤngling war er nicht nur ein hoͤchſt gewand- 
tee Nitter, der es im Speerbrehen und andern ritterli= 
hen Künften Allen zuvor that, fondern auch ein wilder Säger, 
Mit wilden Ebern, wüthenden Hirfchen, Bären und Loͤwen 
zu fämpfen, fcheue Pferde zu reiten, auf Felfenfpigen und Eis— 
bergen umberzuflettern, war feine größte Luft. Einmal fand 
er in Münden vor dem Schloſſe einen großen Löwen in einem 
Käfig. Sogleich wandelte ihn die Luft an, zu dem Xhiere in 
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den Käfig zu Friechen. Er that es richtig, oͤffnete ihm den 
Rachen, und zeigte den erftaunten Zufchauern die Löwenzunge. 
Ein ander Mal wäre es ihm beinahe fchlimmmer ergangen. Cr 
ging in Utrecht zu zwei Loͤwen in den Käfig; aber die Beltien, 
die feiner nicht gewohnt waren, fprangen wild auf, und auf 
ihn zu. Das ftörte ihn aber keineswegs. Er ergriff eine dabei 
liegende Schaufel, und ſchlug fo lange auf fie los, bis fie 
fih ruhig wieder binlegten. Endlid) wäre er doch beinahe das 


Odpfer feiner Tolfühnheit geworden. Er war einft bei Infprud 


auf der Gemfenjagd. Sein Eifer trieb ihn immer weiter, von 
Fels zu Feld, bis er endlich nicht weiter fonnte, und ald 
er fid) umſah, hatte er fich von feinen Begleitern verloren, und 
fid) fo verflettert, daß er feinen Nüdweg finden fonnte.. Bor ihm 


aber gähnte ihn ein fchroffer Abgrund an. Lange fuchte man 


den verloren gegangenen Prinzen; endlic) erblickte man ihn auf 
der jaben Martinswand — fo hieß diefer Felfen — die bis 
dahin nocd von Keinem erftiegen worden war. Jedem ſchien 
es unmöglid, ihn zu retten, Man ftrömte in die Kirchen, 
Gott um Erbarmung für ihn anzuflehen, und er felbft rief 
binab, er wolle -fih zum Tode bereiten; man möge ibm unten 
eine Meffe Iefen. Das geſchah fogleich, und während unten 
ſchnell ein Altar errichtet, und das heilige Amt gehalten wurde, 
lag er oben auf den Sinien, und ließ fi) den Segen ertheilen, 
Da hörte er plöglih Hinter fih ein Geräufh. Er wandte fid) 
um, und erblickte einen jungen Mann, der ihm die Hand reichte, 
und ihm Muth zufpradh; er werde ihn hinabführen, wenn er 
ihm folgen wolle. Und nun ftieg er voran, Mar binterdrein, 
und nachdem fie eine Zeit lang von Fels zu Feld geflettert wa— 
ren, befanden fie fich endlich unten. Froh umdrängten ihn 
Ale, und wünfchten ihm Glück zu der unerwarteten Nettung. 
Ald er ſich nun aber nach feinem Netter umſah, um ihm zu 
danfen, war der fort, und wurde nicht mehr gefeben. Uns 
fireitig war es ein der Gegend fundiger Gemfenjäger; der Aber 
glaube jener Zeit aber meinte, ed müffe wohl ein Engel gewes 
fen ſeyn. Dergleihen Gefahren machten ihn aber nicht vor— 
fichtiger, und eben fo tolfühn ald vorher ging er neuen ent— 
gegen. Ä 
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Schon feiner hohen Stirn, feinem kuͤhn blickenden Auge 
fah man feinen edelh Geift, wie feine erlauchte Abftammung 
an. Sein Wuchs war anfehnlih, fein Gang und Anftand 
föniglich, feine Stirn ftarf gewölbt, feine Nafe gebogen, feine 
blauen Augen voll Feuer, feine Wangen in der Jugend blüs 
bend roth, im männlichen Alter von der Sonne gebräunt; 
Seine Regierung war dazu beftimmt, in eine Beit zu fallen, 
die zwei duferft wichtige Begebenheiten erzeugte: die Entdefs 
fung von Amerifa und die Reformation. Durch jene 
befam der Welthandel, durch diefe der menfchliche Geift eine 
ganz neue, eigenthümliche Richtung, und gewiß hätte Dar an 
beiden Veränderungen einen noch größern Antheil genommen, 
wenn er nicht durdy andere Unternehmungen zu fehr befchäfs 
tigt gewefen wäre. Sicherlich hätte -diefer fo unternehmende 
Kaifer große Dinge geleiftet, und Deutfchland eine ganz andere 
Geftalt gegeben, wenn ed ihm nicht beftändig an Geld ges 
fehlt, und er mehr Ausdauer gehabt hätte. Dennoch verdanft 
ihm Deutfchland zwei fehr wichtige Einrichtungen: den ewi⸗ 
gen Landfrieden und die Poften, wenn aud nicht zu 
leugnen ift, daß er felbft nie darauf gefommen feyn würde, 
wenn die Umftände ihn nicht darauf geführt hätten. 

Die Beranlaffung zum Landfrieden war folgende: der 
König von Frankreich Karl VIII. war in Stalien eingefallen, 
und hatte Neapel erobert. Endlich mußte er wieder zurüd, 
und warf fid) da auf den Herzog von Mailand, der ein Buns 
deögenoffe Marimiliand war, und daher dringend um Hülfe: 
bat. Der Kaifer wieder forderte die deutfchen Fürften auf, 
ihn mit Geld und Kriegsknechten zu unterftügen, da ed ihm 
felbft an beiden fehlte. Sie aber erwiederten, dad würden fie 
nur dann thun, wenn er erft durch ein Gefeß den Befeh— 
dungen wehrte, d. i. einen ewigen Landfrieden errichtete, und 
ein Kammergericht niederfegte, welches, unabhängig vom Kais 
. fer, über die Streitigfeiten der Stände Recht ſpreche. So wes 
nig lieb aud) diefer Antrag dem Kaifer war, fo mußte er doch 
endlich einwilligen, und nun wurde auf der Stelle auf dem 
Neihötage in Wormd 1495 der ewige Landfrieden fefts 
gefest. Darin wurde gefagt: „Niemand fol den Andern bes 
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fehden, berauben, fahen, überziehen oder belageın; Niemand 
fol ein Schloß, eine Stadt, einen Flecken, ein Dorf, einen 
Hof oder Weiler mit gewaltiger That einnehmen, mit Brand 
oder auf andere Weife befchädigen. Die Uebertreter, weß Stan- 
ded und Würde fie auch find, follen in die Acht verfallen, fo 
daß ihr Leib und Gut allermänniglicy erlaubt feyn und Nie: 
mand daran freveln mag, alle ihre Lehen aber dem Lehns— 
herrn verfallen, alle ihre Schuldforderungen, Freibriefe und 
Rechte ab und todt feyn. Es follen ihnen Alle, die es auf 
frifcher That innen werden, nadjeilen und ſich ihrer bemädhti- 
gen; gegen folde aber, die mächtig find, oder mächtige Be⸗ 
fchüger haben, fo fi der Befchädigte an dad Kammergericht 
wenden, und diefed es dem römifchen Könige und den Staͤn— 
den melden,’ u.f.w. Dad Kammergericht erhielt feinen 
Sig in Franffurt; fpäterhin wurde ed nad) Speier, endlich 
aber nad) Weglar verlegt, wo es nody war, als ed mit der 
alten deutfchen Reichsverfaſſung in der neuften Zeit ganz aufges 
löft wurde, Durch diefe Einrichtung wurde nun endlicdy dem 
alten Fauftrechte ein Ende gemacht. Nun trat ein gefeglicher 
_ Buftand in Deutfchland cin; nun fonnte man fich doch feines 
Eigenthums freuen, und wurde died ja angetaftet, fo gab es 
doch eine.Behdrde, bei welcher man über Friedensbruch kla⸗— 
gen Fonnte. Ä 

Auf diefem Reichdtage zu Worms trug fi) eine Begeben- 
beit zu, bei der Marimilian wieder feinen ritterlichen Sinn 
zeigte. Es fam ein übermüthiger franzöfifcher Ritter an, bängte 
feinen Schild vor das Fenfter feiner Wohnung, und ließ durd) 
einen Herold ausrufen: „ob ein Deutfcher wohl Luft babe, 
mit ihm auf Leib und Leben, auf Gefängniß oder auf eine 
Nittergabe mit ihm einen Kampf zu wagen.” Aber es fand 
fi Keiner; der alte deutfche Ritterfinn ſchien erftorben zu ſeyn. 
Das fonnte der Kaifer, der einft ed Allen zuvor gethan batte, 
nicht dulden, daß der Franzofe fich rübmen folte, es babe 
fih Keiner an ihn gewagt. Er ließ alfo feinen Schild neben 
den des Nitterd hängen, und-beftimmte den Tag zum Kampfe. 
An demfelben famen beide Kämpfer wohl bepanzert, auf berrs 
lihen Roſſen reitend, in die Schranfen, und rannten mit den 


483 


Lanzen auf einander los. Sie prallten mit Macht zufammen, 
aber Keiner rücte fi im Sattel. Dann zogen fie die Schwer 
ter, und hieben fich tüchtig herum, lange che Einer dem Ans 
dern eine Wunde beibringen fonnte. Endlich erhielt der Kaifer 
eine leichte Wunde. Aber nun erhob er fid) in feiner ganzen 
Kraft und gab feinem Gegner einen foldhen Stoß vor die Bruft, 
daß diefer ſich für befiegt erfannte, und verfpradh,, an Maximi⸗ 
lians Hofe ald fein Gefangener zu erfcheinen. So endigte fid) 
diefer Kampf, der allerdings für den Kaifer fehr gewagt war, 
Unter Trompetenſchall kehrte er triumphirend vom Kampfplage 
zuruͤck. 

Damit die neueingefuͤhrte Ordnung beſſer gehandhabt wer⸗ 
den konnte, theilte der Kaiſer Deutſchland in 10 Kreiſe, von 
denen drei in Norddeutſchland lagen: der oberſaͤchſiſche, nie⸗ 
derſaͤchſiſche und weſtphaͤliſche; vier in Mitteldeutſchland: der 
fraͤnkiſche, oberrheiniſche, niederrheiniſche und burgundiſche; 
und drei in Suͤddeutſchland: der oͤſtreichiſche, baieriſche und 
ſchwaͤbiſche. 

Was die Einrichtung des Poſtweſens betrifft, ſo waren 
ſchon fruͤher in Frankreich Verſuche damit gemacht worden. 
Aber in Deutſchland hatte man viele Schwierigkeiten, wenn 
man einem entfernten Freunde Nachricht geben, oder ein Ge⸗ 
ſchaͤft ſchriftlich abmachen wollte. Entweder mußte man eis 
gene Boten oder Staffeten ſchicken, und das war ungemein 
koſtbar, oder man mußte warten, bis man den Brief mit Ges 
legenheit ſchicken konnte. Daher hatten einige Handeläftädte 
die Verabredung getroffen, laufende und reitende Boten zu bal- 
ten, welde die Handelöbricfe hin und ber trugen. Endlich 
machte ein. deutfcher Edelmann, Fran; von Tarıd, dem 
Kaifer den Vorfchlag, eine reitende Poft zwifchen den beiden 
Hauptftädten der Öftreichifchen Befigungen, Wien und Brüffel, 
einzurichten. Mar bewilligte dad, und machte den Taxis zum 
Generalpoftmeifter. So vortheilhaft nun auch jene Poftverbin- 
dung für den Verfehr war, fo machte doch das Poftwefen fange 
Zeit hindurch feine Fortfchritte, weil die deutfchen Reichöfürften 
die Koften zur Einrichtung der Poften in ihren Befigungen fcheus 
ten, und keinen Vortheil davon zu haben glaubten, Erft feit 
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1597 wurde dad Voftwefen mehr audgebildet. Webrigens hatte 
der Kaifer der Familie jenes Franz von Tarid dad Generalpofts 
meifters Amt erblich verlichen, und ihr allein das Necht geges 
ben, alle Poften in Deutſchland einzurichten. Nad) und nad) 
erfannten die Deutfchen den großen Vortheil diefer Einrichtung, 
bedienten ſich ihrer fleißiger ald anfangs, und nun war aud) 
der Ertrag bedeutender. Das bewog die meiften deutfchen Fürs 
ften, fid) mit dem Haufe Tarid zu vergleichen, und Poften für 
ihre eigene Rechnung einzurichten. So ift ed noch. Die Tas 
milie Taxis wurde dabei fo reich, daß fie nachher in den Fürs 
ftenftand erhoben wurde, 

Es ift eine fonderbare Erfcheinung, daß dad Haus Oeſtreich 
feine Größe nicht der Eroberungsfucht feiner Fürften, fondern 
faſt allein gluͤcklichen Vermaͤhlungen feiner Prinzen zu verdanfen 
bat, ein Beweid, daß auf den mit Blut und Ungerechtigkeit 
erworbenen Eroberungen fein Segen ruht. Eine der folgereicdh- 
ftien Verbindungen diefed erlauchten Haufes war die, welde 
Marimilian zwifchen feinem Sohne Philipp (dem Schönen) 
und der fpanifchen Prinzeffin Sobanna, einer Tochter Ferdis 
nands ded Katholifchen und der Ifabella, ftiftete. Anfangs 
hatte das zwar nicht den Anfchein; denn Johanna hatte noch) 
einen Bruder und eine ältere Schwefter. Aber beide ftarben uns 
erwartet ſchon früh, und fo wurde Johanna die alleinige Erbin 
der ganzen fpanifchen Monarchie, die mit Deftreich vereinigt eine 
recht bedeutende Macht wurde, wovon wir unten noch mehr 
fprechen werden. 

Mar hätte bei dem Glüde, welches er mit feinen und der 
Seinigen Bermählungen hatte, und bei feinen ritterlichen Tugens 
den für Deutfchland recht viel thun fönnen, wenn er, wie fein 
‚großer Ahnherr Rudolph von Habsburg ſich nur auf Deutfchland 
befchränft, und die benachbarten Länder und Könige mit ihren 
Kriegen und Streitigkeiten ſich felbft überlaffen hätte. Aber uns 
glüclicherweife feste er fich in den Kopf, die alten Anfprüde 
der deutfchen Kaifer auf Italien zu erneuern, und dadurd) wurde 
er in unaufhörlicye Kriege mit den Franzofen, Spaniern, Schwei: 
zern und Italienern verwicelt, bei denen er faft immer zu furz 
fanı, weil ee theild fid) von ihnen überliften ließ, theils es ihm 
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immer an dem nöthigen Gelde fehlte. Wenn daher feine Peinde 
fchon im Frübjahre ind Feld rückten, fo war von feinem Heere 
noch nichtd-zu fehen. Denn er mußte erft fehen, das ihm feh— 
lende Geld aufzjutreiben, fo daß feine Soldaten erft mitten im 
Sommer auftreten fonnten. Daß Deutfchland dabei unendlich 
viel litt, laͤßt fich leicht denfen, befonderd da man damald mit 
weit mehr Graufamfeit Krieg führte als jeßt, und den wehrlo- 
fen Bürger und Bauer eben fo fchonungslos behandelte wie den 
feindlichen Soldaten. Ein Faiferlicher Feldberr, der eine Ge— 
ſchichte diefer Kriege uns binterlaffen hat, erzählt einen Fall, der 
ihm felbft vorgefommen war, aus dem man fehen fann, wie es 
damals zuging. In der Nähe von Tyrol fam er einft durch ein 
großes Dorf, das ganz niedergebrannt war und menfcenleer 
fhien. Am Ausgange deffelben fand er zwei alte Frauen, die 
einen Haufen von etwa 400 Knaben und Mädchen, alle bleich 
wie der Tod und abgezehrt, wie eine Heerde Vieh vor fid) ber 
trieben. ,,Wo führt ihr denn die Kinder hin?‘ fragte der 
Hauptmann, — Mit ſchwacher Stimme antworteten die Frauen: 
„ihr werdet es ja ſehen.“ Er fah darauf, wie die Frauen die 
armen Kinder nad) einer Wiefe führten. Hier fielen alle nieder 
auf die Erde, riffen Gras und Kräuter heraus, und verfehlangen 
fie begierig. Der Hauptmann, entfegt über den Anblick, fonnte 
fid) der Thränen nicht enthalten, und erhielt auf fein Befragen 
folgende Aufflärung: die Väter diefer Kinder wären im Kriege 
erfchlagen worden. Die fremden Krieger hätten dad Dorf vers 
brannt und alle VBorräthe auögeplündert, die Mätter aber wären 
durch Hunger fortgetrieben worden. Sie beide allein wären 
jurüchgeblieben, um die armen Kinder auf die Weide zu führen. 
Die Hälfte derfelben wäre bereitd vor Hunger und Elend dahin 
geftorben,, und die andern würden wohl bald daffelbe Schickſal 
haben. In diefem Zuftande verließ er fie, und wahrfcheinlich 
find fie bald nach feiner XBeiterreife umgefommen. So ging ed 
an vielen Orten ! | 
Ueberhaupt war Marimiliand Regierung gar Feine glücliche 
Zeit. Der Bürger und Bauer wurde bedrücdt, damit die Gros 
en fchwelgen Fonnten, und wenn auf den NReichötagen neue Abs 
gaben befchloffen wurden, fo machten fih die Edelleute und 
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Geiftlihen davon los, und waͤlzten fle auf jene. Aber diefe Ab⸗ 
gaben waren es nicht allein, die ihnen dad Leben fauer machten ; 
auch der Papft wollte ihnen Geld abdringen. Als nämlich das 
Jahr 1500 erfhhienen war, machte er befannt, daf das Jubel⸗ 
jahr gefeiert werden ſollte. Da nun aber Viele die Reife dahin 
nicht unternehmen fonnten, und er doc) auch von ihnen Geld 
ziehen wollte, fo fündigte er an, er wolle aus chriftlicher Liebe 
auch denen, die daheim hätten bleiben müffen, Ablaß — verkau⸗ 
fen. Er fandte einen Legaten nad) Deutfchland, den der Ablaf- 
verfauf unter der Bedingung erlaubt wurde, daß er mit der 
Obrigkeit den Gewinn theilte. Wer fid) durch unrechte Mittel 
Vermögen erworben, oder feine Gelübde gebrochen, oder Andere 
gedrückt und. betrogen hatte, .u. dgl. m., fonnte durch Kauf 
eines Ablaßzettels Alles wieder gut machen. Er brauchte nur — 
fo lautete die Vorſchrift — fo viel zu bezahlen, ald er mit feiner 
Bamilie wöchentlid) gebrauchte, und wollte man durd) Seelen- 
meflen die Seelen feiner verftorbenen Verwandten aud dem Feges 
feuer erlöfen, fo wurden die Koften nad) dem Aufwande bereche 
net, den fie im Leben gemacht hatten. Es ift ſchwer zu fagen, 
ob man ſich mehr über die Unverfchämtheit und Schändlichkeit 
der römifchen Geiftlichfeit , welche die heilige Religion zu einem 
Erwerbömittel der. nichtswuͤrdigſten Art mißbrauchte, oder über 
die Kurzfichtigfeit derer, die fich betrügen ließen, ärgern foll. 
So zwedten von je ber die Einrichtungen der römifchen Kirche 
darauf ab, den Leuten dad Geld aus der Taſche zu loden, und 
dad Volf war fo Furzfichtig, daß ed alle diefe neuen Lehren 
als göttlih annahm, wenn der Papft und die Goncilien 
fagten, der heilige Geift habe ihnen das offenbart, oder das 
fey durch Tradition auf fie gefommen. Solche Blindheit ift 
auch unferer Zeit leider nicht fremd ! 

Die Liebe und Achtung, in der die Geiftlihen ald Lehrer 
und Rathgeber des Volks fteben follen, war ganz und gar 
dahin gefhwunden. Einen recht auffallenden Beweis davon gab 
der fogenannte Bundfch uh. Die armen gedrücdten Bauern 
nämlich hatten immer gehofft, die Beit follte nad) der Einfüh- 
zung ded allgemeinen Landfriedend beſſer werden. Aber ihre 
Hoffnungen blieben unerfüht. Immer gleich ſchwer blieb der 
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Druc der Abgaben, während fie faben, wie frei und glüdlich 
ihre Nachbaren in der Schweiz lebten. Da riß ihnen endlich 
die Geduld; fie wollten ſich frei machen wie diefe, und das 
harte Joch abfchütteln. Zwei unternehmende Bauern ftellten 
fih an die Spige. Zuerft traten. zwei Dorfgemeinden in dei 
Gegend von Speier zufammen; bald fihloffen ſich indgeheim 
mehrere an den Bund, Sie ließen fid) eine Bundesfahne machen, 
balb blau Halb weiß, im mittlern Felde ein Erucifir, auf deffen 
einer Seite ein fniender Bauer, mit den Worten: „nichts 
denn die Gerechtigfeit Gottes ;’’ auf der andern ein fogenannter 
Bundſchuh d. i. ein großer Schub, wie ihn die Bauern tru= 
gen, mit ledernen Riemen zum Binden. Sie hatten die Ver: 
abredung getroffen, fobald alle Vorbereitungen fertig wären, 
über die reichen Abteien und Klöfter berzufallen, fie auszupluͤn⸗ 
dern, und dann auch gegen den Adel und die Fürften fich zu 
wenden, um fi) ganz frei zu machen. Die guten Leute hat: 
ten zu wenig Berftand und Erfahrung, um einzufehen, daß 
eine folhe Freiheit von Gefegen, Obrigfeit und Abgaben ein 
Unding, und daß ed nicht leicht fey, ſich von der einmal eins 
geführten Obrigfeit loszumachen. Doch hätte ein fehr bluti- 
ger Krieg daraus entftchen koͤnnen, wäre nicht die Verſchwoͤ⸗ 
rung noch zu rechter Zeit entdeckt und mit wenigem Blutver- 
gießen unterdrüdt worden. Anfangs befchloflen zwar die Fürs 
ften in ihrem Borne, daß alle Theilnehmer ihre Vermögen ver: 
lieren, geviertheilt, und ihre Kinder aus dem Lande gejagt wer: 
den follten. Auch wurde dies ftrenge Urtheil an Vielen voll⸗ 
zogen! aber bald fahen jene, daß der Sculdigen zu viele 
wären, und darum ließen fie die Uebrigen laufen. BBerbeffert 
wurde der Zuftand der armen Bauern aber keineswegs. 

Ein fchmwerer Kummer traf den Kaifer 1506, und ließ ihn 
fchmerzhaft erfennen, daß fein Menfch fo groß und maͤchtig fey, 
daß Gott ihn nicht tief beugen koͤnnte. Sein einziger Sohn, 
Philipp der Schöne, der zwei Jahre vorher nach dem Tode 
feiner Schwiegermutter Iſabella auch König von Kaftilien gewors 
den war, ftarb plöglicd), in Folge eines falten Trunks, nachdem 
er fi) beim Ballfpielen fehr erhigt gehabt. Diefer Rod ded hofi- 
nungsvollen Prinzen fegte den Kaiferhof in tiefe Trauer, am 
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meiften feine Frau, Johanna, Sie hatte ihren Mann fo innig 
geliebt, daß ſie ihn nie aus den Augen gelaſſen, und ſich dadurch 
ihm laͤſtig gemacht hatte. Sein ploͤtzlicher Tod ſetzte ſie jetzt 
in ſolche Betruͤbniß, daß fie den Verſtand verlor, Sie ließ den 
Leichnam, ald wenn noch Leben in dem Körper wäre, prächtig 
anfleiden, und in: ihr Bimmer fegen. Hier blieb fie beftändig 
bei ihm, duldete aus Eiferfucht fein andres weibliches Weſen in 
ber Nähe, und weil ihr einmal ein Karthäufermönd) erzählt hatte, 
es ſey einft ein König nad) 14 Jahren wieder lebendig geworden, 
fo faß fie ftare da, den Blick unverwandt auf fein Geficht gerich- 
tet, und jeden Augenblick hoffend, er werde die Augen aufs 
ſchlagen. Selbſt als fie eine Reife mahen mußte, nahm fie 
die Leiche mit, und ließ immer nachſehen, ob er denn immer 
noch nicht aufgewacht fey. So fhleppte fie ihn lange mit ſich 
herum, bis man fie endlich mit großer Muͤhe beredete, ihn halb⸗ 
verweft beifegen zu laffen. In diefem traurigen Zuftande des 
Wahnſinns lebte fie noch 49 Jahre. Philipp hatte zwei fleine 
Söhne hinterlaffen, Karl und Gerdinand, die nachher noch 
oft vorfommen werden. * 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß Maximilian ſtets darauf 
bedacht war, durch Heirathsverbindungen die Macht des oͤſtrei⸗— 
chiſchen Hauſes zu vergroͤßern. Nun lebte damals in Ungarn 
Wladislav, ein Enkel Kaiſer Albrechts II. Dieſem ließ er 
den Antrag machen, beide Haͤuſer durch eine Wechſelheirath zu 
verbinden, Wladislav nämlich hatte einen Sohn Ludwig und 
eine Tochter Annaz jener follte mit Philipps Tochter Maria, 
diefe mit einem der Söhne defielben, Karl oder Ferdinand, 
vermählt werden, damit Ungarn, wenn einmal Ludwig ohne 
Söhne ftärde, an Oeſtreich file. Das ift nachher auch wirfs 
lich geſchehen. Damit nun alles recht genau verabredet werden 
fönnte, wurde eine Bufammenfunft des Kaiſers und des Königs 
1515 in Wien gehalten, zu der ſich auch Wladislavs Bruder, 
Siegmund, König von Polen, einfand, Erlaubte es der 
Raum, fo würden wir von dem feierlichen Einzug und von den 
Feſten vieled erzählen, weil man daraus die Sitten und den 
Luxus jener Zeit erfennen fann. . Hier nur Einiged davon, wie 
es cin etwas fpäter lebender Sefhichtöfchreiber erzählt. Die 
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erfte Bewilllommnung der drei Monarchen gefhah vor dem 
Shore, wo Marimilian einen Baum hatte aufrichten laſſen. 
Hier trafen zuerft jene beiden Könige ein, und Wladislav hatte 
auch feine beiden Kinder mit, von 12 und 9 Jahren. „Als 
nun auch der Kaifer den Baum erreichet, ließ er die Dede 
von feinee Sänfte abheben. Darauf nahten ihm beide Könige, 
ſammt den föniglihen Kindern, derer jedem der Kaifer die 
Hand bote, und fagte in Latein: „dies ift der Tag, den der 
Herr gemacht hat; laffet darin und freuen und fröhlich ſeyn!“ 
Worauf Siegmund, gleichfalld in Latein, geantwortet: „nun 
wolle Gott, daß diefe unfere Bufammenfunft der ganzen Chri- 
ftenheit nüs und heilſam feyn möge!’ Und diefe Worte wurs 
den von Wladislav wiederholt, der folhe ohne Weinen nicht 
vorbringen Fönnen. Die königlichen "Kinder grüßten den Kai— 
fer demüthiglich ald Vettern, und neigten fi) vor ihme, mit 
aller Ehrerbietung, wie fie dann waren belehret worden. Prinz 
Ludwig heftete gleichſam feine Augen an den Kaifer, und fonde 
fie von ihme nit abwenden, fo eine Wohlneigung hatte er 
alfobald gegen ihm gefchöpfet, Die Prinzeffin ftunde in ihrem 
Magen auf, grüßte den Kaifer aufs böflichfte, und erfreute ihn 
mit adelichen Worten, Blifen und Gebährden.’’ Nachdem nun 
die hohen Herrfchaften ihren feierlichen Einzug in Wien gehal⸗ 
ten hatten, und die Wechfelheirath verabredet worden war, 
hielt Marimilian eine Rede an diefelben, und ermahnte fie, 
fi) endlich) mit ihm zu vereinigen, um die Türken gemeinfam 
gu befriegen. „Dieſe fürtrefflihe Rede drange den Anwefens 
den dermaaßen durch die Ohren zu Herzen, daß ihrer Vielen 
die Bähren aus den Augen drangen, und mildiglidy über die 
Wangen abfchofien. Jedermanns Augen ftunden unverwandt 
auf ihn gerichtet, indeme man, wie billig, über dem hoben 
Verſtand, Freunde und NRedfeligfeit, auch chriftlöblichfter Ge— 
ſonnenheit diefes höchften Potentatend ſich unendlich verwuns 
dern mußte.“ Endlich veranftaltete der Kaifer einen Ball, 
vor defien Anfang die Prinzeffin Maria ihren Bräutigam zum 
erften Mal ſehen ſollte. „Sie tratt in den Danzfaal hinein, 
‚da ihr dann viel Grafen- und Herrenftandd- Matronen und 
Fräulein nachgefolget. Alfo tratte fie, damald ihred Alters 
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im 10ten Jahre, mit föniglihem Schmude angethan, in den 
Saal hinein, grüffete, und empfinge mit adelicher Verneigung 
und holdfeligen Gebährden erftlih den Kaifer ihren Ahnherrn, 
danad) die beiden Könige, ferner Prinzen Ludwigen, und letzlich 
die hungarifche Prinzeffin. Ihr ward, auf Befehl ded Kaifers, 
neben diefen beiden ein Seſſel gefeget. Sie wollte aber nit 
niederfigen, bis fie beide Könige und den Prinzen, ihren Bräu; 
tigam, mit einer zierlihen Rede in ihrem Namen willfommen 
geheißen. Ald nun diefe Höflichfeit fich geendet, da wurde 
unter lieblihem Trompetenflang der Danz angefangen.’ Nah 
einigen Tagen wurden die beiden Paare getraut; da fie aber 
alle Vier no Kinder waren, fo wurde erft mehrere Jahre 
darauf die wirflihe Trauung vollzogen. Prinz Ludwig wurde 
zwar bald König von Ungarn, aber er hat ſchon früh geendet. 
Ueberhaupt fand bei ihm eine fo fonderbare Beitigung der 
Natur und ded Schickſals ftatt, daß er den Namen Ludwigs 
des Frühzeitigen befommen bat. Denn er war ſchon 
vor feiner Geburt verlobt, wurde im 2ten Sabre gefrönt, im 
zehnten König, befam im 14aten einen Bart, heirathete im 15ten, 
hatte im 18ten ſchon graue Haare, und fam im 2often in 
einer Schlacht ums Leben. Defto folgenreicher war die andere 
Heirath, zwifhen Marimiliand Enfel Ferdinand und der 
ungarifhen Anna. Dadurd) gelangte Ferdinand auf den Thron 
von Ungarn und Böhmen, und feit diefer Zeit haben diefe bei- 
den Reiche ununterbrochen dem öftreichifchen Haufe gehört. 
Marimilian, dem ed ſchon immer an Geld fehlte, er: 
fchöpfte durch die Bewirthung der hohen Gäfte feine Kaffe voll 
ftändig, fo daß er oft nicht einmal die nöthigften Zehrungs⸗ 
£often auf feinen Reifen bezahlen fonnte. So hatte er 3. B. 
noch im Jahr vor feinem Tode den Verdruß, daß, als er 
durch Inſpruck reifte, die Bürger feinen Wagen und Pferde in 
Beſchlag nahmen, weil er ihnen feit Jahren feine Schulden 
nicht bezahlt hatte. Er fah fih dadurch genöthigt, feine Reife 
zu Schiffe auf dem Inn fortzufegen. Er fam eben von Augs⸗ 
burg, wo er einen Reichstag schalten hatte, und hatte diefe 
Stadt fihon unpaͤßlich verlaſſen. Als er bei der Abreife auf 
die Höhe des Lechfeldeö kam, von wo er noch einmal die Stadt 
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überfehen Fonnte, blickte er zurüd, und rief aud: „Nun fegne 
di) Gott, du liebed Augsburg, und alle fromme Bürger 
darin! Wol Haben wir manden guten Muth in dir gehabt; 
nun werden wir dich nicht mehr fehen!’’ Unterwegs beficl ihn 
ein fo heftiged Fieber, daß er in Wels in Oberöftreicy liegen 
bleiben mußte. Ald ihm die Aerzte fagten, daß feine Rettung 
mehr moͤglich fey, und ihn ermahnten, fid) auf die leßte große 
Neife vorzubereiten, ſprach er: „das habe ich ſchon längft ges 
than; fonft würde ed bis jest allzu lange gewartet feyn.’’ 
Dann ließ er feinen Beichtvater holen, umarmte ihn mit In⸗ 
nigfeit, und rief: ,‚‚diefer Dann foll mir den Weg zur Selig- 
feit weiſen.“ Nachdem er fi) mit ihm vom Tode und dem 
fünftigen Leben unterhalten hatte, ließ er fi) das heilige 
Abendmahl reichen, verordnete, wie es mit feinem Begräbnif ges 
halten werden follte, und entfchlief fanft 1519, faft 60 Jahre alt. 

Zwei. Fahre vor dem Tode diefed merfwürdigen Kaiſers 
begann der Streit über den Ablaß zwifchen Luther und Tezel, 
wodurd die Reformation herbeigeführt wurde, die fo tief in 
die Gefchichte eingewirft hat, daß wir eine neue Periode mit 
ihe beginnen wollen, nadydem wir noch einiges über den Geift 
jener Zeit gefagt haben werden. 


82. Sitten der Deutfhen zu Anfange des 16ten 
Jahrhunderts. 


Die Religion, von deren Aufrechthaltung die Sittlichleit 
eines Volks abhängt, war ſchon unter Maximilians Zeiten in 
einen tiefen Verfall gerathen. Zu den vielen Mifbräuchen und 
Menfhenfagungen, welche nad) und nach dur) die römifche 
Kirche eingeführt waren, fam nun jest noch, unter Marimis 
liand Regierung, die große Unfittlichfeit der Paͤpſte, die eine 
wahrhaft fchauderhafte Höhe erreichte. Unglüdlicherweife waren 
hinter einander mehrere durchaus verdorbene Menfchen auf den 
päpftlihen Stuhl gefommen, und damit die Cardindle ihrem 
Unwefen feinen Einhalt thäten, fo vergaben fie alle erledigte 
Gardinalftellen an eben fo lafterhafte Leute, ald fie felbft waren, 
Am allerärgften wurde ber Unfug unter Papft Alerander VL, 
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der in den feßten Jahren des 15ten Jahrhunderts Papft war. 
Er war nicht nur für fich fo lafterhaft, al& ein Menſch nur 
irgend feyn fann, fondern er trug feine Lafterbaftigfeit ganz 
offen zur Schau, und richtete alfo durdy fein Beifpiel unend- 
lihen Schaden an. Befanntlid, darf Fein Fatholifcher Geiftlis 
cher verbeirathet feyn und Kinder haben; er aber hatte deren 
mehrere, verhehlte das auch gar nicht, Fondern that fi) darauf 
etwas zu Gute, Und dad war ed nicht allein. Um feinem 
Sohne, Caͤſar Borgia, einem Ungeheuer in Menfcyengeftalt, 
ein Land zu verfchaffen, fiheute er fih nicht, jede Art von Ber: 
rath und Meuchelmord, Gift, Dold) und Meineid, anzuwen- 
den. So war diefer Mann beſchaffen, der fi) einen Statt« 
halter Jeſu auf Erden nannte, Man hätte glauben follen, 
daß fich die ganze Chriftenheic über folche Schändung der Ne= 
figion empört hätte. Aber dad war keineswegs der Fall. Denn 
die hohe Geiftlichfeit Hatte bei der Unfittlichfeit der Paͤpſte ihren 
eigenen Vortheil, weil diefe fie mit reihen Einkünften verfaben, 
damit fie nur zu dem Unweſen fihweigen möchten; und die 
niedere Geiftlichfeit war theild zu ohnmaͤchtig, theild hatte das 
Beifpiel ihrer Vorgefegten fie bereits verdorben. Trat aber ja 
einmal ein gutgefinnter Mann auf, und eiferte gegen das große 
Verderben, fo fehrien die Geiftlichen Wehe über ihm, nannten 
ihn einen Ketzer, und forgten, daß cr bald auf die Seite ge 
ſchafft würde. 

Daß bei folder DVerderbnif derer, denen-die Belehrung 
und Beflerung des Volks anvertraut iſt, auch die Sittlichkeit 
des ganzen Volks leiden mußte, lag in der Natur der Sache. 
Auch in Deutſchland, wo doch ſonſt mehr als in Frankreich 
und Italien auf Zucht und Ordnung gehalten worden war, 
verfielen die guten Sitten zuſehends. Aberglauben und Laſter⸗ 
haftigkeit gehen gewoͤhnlich Hand in Hand. So war es auch 
hier. Recht abſichtlich ſuchten die Paͤpſte die immer mehr um 
ſich greifende Aufklärung aufzuhalten. Die Erfindung der Buch— 
druckerkunſt bot fo fchöne Gelegenheit dar, nügliche Kenntniffe 
zu verbreiten; aber dad war den Abfichten der Geiftlichfeit ganz 
entgegen, die ihren Vortheil dabei fah, wenn das arme Volf 
recht unwiſſend und einfültig blieb. Der Erzbifhof von Mainz; 
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erließ fogar eine Verordnung gegen das Ueberfegen religiöfer 
Bücher, befonders der Bibel, in die deutfche Spradye, und wer 
foldye Bücher ſchon befäße, follte fi) fogleidy davon losmadhen, 
weil fie nur Unheil ftifteten. Zugleich gaben die. Paͤpſte um 
diefe Zeit der Inquifition eine fürchterliche Ausdehnung. Ieder, 
der ed wagte, die aeringften Zweifel an der Unfehlbarkeit und 
Herrfchergewalt des Papftes zu dußern, wurde alö cin fluch— 
"würdiger Ketzer feftgenommen, und entweder verbrannt, oder 
für die ganze noch übrige Zeit feined Lebens in einen Kerker 
vergraben. Während die Päpfte felbft fich die größten Schänds 
lichkeiten ungeftraft erlaubten, ftraften fie an Andern die bloße 
Mißbilligung diefer Greuel und die Zweifel an den von ihnen 
erfundenen Menſchenſatzungen mit der fürdhterlichften Strenge, 
Zum Glüc fand die Inquifition in Deutfchland nie ſolches Ges 
deiben ald in Spanien, Portugal und Italien. Dafür wandten 
fie dort ein anderes Mittel an, die ihnen gehäffigen Leute aus 
der Welt zu fchaffen: die berüchtigten Herenprozeffe. 

Der Glaube, daß man mit Hülfe des Teufeld übernatürliche 
Dinge bewirfen, Andern Krankheit und Tod zuziehen, Schmerzen 
verurfacdhen u. d. gl. fünnte, war unter den Deutfchen leider 
ſchon lange ziemlich allgemein. Aber jest erft wurde diefer 
alberne Glaube dadurch beftätigt, daß der Papſt eine Berords 
‚nung erließ, in welcher er in allem Ernft von dem Berbrechen 
der Zauberei ſprach: er habe erfahren, daß ſich hier und da 
in Deutfchland viele Leute mit dem Teufel einlichen, und 
durch denfelben allerhand fluhmwürdige Verbrehen begingen, 
z. B. die Erd- und Baumfruͤchte verdorren ließen. Darum 
fhicte er einige Geiftlihe nah Deutfchland, die als Inquiſi— 
toren die Zauberer und Herenmeifter auffuchen und mit aller 
Strenge beftrafen follten. Da der Papft felbft das fagte, und 
nun jährlid die als ſolche Angeflagten zu Hunderten bingerid)s 
tet wurden, fo zweifelte dad Volk zulegt gar nicht mehr an 
der Möglichkeit, daß man zaubern und beren fünnte. Viele 
verfuchten daher, von Neugier oder Lafterhaftigfeit getrichen, 
Hererei zu treiben, und wurden nun, wenn man fie darüber 
ertappte, graufam hingerichtet Die Meiften aber waren gänz- 
ih unfchuldig, und Keiner war ficher, von irgend einem Wis 
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derfacher ald Herenmeifter angeklagt zu werden. Am ärgiten 
ging ed dabei über die Frauen ber, die ſich befonderd vorfehen 
mußten, daß fie nicht als Heren feftgenommen und zu Tode 
gequält wurden. So wurden 5. B. binnen 5 Jahren in der 
Gegend um Koftnig und Regensburg 48 Weiber ald Heren 
verbrannt, . 

Bei dem gänzlichen Verfall der Religion, und bei der 
Verachtung in der, wenigftens bei den höheren Ständen, die 
Geiftlichfeit ftand, und bei dem finftern Aberglauben konnte es 
nicht fehlen, daß auch die Sitten nicht fo waren, wie fie feyn 
ſollten. Doch bemerfte man ſchon einen Anfang von Bers 
befferung darin, weil fi) die Deutfhen mehr mit den Wiffen- 
fchaften abgaben als vordem, und weil fie mit den Franzofen, 
Burgundern und SItalienern, die feinere Sitten damals hatten, 
in nähere Berührung gefommen waren. Deffenungeachtet fehlte 
ed nidit an Rohheit, Ungebundenheit, Lafterhaftigfeit und 
Scwelgerei, und nur Ehrlichfeit und Treue werden ald Ue— 
berrefte der alten deutfchen Tugend nachgerübmt. Der Adel 
befonderö zeichnete fi) durch Rohheit und Raubſucht aus. Die 
jungen Edelleute wuchfen meift ohne Unterricht heran; wie 
fonnte fih da ein Sinn für die edleren, geiftigen Freuden in 
ihnen entwiceln? Sie fanden daher nur Freude an Trinfges 
lagen, Iagdbeluftigungen und Raufereien. 

Ungemeine Fortfchritte hatte dagegen der Bürgerftand ges 
macht. Eben weil man zu den Zeiten ded Fauftrechtd in den 
offenen Dertern vor Ueberfälen nicht ficher war, zogen ſich fo 
viele Leute in die Städte, deren Mauern ihnen Sicyerheit ges 
währten. Auch ertheilten die Kaifer den Städten große Vors 
rechte, fo daß es chen fo vortheilhaft als chrenvoll war, der 
Bürger einer Stadt zu beißen. In jener Zeit trieb der deuts 
fhe Handel ſehr ſchoͤne Bluͤthen, daß unter den Bürgern ein 
Wohlftand herrfchte, der gegen die Armuth unfrer Zeit fehr 
abftiht. Befonderd waren es Nürnberg, Frankfurt am 
Mayn und Augsburg, die fid) durdy Handel, Fabriken und 
Reichthum hervorthaten. Ein Geſchichtsſchreiber jener Zeit fagt, 
daß in Nürnberg viele Bürger Palläfte befäßen, in denen der 
König von Schottland zu wohnen fehr zufrieden feyn würde. 
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Auf den Tiſchen der nürnberger Kaufleute ſah man nur Gold 
und Silber blinfen. Ded Abends wimmelten die Spasier- 
gänge von ſchoͤn gepußten Männern und Frauen, und der Putz 
hatte fo überhand genommen, daß Verordnungen dagegen gege— 
ben werden mußten. VBorzüglid) arg war aber der Trunf unter 
Bornehmen und Geringen. Der Wirth hatte feine Gäfte am 
beften bewirthet, der ihnen fo lange zutranf, bis fie trunfen 
waren. Saum batten die Diener Hände genug zum Einfchens 
fen ded Weind; man pflegte deshalb cin großes MWeingefäß 
mitten: auf den Tiſch zu fegen, damit fich ein Feder nad) Be= 
lieben einfchenfen fünnte, Zwar wurden dagegen VBerordnuns 
gen gegeben, aber man kehrte ſich nicht daran. Darin unters 
fchied fich dad damalige Leben der Bürger fehr von dem unfrer 
Beit, daß die Stände weit ftrenger gefchieden waren. In den 
Handelöftädten namentlih fand man drei Stände: Patri- 
zier, Kaufleute und Handwerfer. Zu den erfteren ge= 
hörte nur eine kleine Anzahl Familien, aus denen allein die 
Magiftratöftellen befegt wurden. Sie befaßen Landgüter, oder 
trieben auch wohl Großhandel. Ein folcher Patrizier ftand 
in ungemeinem Anſehen; ging er in feinem fammtnen oder 
feidenen geſtickten Rode über die Straße, fo trat Alles ehr⸗ 
erbietig auf die Seite, und zog vor dem achtbaren Herrn den 
Hut ab. In Kleidern trieben fie und ihre Frauen und Toͤch— 
ter viel größeren Staat als jetzt. „Die Form der Kleider,’ 
fagt ein Dann, der damals in Nürnberg lebte, „iſt fehr ver— 
Anderlih, wozu vorzüglic die Fürften Gelegenheit geben. Sie 
haben fremde Sprade und fremde Kleider angenommen, und 
das Baterland iſt ihnen zuwider. Bald tragen fie ein weites 
und faltiges Gewand mit Pelswerf, und um den Kopf einen 
Bund; bald eine ungarifche Jacke und einen italieniſchen Man— 
tel darüber; bald nad) franzöfifcher Art Nöcde mit Auffchlägen 
und Manſchetten; bald ſchnuͤren fie fi) durd) einen engen Leibe 
eo zufammen, an dem hinten ein Kragen mit einem langen 
Schweife von Flittern Herunterhängt ; bald tragen fie ſpitzige, 
bald abgeftumpfte Schuhe, mit bunten Abfägen nad) franzoͤ⸗ 
fifher Art.” Gab ed ein Felt, einen Tanz oder dergl., fo 
zogen fi Manche wohl drei Mal um, und erfihienen bald 
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auf deutſche, bald auf italienifche,, bald auf fpanifche, ungas 
rifche oder franzöfifche Art gekleidet. Beſonders lichten die 
Frauen und die jungen Leute bunte Kleider, während die ältes 
ren vornehmen Männer die ſchwarze Tracht vorjogen. Die 
Fürften gaben im Lurus den Unterthanen ſchlechte Beifpiele, 
und trieben cd damit fo arg, daß die meiften in Schulden 
ftafen; ja ed gab Fürften, die faum wußten, wovon fie ihre 
Bedienten bezahlen follten, und doch das wilde Leben nicht 
unterliegen. An den Höfen wurde, wie in den Häufern der 
Reichen, eine zahlreiche Dienerfchaft unterhalten; an jenen fehlte 
nicht leiht ein Luftiger Rath. Diefe Art Leute waren nicht 
eigentlih KHofnarren, fondern meift Edelleute, die Wis und 
Berftand genug hatten, um ihren Herrn und die Anwefenden 
zu unterhalten. Sie hatten die Freiheit, Jedermann die Wahre 
beit unummwunden zu fagen, fid) über alle Thborheiten wader 
aufzuhalten, und dugten den Kaifer wie jeden Andern. 

An Volksfeſten war man damald weit reicher wie jet, 
wo nur nod) das Königöfchießen einen Schatten der ehemaligen 
Vergnügungen diefer Art darftelt.e An einem foldyen Feſte 
nahm nicht nur der gemeine Mann Antheil, fondern jeder Stand 
freute fi) zugleich mit, und wer irgend gehen fonnte, blieb 
gewiß nicht zu Haufe *). Dahin gehört unter andern das 
Schoͤnbartlaufen in Nürnberg. Im 1aten Jahrhundert 
naͤmlich war bier von "den Handwerkern ein Aufſtand erregt 
worden; nur die Fleifcher waren ruhig geblieben, und hatten 
zur MWiederherftelung der Ruhe mitgewirft. Darum verlieh 
ihnen Kaifer Karl IV. das Vorrecht, daß fie jährlich einen 
feftlihen Aufzug in Masken durch die Stadt halten dürften, 
und dad nannte man eben das Schönbartlaufen. Das thaten 
fie auch einige Zeit hindurch; endlid) aber fanden fie, daß 
ihnen das Vergnügen zu große Koften verurfadhe, und unters 
lichen das Felt. Da trat cin Verein aus den höheren Stän= 
den zufammen, und übernahm die Fortfesung defjelben, meift 
junge - Leute aus den patrizifchen Familien. Wenn der Zug 





*) In Berlin bat fi noch ein folches allgemeines Volksfeſt erhals 
ten, der ftralauer Fiſchzug am 24. Auguft. 
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vor fich geben follte, fchritten verlarvte Hanswurfte voran. Sie 
hatten eine Pritfche oder eine ausgepolfterte Keule in der Hand, 
mit der fie das Volk nedten, und auseinander trieben. Ihnen 
folgte ein Hanswurſt, der Nüffe unter das Volk auswarf, 
Ein andrer hatte einen Korb mit Eiern, die mit. NRofenwaffer 
gefüllt waren, und warf damit nad) den fi) an den Fenftern 
oder vor den Hausthüren zeigenden Frauenöperfonen,. Was 
für ein Gelächter, wenn eine getroffen wurde, und von Wapffer 
triefte! Nun folgten die Schönbartleute, von ihren Hauptleus 
ten und Mufifanten geführt, alle in verfchiedenartigen Maöfen, 
die meift fatyrifche Anfpielungen auf die Thorheiten der Zeit 
enthielten; 3. B. erfihien zur Zeit des Ablafftreites eine Maöfe 
in einem Sleide, das aus lauter Ablafbriefen, an denen die 
Siegel herabhingen, beftand. Ganz zulegt fam eine Schleife, 
die von Pferden oder Menfchen gezogen, wurde. Auf ihr befand 
fid) eine Mafchine, die Höle genannt, die aus allerhand Figus 
rengruppen zufammengefest war, und ein. Feuerwerk enthielt, 
dad endlich vor dem Rathhauſe abgebrannt wurde. Darin 
famen verfchiedene Vorftelungen vor, über die das VBolf tüche 
tig lachte, z. B. ein Vogelbeerd, auf dem man Narren und 
Närrinnen fing, ein Gluͤcksrad, in dem Thoren ausgefpielt, 
eine Kanone, aus der böfe Weiber gefchofien, ein Badofen, 
in dem Narren gebaden wurden u, fe. w. — Mehrere BZünfte 
hatten dergleihen Aufzüge. Dahin gehört auch der Pfingfte 
ochſe. Das war ein großer, mit vielen bunten Papier: 
fehnigeln und Bändern ausgepugter Stier, den die Fleifcher 
verfchiedener Städte zu Pfingften herumführten. Nachher wurde 
er gefchlachtet, und endlich folgte ein Tanzfeft darauf. — Das 
Schönbartlaufen dauerte bis gegen die Mitte ded 16ten Jahre 
hunderts; da hörte es plöglich auf, weil es zu einem anzuͤg⸗ 
lihen Scherz gemißbraudt wurde, Ein Prediger, der Doctor 
Dfiander, hatte nämlicdy auf der Kanzel fehr gegen alle ders 
gleihen Vergnuͤgungen geeifert. Die junge Welt veranftaltete 
darauf, um fich zu rächen, ein fehe glänzendes Scyönbartlaus 
fen, bei dem 35 Perfonen in Atlas gekleidet, mit goldenen Flüs 
geln und weißen Hüten, auch 49 Teufel vorfamen. In der 
Hölle aber fah man dad Bild eines fteifen Geiftlichen, der ein 
Noͤſſelt's Gef, d. Deutſch. I. 32 
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Brettfpiel in der Hand hielt, und dem Dfiander ganz ähnlich 
ſah, zwiſchen einem Narren und einem Doctor ftchen, und 
viele Teufel umber. Das nahm Dfiander fehr übel, Flagte 
darüber beim Rathe, und dad hatte die Folge, daß das ganze 
Feſt für immer verboten wurde, 

Oft hört man Leute, die der Gefchichte nicht Fundig find, 
klagen, daß die Zeiten immer fchlimmer würden, und die Rafter: 
baftigfeit immer mehr überhand nähme. Aber fie irren fid 
fehr. Ale Jahrbuͤcher jener Zeit find voll von Klagen über 
grobe Unfittlichfeit und Ausfchweifungen, die damald weit 
Öffentlicher und häufiger ausgeibt wurden als jest. Ganz 
natürlih! Denn je mehr der Aberglauben und die Unwiſſen⸗ 
beit verfhwindet, je mehr wir Gott im Geifte und in der 
Wahrheit verehren lernen, deſto mehr gewinnen wir die Tugend 
lieb, und defto mehr fehen wir ein, daß nur der gute und 
fromme Menfch bier und dort glücklich feyn fann. 

Noch ift etwas von der deutfchen Litteratur jener Zeit 
zu fagen. Der Meifterfänger ift ſchon oben erwähnt worden. 
Sie waren aud) noch zu Marimilians Zeiten. Aber befonderd 
reich war jene Zeit an fatyrifchen Dichtungen. Denn cd war 
die Zeit ded Kampf zwifchen Dummheit und Aberglauben, 
und der mächtig hervordringenden Aufflärung. In foldyen 
Kämpfen fehlte es nie an uͤberlegenen Geiftern, welche die 
*horheiten der Zeit mit den Waffen ded Spotted verfolgen. 
Dahin gehört befonderd Sebaftian Brand’d Narrens 
ſchiff. Brand war Kanzler in Straßburg um das Jahr 1500, 
und ſchrieb ein fatyrifches Gedicht: dad Narrenſchiff oder dad 
Schiff aus Narragonien, in dem die Thorheiten feiner Zeit 
gefchildert werden. Er denft ſich ein Land, Narragonien, wor 
bin er auf feinem Schiffe alle Narren führe; jede Narrheit 
erhält da ihre eigene Stelle, Beſonders geißelt er die Thor: 
beit des Stolzes, des Eigendünfeld, der Vielmifferei, der Ge= 
ſchwaͤtzigkeit u. f. w. Ueberall find Sittenfprüche und Lebens⸗ 
regeln eingeftreut. Um den Zuftand der damaligen Sprache 
fennen zu lernen, ftche hier folgende Stelle: 


Wer uff ſich felbft viel Aempter nymbt, 
er mag nit tun, das jedem zymbt. 
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Der ift recht: weder bie no) do. . 

Wer tun will, dad eym jeden g’falt, 

Der muß han Ottem (DOdem) warm und kalt, 

Und fchlufen vil, das im nit ſmekt, 

Und ftrefen ſich nad) der Gedekt (Dede), 

Und fünnen Pfulwen (Pfüple) underftrowen (unterftreuen) 

Eym jedem underm Ellenbowen, | 

Und ſchmyeren yedem wol fon Styrn, 

Und lügen daf er keynen erzürn. 

Aber viel Aempter fdhmefen wol. - 

Man wermbt fi bald bey grofem Kol (Kohfenfeuer), 

Und wer vil Wyn verſuchen dut, Ä 

Den dunft doch nit eyn yeder gut. , 

Dann ſchlecht geſchmydt geſchmiedet) iſt bald bereit (fertig); 

Dem Wiſen — liebt Eynfaltikeyt. | 
Dad Buch machte großes Auffchen, und wurde viel gelefen. 
Ja ein berühmter Prediger derfelben Zeit, Gayler von Kay— 
feröberg, benugte ed, um darüber 142 Predigten zu hal⸗ 
ten. Er lebte in Straßburg, und war Brand's Freund. In 
den Predigten nimmt er mit fcharfer Satyre die im Narren 
ſchiff gerügten Thorheiten dur). Unter andern Sachen ſchrieb 
er auch einen „Troſtſpiegel, fo dir vatter, mutter, kynd oder 
freund geftorben ſynt.“ Hier z. B. folgende Stelle daraus: 

„Gedenk, was groffen nug dynem freund uß dem tod 
entſpringt; ſich (fieh), uß was jamers, lydens und ellende, 
das in diſer zit iſt, er hingenommen wirt und etladen. wer 
wolt erzalen die unſeligkeyt, die alle menſchen, ſie ſyen in was 
ſtandts ſie wollen, erlyden muͤſſen, es bedoͤrfft ein gantz groß 
buch, das zu erzalen. ließ Franziscum Petrarcham vom gluͤck 
und ungluͤck, und andere, ſo vindeſtu wunder davon, was ein 
menſch erlyden muß in lyb und ſeel. heut geſunt, morgen 
kranck; heut froͤlich, morgen trurig; yetz in eren, morn in 
ſchand; yetz rych, morgen arm; yetz gelopt, morn geſcholten; 
heut genediger her, morn ſtoßt man die zung uͤber dich uß, 
und macht dir eſels oren; heut lebendig, morn tod. was ſol 
ich vil ſchriben? ich ſprich mit dem Job (Hiob): Der menſch 
geboren von eynem wib, lebt ein furge zyt, und wirt erfüllet 
mit vil unſeligkeyt; darfür hilfft weder gold noch folber, weder 
ſyden (Seide) noch perin, weder gewalt noch — weder 

| 32 
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funft noch vernunff. nun wolan! uß dem Jamer ift dyn freund 
bingenommen, uß der fotlahen (Miftpfüge) gezogen, uß dem 
fhweyßbad gangen, do du noch in fißeft; ift dad, das du 
alfo clageft und fo unvernänfftiflihen trureft?’’ u. f. w. 

Ein Zeitgenoffe diefer beiden war der Satyrifer Thomas 
Murner, Prediger und Profeffor in Luzern, ein unrubiger 
Kopf, der fih zwar über die Unwiſſenheit der Fatholifchen 
Geiftlichfeit recht luſtig macht, aber doch ein heftiger Feind 
Luthers und der Reformation war, weil ed ihm Seiner in der 
Welt recht machen fonnte. Seine Schriften find zwar hoͤchſt 
beißend und fcharf, aber voll Gemeinheiten und Plumpheiten, 
die man indeffen damals nicht fo übel nahm. Seine berühm: 
teften Stüde find: 1) die naren befchwerug, d. i. Narrenbe— 
fdywörung ; 2) der Schelme zufft, d. i. Schelmenzunft; 3) die 
Gauchmat zu ftraff allen woybfchen (weibifchen) mannen. Gauch⸗ 
mat, d. i. Narrenwieſe, von Gaud), d. i. Narr, und Matte, d. i. 
Wieſe. Er fpottet darin über die thörihten Männer, die 
fi) von ihren Weibern zu Narren machen laflen, und zeigt 
die Mittel, deren ſich die liftigen Weiber bedienten, ihre Maͤn⸗ 
ner zu bintergeben, 

Auch Romane gab ed damals ſchon, obgleich gegen die 
jeßige Fluth derfelden nur fehr wenige, z. B. die Melufine, 
die fhöne Magelone, der gehörnte Siegfried, der 
Detavianud, vor allen aber Till Eulenfpiegel. Die 
fer ſoll ein luſtiger niederfächfifcher Bauer gewefen ſeyn, 
der allerlei Schwänfe im Kopfe hatte, dieſem und jenem 
etwas anhängte, und manchmal recht wigig war. Er machte 
oft närrijches Zeug, dem aber dennoch eine Art von Lebens- 
weiöheit zum Grunde lag; z. B. er lachte, wenn er einen Berg 
binaufiteigen mußte, weinte aber, wenn er bergab ging. 
„Naͤrriſcher Menfch! fragte ihn Einer; ‚was weinft du denn? 
Es gebt ja leichter bergab ald bergauf!’ — „Ja wohl!” 
antwortete er; ‚‚eben darum; denn wenn ich binauffteige, 
freue ih mich im voraus auf dad Hinabfteigen; laufe ich 
aber bergab, fo weine ich, weil mis da einfällt, daß ich bald 
wieder werde bergan fteigen müffen.”’ 

Eins der merfwürdigften Bücher des 15ten Sahrhunderts 
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war dad Gedicht: Reineke der Fuchs. Das Buch erſchien 
zuerft in plattdeutfcher Sprache; der Verfaffer ift mit Gewiß— 
beit nicht auszumitteln. Es ift offenbar eine Satyre auf die 
Fürften und ihre Höflinge; zugleich befommen auch die un- 
wiffenden Geiftlichen das Shrige ab. Alle darin gegeißelte 
Stände ftellt der Verfaffer unter dem Bild eines Thieres dar. 
Die Hauptrolle fpielt der Fuchs (Reineke), ein niederträchtiger 
Höfling, der dem Löwen, dem Könige (Nobel) fehmeichelt, 
zugleih aber alle übrigen Thiere mifhandelt und beraubt, 
Endlich macht er cd fo arg, daß fich diefe ein Herz faflen, ihn 
bei dem Könige zu verklagen. Nun treten nad) der Reihe 
folgende Thiere ald Kläger auf: der Bär (Braun), der Dachs 
(Grimbart), der Kater (Hinze), der Boch (Bellyn), der Hafe 
(Lamp), der Wolf (Ifegrimm) und der Hahn (Henninf). 
Nobel Hört fie an, und läßt den Reineke vorfordern,, der fich 
aber fo liftig durdyzulügen weiß, daß Nobel ihn nidht nur 
freifpriht, fondern gar noch mit Gefchenfen und Ehren über 
bäuft. Dann fehrt er, feiner gelungenen Lift fid) innig freuend, 
nach feinee Burg Malapartus zurück, wohin ihm feine zahle 
reichen Freunde nachfolgen, und hier erzählt er ihnen und feis 
ner Familie dad glückliche Ende feines Prozeſſes. Dad Ge— 
dicht fand ungeheuern Beifall, und wurde mit Begierde lange 
Zeit hindurch viel gelefen. 

Mit der dramatifhen Poefie fand ed im Mittel- 
alter fehr ſchlecht, oder vielmehr gab es eigentlidy gar feine, 
Die erfte Spur davon findet fi zu den Zeiten der Hohen— 
ftaufen, wo Gaukler und Poffenreißer umberzogen, und an 
den Höfen oder auf den Nitterburgen allerhand Schwaͤnke 
aus dem Stegreif aufführten. Nach ihnen famen die Faft- 
nachtöfpiele auf. Am die Zeit vor Faftnacht pflegten Leute, 
die fih Gemwandtheit genug zutrauten, luſtige Gefpräche auf: 
zuführen, die zum Theil aus der Bibel genommen waren, und 
alfo das Heilige auf eine fehr unedle Weife profanirten. Aber 
diefe Stuͤcke wurden nicht ausgearbeitet und aufgefchrieben, 
fondern aus dem Stegreif gehalten, und waren alfo von einem 
höchft untergeordneten Werthe. Da ftand endlich ein Mann 
in Nürnberg auf, der Faftnachtöfpiele ausarbeitete, und dadurch 
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ald der Schöpfer der deutfchen dramatifchen Poefle betrachtet 
werden muß: Hand Schnapper, genannt Rofenplüt. 
Er war feinem Gewerbe nad) ein Wappenmaler, und ſchrieb 
ſechs Faftnachtöfpiele: 1) ein vaßnacht Spil. 2) Von den 
Syben Meiftern. 3) Des Türfen Vaßnachtſpil. 4) Ein 
Baßnahtfpil von dem Juͤngling. 5) Ein Vaßnachtſpil von 
dem pawern (Bauern) und dem bock. 6) Ein Vaßnachtſpil 
vom Ehebruch. Aber von großem Werthe find alle diefe Ar- 
beiten nicht. Sie geben zwar eine recht lebendige Schilderung 
von den Sitten jener Zeit, zeigen aber auch, daß es damals 
ganz an einem edeln Geſchmacke fehlte, und zwiſchen aͤchtko— 
mifchen Zügen fommen Plumpheiten und Gemeinheiten vor,, 
die fein vortheilhaftes Licht auf die Art des Umgangs werfen. 
Ob Rofenplüt wirklich der Erfte war, der ſolche Stüde nie⸗ 
derfchrieb, wiflen wir zwar nicht, aber wir haben feine aus 
der Zeit vor ibm mehr übrig. — Ein andrer VBerfertiger von 
Saftnachtöfpielen war zu derfelben Zeit Folz, ein Barbier in 
Nürnberg, und fchon aus dem Umſtande, daß Leute von einer 
fo untergeordneten Bildung die Verfaffer waren, läßt fi) er— 
klaͤren, daß die Stüde fo wenig SKunftwerth hatten, 
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